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Leipzig, bei Gerhard Fleifder. 1825. 





Vorbericht. 


Das Leben eines Mannes, wie Sacobi, 
kann niemand fchreiben, als er felbft. Härte 
Jacobi fich dazu entfchloffen, fo befäßen wir 
ein Werf, an welchem ohne Zweifel feine 
. Weisheit und Kunft, noch viel mehr aber 
eine Wahrheit von feltener Strenge zu be= 
wundern fern würde, Allein eben viefes 
Gebot, das er fich felbft gegeben hätte, ließ 
ihn zu jenem Enefchluffe nicht Fommen, fo 
viel und Dringend er Dazu aufgefordert war; 
nicht, daß er hätte fürchten müffen, durch 


Dekenntniffe zu verlieren; denn eine fo reine 
“2 
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Seele mögen, durch ein fo langes "Leben, 
Wenige bewahrt haben; fondern eines Theils 
hatte er, neben vielen frohen Erinnerungen, 
auch viele und, wie er zuweilen” ſagte, ſo⸗ 
gar mehr unerfreuliche, deren, zu voller 
Treue der Darſtellung nothwendige, Verge— 
genwaͤrtigung ihm nicht anders als peinlich 
haͤtte ſeyn koͤnnen; andern Theils haͤtten 
manche Perſonen, die ihm mehr oder min— 
der nahe geſtanden hatten, und deren einige 
noch lebten, in einem unguͤnſtigen Licht er— 
ſcheinen muͤſſen. 

Einigen Erſatz fuͤr die uns verſagte Le— 
bensgeſchichte durch ihn ſelbſt wird ſeinen 
Verehrern, naͤchſt den in ſeine Werke auf— 
genommenen Briefen, gegenwaͤrtige Samm— 
lung bieten, worin ich mich bemuͤht habe, 


ſo vieles als moͤglich, das als Urkunde ſei— 
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nes Sebens gelten kann, zufammenzuftellen. 
Manches darin fcheint mir von folcher Klar- 
beit und, fo zu ſagen, dramatifcher Kraft, 
daß es durch Feine Erzählung übertroffen 
werden Eonnte. Aber freilich trifft * meh⸗ 
rere große Luͤcken an, welche einigermaßen 
auszufuͤllen ich ſeit fuͤnf Jahren vergebens 
getrachtet habe. Die groͤßte iſt wohl durch 
Jacobi's Befehl, der auf das gewiſſenhaf— 
teſte vollzogen worden iſt, entſtanden, eine 
Anzahl Briefe, die er für die Fortſetzung 
des Allwill zuruͤckgelegt hatte, ſogleich nach 
ſeinem Tode zu verbrennen. Andere ruͤhren 
von nachlaͤſſiger Aufbewahrung ſeiner Briefe 
bei den Empfaͤngern her; ſo ſind z. B. von 
den ſehr vielen, die er an Wieland geſchrieben 
hat, nur die kleineren noch ganz, die groͤ— 


ßeren faſt alle nur ſtuͤckweiſe vorhanden. 
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Die vorgefeßte Nachricht von Sacobi’s 
Seben, großentheils aus feinem Munde, foll 
nur zu einiger Ergänzung und Ueberſicht 
dienen. 


München, den 26ften Auguft 1824. 


Friedrich Roth. 


Nachriccht 
von dem Leben 


Friedrich Heinrich Jacobi's. 


Jacobi war der zweite Sohn eines unterrich— 
teten und wohlhabenden Kaufmanns zu Duͤſ— 
ſeldorf, der aus dem Hannoͤverſchen dahin ge— 
zogen, und nicht nur in der kleinen lutheri— 
ſchen Gemeinde dieſer Stadt der angeſehenſte 
Mann, ſondern auch von der, den Proteſtan— 
ten abgeneigten, Regierung wegen ſeiner Recht— 
ſchaffenheit und gemeinnuͤtzigen Betriebſamkeit 
geſchaͤtzt war. 

Sriedrich Heinrich wurde fehr lange für 
minder begabt gehalten, als fein um zwei 
Jahre Älterer Bruder Johann Georg, der in 
der Folge nur durch Lieder einen Ruf, jedoch 
einen fchönen und dauernden, erlangt hat. 
Den älteren zog der Vater vor, weil der Un- 
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£errich€ ihm anfchlug, den er mit feinem Bru— 
der größtentheilg von einem ſteifen und mürris 
fehen Hauslehrer erhielt; wogegen der jüngere 
von dem Unmuthe des Vaters über feine ges 
ringen Fortfchritte, die großentheils dem Mans 
gel an gutem Willen und befonders an Ehrs 
begier beigemeffen wurden, viel zu leiden hatte. 
Selbſt die Ergebung, womit er die Zurücs 
feßung ertrug und, als ihm gebührend, hin— 
nahm, vermehrte de8 Vaters Mißvergnügen, 
der von feinem ruhigen, emporftrebenden Selbft- 
gefühle gar nichts in feinem zweiten Sohne 
fand. Er gab diefem einft zu Weihnachten, 
als er dem ältern einen Pri:ftermantel fchenfte, 
einen Klingelbeutel, weil er mit Verdruß bes 
merkt hatte, daß er dem älteren als Kuͤ— 
fter diente, wenn diefer fpielend als Prediger 
auftrat. Auch beftimmte er den erften Sopn 
dem gelehrten Stande, den zweiten feinem Ge— 
werbe, gar nicht aus Vorliebe für daffelbe. 
So wenig Eingang bei Jacobi der übrige _ 
Unterricht zu finden fchien, ſo hervorſtechend 
war die Aufmerkfamfeit und Neigung, womit 
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er den Neligions-Unterricht empfing. Die 
ganze Thätigfeit feines Geiftes war nun dar- 
auf gerichtee. Er hatte von Kindheit an, 
mehr als jeden andern, den Umgang einer 
Perfon gleiches Alters, die eine Halbfchwefter 
feiner früh verftorbenen Mutter war, gelicht; 
jet ließ er diefe. oft allein mit feinem Bru- 
der die Comödien, welche diefer machte, ſpie— 
len, und [a8 unferdeffen, mit einer frommen 
Dienftimagd feines Vaters, religiöfe Schriften. 
Als er confirmirt war, ſchloß er fich einer 
frommen Gefellfchaft an, die fih die Seinen 
nannte, und nahm eifrig Theil an ihren Ver— 
. fammlungen. E8 waren diefes ernftliche, aber 
vergebliche DBerfuche, von jener Dual eines 
frühzeitigen Tieffinnes, deren er in den Brie- 
fen über die Lehre des Spinoza gedenft, durch 
glaubige Andacht frei zu werden. 

Im fechzehnten Jahre fam er als. Lehr- 
fing in ein Handlungshaus zu Frankfurt am 
Main. Hier zog er fich bald Abneigung und 
Spott durch feine Gemwiffenhaftigfeit zu, in- 
dem er zu gewiffen Handgriffen, wozu er an— 
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gewiefen wurde, die er aber für Webervorthei- 
lungen erkannte, ſich nicht verftand. Sein 
Baker war es zufrieden, daß er diefen Platz 
mit einem andern zu Genf verfaufchte, und 
willigte auch gern ein, daß er die Stunden, 
die ihm das Gefchäft frei ließ, der miffenfchaft- 
lichen Bildung widmete, zu welcher diefe Stadt 
vorzüglich einladet. 

Jacobi hat die drei Jahre feines Aufent- 
halts in Genf immer zu den glücklichften feis 
nes Lebens gezählt. Ein Lehrer, wie Le Sage, 
der Umgang mit Freunden 5. I. Nouffeau’g, 
die Bekanntſchaft mit dem ernftern Theile der 
frangöfifchen Litferatur, mworunter vornehmlich 
Duclos Betrachfungen eine tiefe Wirkung auf 
ihn thaten, gab feinen Geijtegfräften "eine ra— 
ſche Entwicelung. Zugleich bildete er durch 
Schwimmen,‘ Neiten und andere Uebungen 
feine Körperfraft aug, wodurch feine Gefund- 
heit fehr gewann und die Iungemeine Schön» 
heit feiner Geftalt zu der kraftvollen Anmuth 
gedieh, welche felbft im Greifenalter nicht er- 
lofchen ift. 
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Er verließ Genf, zwanzig Jahre alt, mit 
defto ſchwererem Herzen, weil fein Wunfch, in 
den Gelehrten» Stand überzutreten, ihm nicht 
gewährt wurde; vielmehr ſollte er nun ſo— 
gleich) die Handlung feines Vaters überneh- 
men. Sn Vergleichung mit dem Orte, von 
welchem er fich £rennen wußte, war ihm die 
Baterfiadt, wohin er zuruͤckkehrte, beinah eine 
Wuͤſte; nur die Bücher hielten feinen Muth 
aufrecht, die er zu Genf gefammelt hatte, und 
die ihn, als fein einziger Scha und Troft, 
begleiteten. 

Sein Vater übergab ihm Haus und Hand- 
lung; fchon hatte er aud) um die Hand einer 
reichen Erbin für ihn geworben. Ein bei fol- 
chen Anfchlägen höchft feltenes Glück gab dem 
Süngling an Betty von Clermont, aus Vaels 
bei Aachen, eine mit allen Gaben der Natur 
und Erziehung gefchmückte Braut. Gie ift ge— 
zeichnet in Goͤthe's Leben, und gewürdigt in 
dem Briefe, worin Jacobi an Hamann ihren 
frühen Tod berichtet. „Ich hatte, fagt er, 
„zwanzig Jahre, und von meinem ein und 
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„zwanzigſten Jahre an mit ihr gelebt, und 
„nie erblickt, was ihr an Reinheit des Her— 
„zens und Groͤße der Seele, an Liebe, Treue 
„und himmliſchem Wohlthun gleich war. 
Mehrere Jahre führte er nun das Hans» 
delsgefchäft. Es firengte ihn zuweilen fehr an; 
gervöhnlich Tieß es ihm jedoch Muße genug, 
um mit der Litferatur vertraut zu bleiben, und 
in Umgang oder Briefwechfel bie anziehenden 
Befanntfchaften zu pflegen, die er in Düffel- 
dorf und in der Nachbarfchaft gemacht hatte. 
Darunter waren Sophie von La Noche,: die 
Gräfinnen Luife und Sophie von Hatzfeld 
(einft von Wieland Philaide und Mufarion ges 
nannte), der Canonicus von Pauw zu Kanten, 
und zwei der Vornehmſten des Landes, der 
Sreihere von Hompeſch, nachher Eurpfalzifcher 
Staatsminifter, und der. Graf. von. Goltftein, 
damals Statthalter zu Düffeldorf. Der letz— 
fere, ein von finfterer Laune beherrfchter Mann 
und erklärter Feind des Erftern, gewann Ja— 
cobi, ob ihm gleich deffelben Zuneigung zu 
Hompeſch nicht unbefannt war, fo lieb, daß 
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er, ohne ihm zu fragen, feine Ernennung zum 
Mitgliede der Hofkammer, mit einem größern, 
als dem gewöhnlichen Gehalt, betrieb und aus— 
wirkte. Sacobi nahm dag Amt gern an, dag 
ihn des Handelsgefchäfts entledigte, und zu 
dem er durch ein gründliches Studium der 
damals neuen Staatswirthfchaft wohl vorbe- 
reitet war. Geine bedeutendfte Aufgabe wurde 
das Zolwefen; und es gelang ihm, jedoch erft 
nach langem Streit, den Bergifchen Rheinzoll 
auf einen für die Staatsfaffe ergiebigeren und 
gleichwohl für die Schifffahrt minder läftigen 
Zuß zu ſetzen. 

Kurz vor diefer Anftellung war er durch 
feinen Bruder mit Wieland bekannt geworden. 
An viefem glaubte er gefunden zu haben, was 
er tamals am höchften achtete, einen popus 
lären Philofophen. Die Bewunderung 
nahm bald ab, nicht die Zuneigung, ob fie 
gleich manche Prüfungen beftehen mußte, wo— 
zu der auf Jacobi's Nath unternommene deut— 
fche Merfur am meiften Anlaß gab; bis end» 
lich ein Aufſatz Wielands, über das göttliche 


xIv 
Hecht der Obrigkeit, auch diefe Zuneigung ers _ 
fehütterte. „Zwifhen dem Geifte diefes Auf: 
„faßes, fchrieb Jacobi an Wieland, und meir 
„nem Geifte ift die entfchiedenfte Feindſchaft.“ 
Es war gleihwohl fein Scheidebrief; aber 
obgleich in der Folge noch oft Grüße und 
Driefe gemwechfelte wurden, die Freundfchaft 
grünte nicht mehr. 

Weit einflußreicher auf Jacobi, mie er 
felöft in der Zueignung des Woldemar bes 
zeugt, und auch dauernder bei fehr abweichen» 
den Nichkungen, iſt feine DBerbindung mit 
Göthe gemwefen. Er hatte fie nicht gefucht, ja 
faft gefcheuf, und, da er den jungen Dichter 
fehen follte, nur eine große Neugierde enis 
pfundens aber in den erften Stunden ſchon 
erkannte er ihn, und ward erfannt, und ihm 
wurde — fo fprach er vierzig Jahre nachher, 
da er Göthers Erzählung von diefer Zuſam— 
menfunft lag — ihm wurde wie eine neue 
Seele. 

Jetzt erft war er zum Schriftfteller ges 
weckt. Zwar hatte er fchon allerlei verfucht: 


XV. 
die franzöfifche Ueberſetzung einiger Gedichte 
feines Bruders, und, zur Eröffnung des deut- 
fchen Merkurg, einige Fleine Auffäße; doc) 
immer war er nur mit Arbeiten Anderer be— 
fchäftigt gewefen. Nun faßte er zu eigenen 
Werfen Muth, und bald verfündigten die 
Erftlinge des Allwill in der Iris, des Wols 
demar im Merkur, einen zuvor unbekannten, 
reichen Geiſt. Zu beiden Werfen, die ein 
größerer Kunftrichter, als Dionyfius mit eben 
fo viel Recht, als diefer die Bücher des He- 
rodot und des Thucydides, Gedichte nennt, 
lag der Keim fchon lange in Sacobi’8 Gecle; 
. und daß er, obgleich immer zunehmend, fich 
nicht ganz entfaltet hat — denn auch Wolde— 
mar ift nicht vollendet, obwohl gefchloffen — 
haben wir als eine der größten Entbehrungen 
unferer Litteratur zu beflagen. 

Jacobi war um die Zeit, als der deutfche 
Merfur anfing, in Umftänden, die ihn zwar 
nicht mit Mangel, doch mit DVerlegenheit bes 
drohten, und ihm den anfehnlichen Erwerb, 
den jene Monatgfchrift gewährte, fehr fchäß- 
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bar machten. Schweres Unglück hatte feinen 
Vater getroffen. Eine Zuckerfabrif, die er, 
nachdem er feinem Sohne die Handlung abge— 
fregen, zu Pempelfort errichtet hatte, war abs 
gebrannt. Bon der Negierung aufgefordert 


und unterftüßt, hatte er fie wieder aufgebauf; 


allein nun ſtockte dag Geſchaͤft und mußte mit 
großem Verluſt aufgegeben werden, weil die 
Hollaͤnder den rohen Zucker mit einer uner— 
ſchwinglichen Abgabe belegten, wogegen die 
Verwendung der Regierung vergebens ange— 
rufen wurde. Der ehevor wohlhabende Mann 
war nun arm, und bedurfte, um ſeine Ver— 


bindlichkeiten erfuͤllen zu koͤnnen, der Unter⸗ 


ſtuͤtzung ſeines Sohnes. 

Gluͤcklicher Weiſe kam dieſer 1776 in den 
Beſitz des ſehr anfehnlichen Vermoͤgens feiner 
Frau. Nun war er unabhaͤngig, ſobald er wollte; 
allein er blieb in ſeinem Amte, und es eroͤffne— 


ten ſich ihm in Kurzem Ausſichten zu einem weit 


beträchtlichern Wirkungsfreife. Schon früher 
hatte ihm eine große Arbeit über den Stand der 
Gewerbe in den Herzogthümern Jülich und Berg, 
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zu deren Behuf er die durch Gewerbfleiß ausge— 
zeichnetſten Bezirke bereiſt und ſehr genaue Unter— 
ſuchungen an den bedeutendſten Orten angeſtellt 
hatte, die Aufmerkſamkeit der Regierung erwor— 
ben; noch vortheilhafter wurde er ihr jetzt durch 
einen Plan zu beſſerer Ordnung und Verwaltung 
der Landzoͤlle bekannt, deſſen Zweckmaͤßigkeit und 
Ausfuͤhrbarkeit er gegen den Widerſpruch der ge— 
ſammten Hofkammer ſiegreich vertheidigte. 

Zu Anfang des Jahres 1779 wurde er, 
zugleich mit dem Miniſter von Hompeſch, nach 
Muͤnchen gerufen, wo große Verbeſſerungen be— 
ſprochen werden ſollten. Jacobi ging mit frohen 
Erwartungen dahin, die Anfangs nicht unerfuͤllt 
zu bleiben ſchienen. Hochgebildete, gleichgeſinnte 
Maͤnner kamen ihm entgegen, wie der ruͤhmlich 
bekannte Lori und der nicht minder verdienſtvolle 
Eiſenreich. Er wurde zum Geheimen Rathe er— 
nannt, und nicht nur uͤber das Zollweſen, ſondern 
uͤber viele andere Gegenſtaͤnde gehoͤrt. Doch drang 
er nur in einem durch. Die Verordnung uͤber 
die Maierſchaftsfriſten — durch welche die Hinter; 


faffen der Kammer in Baiern die Befugniß erlang- 
T. *4 
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ten, eine der druͤckendſten und in der That widers 
finnigften Abgaben, das Handlohn, in eine beftän- 
dige, jährliche Leiftung umzuwandeln — ift eigent⸗ 
lich fein Werk. Man hat diefe Verordnung oft ges 
tadelt, als hätte fie den Bauern zu viel einges 
räumt und der Kammer nicht den vollen Erfaß ih« 
res Einfommeng von jener Abgabe gefichert. Als 
lein die Abficht war, durch Seftfeßung der Laften 
auf einen unveränderlichen mäßigen Fuß, Muth 
und Luft zur VBerbefferung der Bauergüter zu ers 
wecen, und in dem hierdurch erhöhten Wohl» 
ſtande mittelbar wieder reichlich zu erlangen, was 
unmittelbar etwa aufgeopfert wurde; und der 
langſame, unvollftändige Erfolg bemeift vielmehr, 
daß von dem Bauer noch zu viel gefordert war. 
Diefe für die meiften Lefer vielleicht zu aus— 
führliche Bemerfung ift nur darum gemacht, 
weil der Wahn, als wären die Gelehrten zur 
Staatsverwaltung minder tauglich, auch an je— 
ner Maßregel einige Nahrung gefunden hat. 
Die Gunft, womit Jacobi zu München em— 
pfangen worden war, verwandelte ſich bald in 
Ungnade. Er mwiderftand einem Anfchlage, die 
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baierifche Mauth über die Herzogthuͤmer Juͤlich 
und Berg auszudehnen, auf das nachdruͤcklichſte, 
indem er nicht nur die bisherige Handelgfreiheig 
als die oberfie Bedingung des Wohlftandes jener 
Länder, fondern zugleich die Schädlichfeit deg baie- 
rifchen Mauthweſens für Baiern felbft darlegte. 
Dieß wurde um fo übler aufgenommen, weil er 
zugleich in einem Auffage, der unter dem Titel: 
Politifhe Rhapſodie, in den Baierifchen Beiträgen 
erfchien, mit der in Deutfchland noch wenig bes 
kannten Lehre Adam Smithg, die beliebte Thorheiz 
der Leitung des Handelg durch Auflagen und Ver— 
bote, angriff. Sjener Anfchlag wurde nun zwar 
“ aufgegeben; aber den Leuten, die ihn aus eigen« 
nügigen Abfichten gefaßt und betrieben hatten, 
wurde es nicht ſchwer, am Hofe Jacobi's Ent- 
fchiedenheit und Sreimüthigfeit ald Dünfel und 
MWiderfpenftigfeit vorzuftellen. 

Er fehrte vorerft ungekränft nach Düffeldorf 
zurück; im folgenden Jahre aber traf ihn die Na= 
che. Die Zulage ward ihm entzogen, die er bei 
feiner Ernennung zum Geheimen Rathe erhalten 


hatte. Indeſſen blieb der Gefchäftsfreig, in wel— 
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chen er zurückgetreten war, unverändert. Jacobi 
fchägte die Wirkſamkeit, die er dadurch behielt, zu 
hoch, als daß er dem Nathe mehrerer Freunde, 
auch deg feit zwei Jahren eng mit ihm verbundenen 
Leffing, aus dem Dienſte zu treten, &ätte folgen 
mögen. Blieb ihm doc) daneben Muße die Fülle 
zu den literarifchen Beftrebungen, zu denen £effing 
ihn ermahnte, und wozu fein eigener Trieb, jeßt 
in der Mitte des Lebeng, groß genug war, um 
den Unmuth über die auffallende Ungunft zu 
überwinden, womit einige Wortführer feinen 
Allwill empfangen hatten. 

Diefen gab er zuerft mit einigen Yenderungen, 
und zugleich, unter dem Titel; Kunftgarten, ein 
Stück des Woldemar, beides zufammen als den 
erften Band Bermifchter Schriften, heraus. Zu— 
faͤllige Anläffe, denen die Erfahrungen feines öfs 
fentlichen Lebens noch mehr Gewicht gaben, führ- 
ten ihn biernächft zu Erörterungen des natürli« 
chen Staatsrechts. Eine Abhandlung über Recht 
und Gewalt beleuchtete den Wielandifchen Auffaß 
über dag göttliche Neche der Obrigkeit. Inhalt 
und Zweck diefes Rechts wurde in der Schrift: 
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Etwas, dag Leffing gejagt hat, unterfucht. Als 
Nachtrag zu dieſer Schrift kann der, durch eine 
Recenſion Joh. Muͤllers in den Goͤttingiſchen An— 
zeigen veranlaßte Aufſatz ͤber Mirabeau's Werk 
des lettres de cachet betrachtet werden. Da er 
aber wegen diefer Schriften von Einigen für eis 
nen Demofraten, von Andern wegen des Et— 
was fogar für einen Papiften erklärt wurde, 
gab er die Hoffnung faft auf, ſich dem Publi- 
cum verftändlich zu machen. 

Die Freuden des Lebens waren ihm fo reich- 
lich dargeboten, daß nur ein fo raftlofer Geift, wie 
ber feinige, von ihren Reizen nicht zu unthätigem 
Genuſſe verführt werden fonnte. Er hatte fich zu 
Pempelfort, nächft Düffeldorf, einen Landſitz ans 
gelegt, den er faft jedes Jahr erweiterte oder mit 
neuen Anpflanzungen fchmückte, wo er, umgeben 
von Kindern guter Anlage und würdigen Vers 
wandten, vom Anbeginn des Frühlings bis zum 
Außerfien Ende des Herbfies wohnte, oft edle 
Männer und Frauen aus der Nähe und Ferne 
fröhlich beherbergte, mit andern einen lebhaften 
und heitern Briefwechfel pflog, jet eine auserle- 
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fene Gefellfchaft zum Lefen und Gefpräch vers 
fammelte, jest einfam unter Bäumen und Blus 
men die Gedanken fich ergehen ließ. Aber in 
goldenen Morgenftunden maß er an den Wer» 
fen der größten Geifter feine Kraft. 

Diefe frohen Tage unterbrachen mehrmals 
ſchwere, auch das Gemüth angreifende Krank: 
heiten; am fihmerzlichften der Tod feiner Frau. 
Er fand Linderung in angeftrengterer Arbeit, 
und hiezu noch mehr Aufmunterung durch eine 
Reiſe nach Weimar, wo er Göthe wiederfah und 
ſich mit Herder befreundete. Im Jahre 1785 er» 
fehienen feine Briefe über die Lehre de8 Spinoza, 
mit dem, die tieffte Sehnfucht feines Geiſtes aus. 
drückenden Motto; dos uor no orw, worunter 
Hamann aus einem Buche, das Sacobi nicht 
liebte, gefchrieben hat: Si nous n’y pouvons 
mettreles pieds, nous y jeiterons au moins 
les yeux. Etudes de la Nature 1. Ein An- 
hang diefes Werkes, welches im Sjahre 1789 
fehr vermehrt hervortrat, war bie Fleine 
Schrift: Wider Mendelsfohns Beſchuldigun— 
gen 17865 ein Gegenftüc über das im folgen» 
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den Jahre erfihienene Gefpräc uber Idealis— 
mus und Realismus. 

Neben diefen metaphyfifchen Unterfuchungen, 
die ein fehr praftifcheg Ziel hatten, wie vornehms 
lich der Schluß beider Haupffchriften zeige, bes 
fchäftigten ihn um) diefe Zeit hauptfächlich die 
Streitigkeiten Lavaters und feiner Freunde, zu 
denen er felbft gehörte, mit den Herauggebern der 
Berliner Monatfchrift. Er nahm daran, vorzuͤg— 
lich durch die Abhandlung über den frommen Be» 
trug, thätigen Antheil, und war auf dem Wege, 
noch thätigern zu nehmen, als die Aufmerkſam— 
keit des Publicums und die feinige von diefen 
- Sachen durdy die franzöfifche Nevolution ab— 
gelenkt wurde. 

Vielleicht war er von feines Gleichen der eins j 
zige, den der viel verfprechende Anfang der Re— 
volution nicht täufchte. Anftatt des verheißenen 
Reiches der Bernunft und Tugend fah er, be» 
kannt mit der herrfchenden Denfart, ein Neich 
ber Einbildungen und Lüfte fommen, Da er eis 
nige Jahre nachher, als feine Ahnungen ſchreck— 
lich erfüllt waren, mit Klopftock davon fprach 
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und ſeine Verwunderung, daß dieſer ſich haͤtte 
taͤuſchen laſſen, etwas durchblicken ließ, ſagte 
Klopſtock tief bewegt: „Jacobi, hoͤren Sie 
auf, ich ertrage es nicht.“ 

Vorerſt wurde durch die Unruhe, die ſehr bald 
am Rheine ſich einſtellte, Jacobi's ſtilles Glück 
nicht geſtoͤrt. Er wandte ſich wieder zu dem erſten 
feiner Werke, und gab 1792 Allwill's Briefſamm— 
lung heraug, wie fie nun, wenige Veränderungen 
abgerechnet, in feinen Werken ſteht. Daraufüber- 
arbeitete er das fehon gedruckte von Woldemar, 
vermehrte ihn anfehnlich und ſchloß ihn nach ei« 
nem von dem urfprünglichen verfchiedenen Plane. 
Hier aber war das Ende feiner glücklichen Muße 
in der Heimath. Mehr Abfchen als Furcht frieb 
ihn, da die Srangofen im Herbfte 1794 Düf- 
feldorf bedrohten, aus dem gelichten Befiße 
fort. Er zog nad) Holftein, wohin er von fei- 
nen Freunden in diefem Lande. auf einen fol- 
chen Fall längft eingeladen war. 

Zehn Jahre brachte er num theilg in Wands⸗ 
be und Hamburg oder auf Landgütern feiner 
Freunde, theils in Eutin zu, wo erfich am läng- 





XXV 


ſten und liebſten aufhielt. Koͤrperliches Leiden, be— 
ſonders eine Augenkrankheit, die ihn in ſeinem 
funfzigſten Jahre befallen hatte, und wovon er nie 
mehr ganz frei geworden iſt, verkuͤmmerten ihm 
zwar manchen Tag und minderten ſeine Thaͤtig— 
keit; doch fand er ſich ſtets ermuntert durch den 
vertrauten Umgang vieler vorzuͤglichen Perſonen, 
deſſen er nicht bloß zu Zeiten, wie ehehin zu Pem— 
pelfort, ſondern anhaltend genoß; und wie viel 
gute Stunden auch zur Arbeit ihm noch wurden, 
zeigen die in jener Zeit verfaßten Schriften, vor— 
zuͤglich das Sendſchreiben an Fichte und das da— 
mals entworfene, erſt lange nachher ausgearbei— 
tete Buch von den Goͤttlichen Dingen. Nur ein— 
mal, 1801, machte er, um feine Kinder zu beſu— 
chen, eine Reife nach dem Rhein und von dort nad) 
Paris, Angefehene Männer, die ihm fein Ruf be> 
freundet, andere, die er, da fie als Flüchtlinge im 
Rorden wohnten, vielfach verpflichtet hatte, bes 
mühten fich, ihm diefen Aufenthalt angenehm zw 
machen. Allein weder die dort aufgehäuftenSchäße 
der Kunft, noch die wieder auflebenden Reize einer 
geiftreichen Gefellfchaft konnten ihn fefthalten. Er 
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kehrte bald zurück mit vermehrter Kenntniß von 
der Natur der Herrfchaft, welche damals fich 
befeftigte, und mit einem DBorgefühle, dag fo ſtark 
wohl auf wenigen Gemüthern gelaftet hat. 

Er war nun defto froher, feine Tage in Eutin 
befchließen zu Fönnen, wohin e8 damalg fchien, 
daß die fFranzöfifche Herrfchaft nicht dringen wuͤr— 
de. Wie oft hat er nachher die wohlthätige Fü- 
gung gepriefen, die ihn von dorf entfernte, und 
ihm zur letzten Sreiftätte dag Land anwies, dag 
unter allen deutfchen im erzwungenen Bunde mit 
Napoleon die meifte Selbftftändigfeie behauptete. 

zu Ende des Jahres 1804 erhielt er einen Ruf 
an die neu zu bildende Akademie der Wiffenfchaften 
in München. Diefem zu folgen, hätte ihn feine 
Vorliebe für Eutin, dazu fein Alter und feine 
Kränklichfeit abgehalten; allein die Abnahme feis 
nes Vermögens ließ ihm Feine Wahl mehr. Der 
größte Theil diefes Vermögens war in einem fehr 
beträchtlichen Zabrifgefchäft angelegt, deffen Bor» 
fteher fein Schwager war; ein Mann von ber 
größten Gewandtheit und Sicherheit in den Ges 
fchäften, dem Jacobi darin weit mehr als fich felbft 


XXVI 


vertraute, und von dem er ,oft ſagte, daß, wenn 
ihm irgend jemand hätte Reſpect für das Geld beis 
bringen fünnen, diefer e8 getwefen wäre. So lange 
diefer Mann lebte, floffen die Zinfen des anſehn— 
lichen Capital tegelmäßig und reichten für den 
Aufwand hin, den ein behaglichegs keben forderte, 
und welcher durch Ausgaben des Edelmutheg fehr 
vermehrt wurde; denn viele Bedürftige find von 
Jacobi unterftüßt, manche aus drückenden Vers 
legenheiten gerettet worden, und der würde nicht 
für unbemittelt zu halten feyn, der befäße, was von 
ihm theils gefchenft, theilg vhne Hoffnung des Er» 
faße8 dargelichen worden ift. Nach dem Tode feis 
"nes Schwagers erlitt das Handlungshaug, wel: 
chem er vorgeftanden hatte, nach und nach fo bes 
trächtliche Verlufte, daß Jacobi's Vermögen auf 
den dritten Theil herabfanf. Die Neige deg Les 
bens wäre ihm durd) harte Entbehrungen verbits 
tert worden, häfte er nicht, eben zu der Zeit, als 
jene traurige Entdefung gemacht wurde, den 
Ruf nach München erhalten und angenommen. 

In München fand er von den Freunden, die 
ihm vor‘ fünf und zwanzig Jahren fein erfter Auf- 
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euthalt erworben hatte, keinen mehr; die noch 
lebten, waren ihm durch die Uebel der Zeit ent— 
fremdet. Dagegen fand er da einen Gefaͤhrten ſei— 
ner Jugend, Heinrich Schenk, den er einſt aus der 
Dunkelheit hervorgezogen und ſich zum Gehuͤlfen, 
ſowohl in ſeinem Amte, als in ſeinen ſchriftſtelle— 
riſchen Arbeiten gebildet hatte; der nun in einem 
der anſehnlichſten Staatsaͤmter die Stuͤtze ſeines 
Freundes wurde, und deſſen Umgang eben ſo durch 
die hohe Bildung, die er erlangt und bewahrt 
hatte, — die Gefchichte des Agis und Cleo— 
menes im Woldemar, die ganz aus Schenks 
Seder ift, läßt fie ermeffen — als durch den 
im Alter fo werthen Schaß gemeinfchaftlicher 
Erinnerungen für ihn unfchägbar war. 

Sacobi wurde nach einiger Zeit zum Prafiden- 
ten der neu gebildeten Afademie ernannt, und 
zeigte in der Eröffnungsrede dag Ziel, dag ihr ges 
fett war. Aber bald erkannte er felbft, daß für die 
gegebenen Berhältniffe zu viel gefordert und ges 
hoffe fey. Er fühlte fehmerzlich, daß er als Greis 
den innern und äußern Krieg, den jede neue Ans 
ſtalt zu beſtehen bat, nicht mit Glück führen 
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koͤnne. Als nun das ſiebzigſte Lebensjahr gekom— 
men war, bat er um Ruhe. Sie ward ihm auf 
das ehrenvollſte und huldreichſte zu Theil. Der 
Koͤnig Maximilian Joſeph gab ihm feine volle Bes 
foldung von fünftaufend Gulden zum Ruhegehalt. 

Seine legten Jahre find einem heitern Abend 
zu vergleichen. Biel war ihm zwar entzogen oder 
verfagt; fern feine Kinder und Enkel, fern oder 
fehon unter den Todten alle feine älteren Freunde; 
und durch vielfache Mühfeligfeit des zuletzt ge— 
führten Amtes war fein, nicht von Schwaͤche, 
fondern von großer Reizbarkeit herrührendeg Leis 
den fehr vermehrt. Doch die Mehrzahl der Tage 
- war gut, an vielen fehrte ihm noch Manneskraft, 
nicht felten jugendliche Munterfeit zurücd; und 
wenn an andern der Schmerz ihn übermwältigte, 
zum Kleinmuthe Fam e8 doc) nicht, und wurde 
nie feine Empfänglichfeit aufgehoben, nur feine 
Arbeit unterbrochen. Denn eine Arbeit hatte er 
fih noch auferlegt, und behandelte fie mit gros 
Gem Ernft: die Sammlung feiner Werfe; womit 
er auch zur größern Hälfte zu Stande gefommen 
if. Ruhte er davon aus, fo leifteten ihm ab» 
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wechfelnd feine zwei Schweftern, feit vielen Jah» 
ren feine freuen Pflegerinnen, oder eine Enkelin 
und ein Enfel, deren Anwefenheit ihm die lete 
Zeit erheiterte, den wichtigen Dienft de8 Vor» 
leſens. Nur die Abende waren der Gefellfchaft 
gewidmet, die ihm nie fehlte, da fich ein Kreis 
um ihn gebildet hatte, den er felbft zumeilen, 
fo treffend als ehrend, feine Gemeinde nannte. 
Diele leben noch, die ihn in diefem Kreife,ges 
fehen haben, das Gefpräc, einleitend und be— 
lebend, gern und anfpruchlog mittheilend, wie 
ein Süngling theilnehmend an den Weltbeges 
benheiten und an allen bemerfenswerthen Ers 
fcheinungen der Literatur. Sein Ende Fam faft 
unbemerft. Er farb den zehnten März 1819, 
nachdem feine Krankheit, die entzündliche Rofe, 
nur acht Tage gedauert hatte. 
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1. Bon Prof. fe Sage, 


Geneve le 27. Janv. 1762. 
Monsieur, 

Lies assurances que vous me donnez de la 
continuation de votre amitié m’ont comble 
de joie, parce qu’elles me paroissent par- 
tir veritablement du coeur, et parce que je 
vous avois d&ja connu pour l’avoir fort ten- 
dre. Vous m'avez pas à faire ä un ingrat | 
ni à un insensible; et quoique l’äge, la r&- 
flexion et les chagrins que j'ai éprouvés en 
amitie, m’ayent rendu un peu plus phleg- 
matique tant pour prendre des sentimens 
que pour les manifester, on ne rdsiste ce- 
pendant pas A ceux qu’inspire un caractere 
tel que le vötre; et je me suis senli pour 
vous un attachement des plus tendres, dont 
Vabsence n’a pu rien retrancher, parce 
qu’il n'éloit pas fonde sur des qualites qui 

s’oublient, 
Je ne saurois qu’applaudir de toute mon 
ame au courage avec lequel vous avez re- 
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pris votre premitre profession, vu la beaute 
du motif qui vous y a engage. Si cepen- 
dant il avoit été possible de faire compren- 
dre à Monsieur votre pere, que le com- 
merce est fait pour "homme et non pas 
Yhomme pour le commerce, de sorte que 
si vous (et M. votre frere) &tiez contents de 
la fortune actuelle de la maison, il n’y 
avoit qu’ä se retirer tout doucement! — 
Mais je forme la des souhaits fondés sur des 
suppositions dont j’ignore entierement la 
possibilite et m&me la nature. Ce n’est pas 
&tre raisonnable; mais vous pardonnerez 
bien ce petit ecart de ma raison au regret 
que jai de ce que votre tendresse filiale n’a 
pas pu s’accorder avec mes desirs sur l’em- 
plor de vos grands talens. Ce regret et ces 
desirs’ ne m’aveuglent point sur l’usage du 
temps que vous laisse le commerce; et bien 
loin de vous encourager à mettre tout ce 
temps à profit pour l’etude, je vous con- 
jure au contraire de n’y point donner ces 
heures du soir ou on vous laisse libre de 
suivre vos goüts; votre santd en souffriroit 
infailliblement, et quand vous n’auriez pas 
mille raisons pour la menager, tirées du 
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‚chagrin que son alt&ration causeroit à vos 
parens et à vos amis, le plaisir möme que 
vous goütez dans l’&tude, devroit &tre un 
puissant motif pour vous moderer à son 
&gard, puisque l’excts dans ce genre (sur- 
tout le soir) mettra vos yeux hors d’etat de 
vous y servir par la suite. 

Ilme semble donc que vonsferiez mieux 
d’employer vos soirees ou ä faire dela musi- 
que avec vos compatrioles (quiont au moins 
ce talent lä) ou à aller, tant que le quar- 
tier-general sera a Dusseldorf, dans quel- 
qu’une des maisons ou se rendent les ofli- 
ciers frangois les plus decens et les moins 
joueurs, quelque peu aimable que puisse 
"vous paroitre la dame du logis, ou ä aller . 
danser iorsque cela se peut, ou ä faire des 
visites a vos parens, en les metiant adroi- 
tement sur des faits bons a savoir, et enfin 
ä vous coucher aussitöt que Monsieur vo- 
tre pere, Vous pardonnerez, j’espere, ces 
petits details hasardes en faveur de l’inten- 

‚tion qui les dicte, 
A qui vous adressez-vous, mon cher 
ami, pour avoir des directions sur vos &tu- 
des d’histoire? A un homme qui a aban- 
1* 


4 


donn& depuis plus de vingt ans toute lecture 
de ce genre, par Pimpossibilite ou il s’est 
vu de se la mettre le moins du monde dans 
la memoire.. Si cependant il me falloit 
donner mon avis sur le choix que vous 
me demandez, je vous conseillerois de 
suivre la plus courte des deux Histoires 
Anciennes (c’est, je crois, Rollin et Echard), 
‘et de ne lire dans la plus longue (celle 
des gens de lettres Anglois) que les mor- 
ceaux où vous aurez desire plus de de- 
tail. Quant ä la chronologie, il vous faut 
bien graver dans la m&moire dix ou douze 
€poques bien sures et bien importantes. 


Vous me demandez aussi, si vous 
n’auriez pas besoin d’etudier la logique. 
Non, si vous n’aviez pas une imagination 
si vive et si föconde. Mais le meilleur ca- 
valier courtrisque de faire deschütes, quand 
il monte un cheval extr&mement fougueux 
et semillant. Je crois que celle de M. de 
Crousaz est une des moins pedantesques, 
des mieux écrites, des plus d&velopp&es et 
des mieux fournies d’exemples interessans 


fort de£tailles. 
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Vous me demandez enfin, quelles sont 
les leetures qui pourroient &tre assez in- 
struclives pour vous inleresser, sans £tre 
assez profondes pour vous fatiguer. Ce 
seroit, je crois, le spectateur anglois et 
les autres livres periodiques de ce genre, 
tels que le Mentor et le Babillard. Ce 
seroient encore les Essais de Morale et 
de litterature de l’abb& Trublet, qui ren- 
ferment sous des tilres bien remplis, les 
sujets les plus interessans et les plus sou- 
vent traitös dans les bonnes compagnies 
de Paris. J’espere que vous &tes trop sens& 
pour vous laisser d&tourner de cette der- 
‚niere lecture par les quolibets de Voltaire, 
qui ne prouvent autre chose, si ce n'est, 
que l’abb&e nous a plutöt donné le pr£eis 
des bonnes conversations oà il s’est ren- 
contr&, que ses propres idees, ce qui ne 
diminue point la bonte intrinseque du re- 
cueil, que je vous donne aussi comme un 
livre de jugement plutöt que de génie. 
Vous m’apprenez que vous goülez beau- 
coup un ouyrage de psychologie ou il est 
question de la libert& et de la neces-- 
site, et vous vous proposez de m’en entre- 
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tenir dans une autre lettre. Il y a beau- 
coup de livres qui portent ce titre, mais 
j’imagine que celui dont vous voulez par- 
ler est un Essai de Psyehologie suivi 
d’un Essai sur la cause premiere 
et son effet, prötendu imprim& à Lon- 
dres en 17555 ouvrage &crit avec beau- 
coup de feu et d’elegance, mais d’un style 
trop coupe pour la Me£taphysique; dont 
les opinions sont saines pour le fond, mais 
exposdes avec une duretö revoltante, et 
propre à faire des libertins de ceux qui 
n’ont pas les excellentes dispositions à la 
vertu qui n’abandonneront jamais mon cher 
Jacobi. 

Personne, assur&ment, n’est plus &loi- 
gné que je ne le suis, de la bigoterie., 
Cependant je vois toujours avec peine, 
qu’on s’ecarte des opinions recues avant 
que de les avoir soigneusement discutées 
par la lecture et la meditation de leurs 
Principaux defenseurs; et je vois avec plus 
de peine encore, qu’on regarde le proces 
si decid& contre ces opinions, qu'on ne 
tienne aucun compte des grands génies 
et des auteurs judicieux qui les ont em- 
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. brassdes, tels que sont à l’egard de la reve- 
lation en général, Newton, Locke, Leib- 

nitz, Pope, Mallebranche,' Tauteur de cette 
| Psychologie qui vous plait si fort etc. Je 
serois bien fäch@ que vous vinssiez a vous 
rendre coupable de cette pr£cipitation, sur 
les simples conversations de M. S, et sur la 
lecture de Voltaire et J’autres beaux -es- 
prits. 

Je me propose d’aller passer l’&t€ à Pa- 
ris. Je serois au comble de mes voeux, si 
je pouvois esperer d’y revoir mon bon ami 
de Dusseldorf dont le souvenir m’est si dé— 
licieux, | 


2. Bon Prof. fe Gage. 


Geneve ce 18. Oct. 1763. 
Monsieur et trös-cher ami, je suis bien 
sensible ä l’inter&t que vous prenez ä l’&tat 
de ma sant& et nomme&ment de ma vue qui 
Gtoit dans un &tat pitoyable l’annde der- 
niere, Elle est beaucoup micux à present; 
mais elle s’altere tout de suite des que je 
cesse de la ménager; aussitöt, par exem- 
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ple, qu’il m’arrive de lire ou d’crire plus 
d’une heure de suite, dans le plus beau du 
jour, or quand je veux le faire soit sur le 
declin du jour, soitä la chandelle; vous 
comprenez, mon cher ami, à quel point 
cela doit ralentir tous mes travaux, et m&- 
me en rendre quelques-uns absolument in- 
utiles, savoir ceux qui demanderoient d’&tre 
commenc&s et acheves le m&me jour, vu la 
foiblesse de mon imagination et de ma me- 
moire. Mais j’ai tant de graces a rendre 
au ciel sur toute autre chose, que je serois 
un grand ingrat, si je me plaignois J’etre 
mal partag& de ses faveurs à tout prendre. 

Si jai a me plaindre de .lui, c’est de 
ne vous avoir pas laiss& libre de donner essor 
ä vos grands talens. O quels succes n’au- 
riez-vous pas eus dans la poésie et l’Elo- 
Quence, comme dans la morale dclicate et 
sublime, sans laquelle les beaux-arts ne 
sont qu’une vaine harmonie! Non, je ne 
crois point irop hazarder en presumant, 
que vous nous auriez consol&s de la perte 
de Shaftesbury ou de Rousseau. 

Mais consolez- vous, mon bon ami, de 
la contrainte où vous mettent a cet &gard 
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. les intentions d’un pere si respectable d’ail- 
leurs, par le spectacle des inconyeniens qui 
accompagnent le plus souvent la célébrité 
des auteurs, surtout de ceux qui, subju- 
gués quelquefois par une ardente imagina- 
tion, s’atlirent de la part des sots ou des 
phlegmatiques d’ameres persecutions, fon- 
döes sur de sinistres interpretations de leurs 
sentimens trop peu développé s aux yeux 
vulgaires, Je dis des auteurs et non des 
simples amateurs; parce qu’avec un g£nie 
bouillant et fecond comme vous l’avez, il 
vous auroit été impossible de renfermer en 
vous -m&me les reflexions que vous auroient 
fait naitre la lecture, la meditation et les 
conversations plus approfondies, que vous 
n’&tes ä porl&e d’en faire à present, engage 
comme vous l’&tes dans une profession qui 
prend tout votre temps et qui vous oblige 
de s&journer loin des gens de lettres. Mais 
ce que j'y verrois de plus dangereux pour 
votre repos, ce seroit votre golt et votre 
sagacit& pour les questions de m&taphysique 
relatives ä la religion, 

Le vif inl&r&t que vous prenez à tout 
ce qui concerne notre fameux ex-citoyen, 
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et la demande expresse que vous me faites 
des petils Ecrits qui auront rapport à Jlui, 
m’engagent a vous envoyer l’extrait inclus 
d’une justification priv&e de notre sage Con- 
seil d’Etats, sur la conduite qu’il a tenue 
envers cet imprudent grand homme. 
Parlez-moi amplement, mon cher Ja- 
cobi, de vos occupations, de vos delasse- 
mens, de vos plaisirs, de vos plans, de vos 
reflexions, de vos gouts, de vos esp£erances, 
de vos chagrins, de votre famille, de vos 
amis et en general de tout ce qui vous con- 
cerne. Rien de tout cela ne peut m’£tre 
indifferent. Je vous embrasse tendrement. 


3. Von Prof. te Gage, 


Geneve le 4 Dee. 1764. 
Monsieur et trts-cher ami, comment 
avez-vous pu croire que je vous aye ou- 
blie? vous, qui sembliez si bien connoitre 
mon coeur, et qui &les instruit de l’extr&me 
delicatesse de ma sante. Mais je ne vous 
en sais pas moins bon gr& de l’amertume 
‚de vos plaintes, puisque partant d’un homme 


11 


si jaste, leur injustice möme ne prouve ua 
mieux sa sensibilite. 


A peine ddlivre d’une suite de petites 
fievres qui m’avoient mis extr&mement! en 
arriere avec le public, avec mes correspon- 
dans et avec mes disciples, un nouveau 
mal aux yeux est venu mettire le comble 
au d&@sordre de mes aflaires. Et il m’emp®- 
chera pour cette fois de discuter avec vous 
aucune des matieres metaphysiques et mo- 
rales que vous avez si profond&ment medi- 
tdes et senties: d’autant plus qu’a l’egard 
de ces premi6res, je n’ai qu’une &vidence 
tres- foible et presque incommunicable, et 
qu'à Tégard des dernieres, je ne sais pas 
möme erayonner ce qu’il faudroit peindre 
en traits de feu. 


Nous n’avons point actuellement de pa- 
piers interessans concermant votre cher 
Rousseau; ni de nouvelles qui puissent vous 
inlöresser, excepts celle du mariage de 
mon amie Curchod avec un riche ban- 
quier &tabli a Paris*), c’est-ä-dire avec 


U’ homme et dans le lieu qui lui convenoient 


*) Der berühmte Neder. 
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le mieux. Mais un autre mariage qui m’in- 
teresse bien vivement, est celui que vous ne 
m’avez pas jug& digne de m’&tre communi- 
qué en droiture. Je suis ravi de vous voir 
fixe d’une facon si gracieuse; mais je ne 
puis voir sans quelque chagrin diminuer par 
la la foible esperance que j'avois congue de 


vous revoir un jour ici. 


4. Von Prof, !e Sage. 


Geneve ce 10 Févr. 1767. 


J ai bien recu votre admirable letire du 
29 novembre, et j’y aurois r&pondu tout de 
suite sans un accablement extraordinaire, 
dü principalement ä la situation ou je vo- 
yois ma patrie, lequel m’emp&cha de m’oc- 
cuper ä quoi ce que ce püt etre. Or, vers 
le commencement de Janvier j’appris que 
M.*%*%** &toit sollicite a se charger d’un 
petit emploi qui lui laisseroit la moitie de 
son temps pour donner des legons. De 
sorte que je ne voulus pas vous Ecrire sans 
savoir a quoi il se d&cidoit. Mais il n’a pu 


venir en ville que tres-rarement, et a cha- 
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que fois il m’a pri& de lui laisser encore 
quelque temps pour prendre son parti. Ce 
qui joint aux obstacles ordinaires et extra- 
ordinaires m’a engag@ moi-me&me A renvo- 
yer d’une semaine à l’autre le plaisir péni- 
ble de vous repondre un peu dignement; 
plaisir auquel je renonce pour cette fois, 
en me bornant à celui de vous r&pondre 
ponctuellement sur les objets qui ne deman- 
dent aucune r£flexion. 

Voici done ou en est M.**** a la 
deliberation qui vous interesse. Il aime- 
roit bien rester Jans sa patrie; mais cette 
patrie est peut-@tre sur sa ruine. Vos 
propositions sont plus lucratives que l’em- 
ploi qu’on lui offre; mais la p@dagogie est 
une occupation bien pleine de soucis et 
quelquefois de chagrins.. D’ou il conclut 
a vous demander terme pour r&pondre. 
Au reste, il n’a point encore acquis cet 
usage du monde que vous desirez. — 

Permeltez- moi de vous dire un mot 
sur cette association que vous demandez 
de Tusage du monde avec la philosophie. 
Je pense que cet &tre amphibie ne peut 
se vencontrer que tres-rarement, Au 
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moins si vous entendez, qu’il se soit ren- 
du la philosophie propre par la me&dita- 
‚tion; ce qui exige une solitude presque 
perp£tuelle; car, pour l’Erudition philoso- 
phique, j’avoue qu’avec de la sant& et de 
la m&moire, on peut se la procurer ä rai- 
son du temps qu’on y consacre, quoiqu’on 
ne s’en occupät plus du tout aux autres 
heures. Aussi, depuis qu’on permet aux 
jeunes gens (ici et & Lausanne comme en 
France) de se r&pandre dans le monde 
avant que d’avoir parcouru la courte car- 
riere assigude aux études philosophiques, 
nous ne voyons plus se former dans tout 
ce pays aucune t£te pensante, mais seule- 
ment de jolis perroquets. Surtout, on 
n’y voit pas trois ou quatre gens de let- 
tres sur cent, qui se soucient le moins du 
monde de la verite. Tous sont livres à 
Yambition et & Yintrigue. Et c’est une 
chose remarquable, que dans nos tristes 
demeles, trois des princeipaux acteurs du 
petit Conseil, et les trois personnages 
aussi qui agissent le plus à Versailles, 
aient été tous six, professeurs dans. notre 
acad&mie. Oh que je serois bien tromp6&, 
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si Japprenois que les Mirabeau*),.les Bec- 
caria, les Moses**) et les Jacobi en font 
autant dans leur patrie! 

Au s1me févr. M.#*** vient de m’ap- 
prendre qu’on lui offroit encore une pé- 
dagogie, et qwil s’agissoit d’une maison 
tres-agreable de Paris. Mais il est aussi 
irresolu que jamais. S’il venoit à vous 
manquer, je ferois tous mes eflorts pour 
vous fournir de quelque autre. O mihi 
praeteritos referat siJuppiter an- 
nos! Si j’etois plus jeune, et surtout si 
javois plus de sante, je m’indiquerois moi- 
meme sans facon. Quel plaisir ne seroit- 
, ce pas pour moi, d’etre utile a mon ami 
et d’etre toujours aupres de lui! Lors 
m£me qu’il n’y auroit aucune autre diffe- 
rence ‚que les douceurs de FPégalité; c’en 
seroit dé4à assez pour preferer le sejour 
de votre maison à celle du comte de Ro- 
han-Chabot, gendre de la Duchesse d’En- 


*) Merfaffer des Ami des hommes, Vater des be: 
ruͤhmten Mirabeau. 


**) Man koͤnnte auf F. C. v. Mofer rathen; al: 
lein die Handfchrift hat ganz deutlich Moses; 
vermuthlich ift alfo Mendelsfopn gemeint. 
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ville, qui veut que j’aille &lever ses petits- 
enfans, Cependant tous les individus de 
cette famille sont les gens du meilleur 
caractere possible, et avec lesquels je suis 
aussi familiers qu’avec nos simples bour- 
geois; mais ce sont toujours des grands, 
c’est-A-dire, des personnes dont les gens 
avides de faveurs s’efforcent de surprendre 
la confiance de laquelle ils abusent ensuite 
pour nuire aux gens simples. — 

Dans ce siecle ou tous les ecrivains 
s’expriment hyperboliquement, les lec- 
teurs ont pris ’habitude de prendre tou- 
tes les expressions au rabais; de sorte 
que, quand elles sont simples, ils les ré— 
duisent a rien. Quand donc quelqu' un 
dit, qu'il n’a pas assez de jeunesse ni de 
sante pour entreprendre une certaine cho- 
se, on conclut, qu’il s’en trouveroit bien 
assez, pour peu qu'on le pressät. Je dois 
donc vous desabuser, mon cher ami, de 
Tidee trop foible que la foiblesse de mes 
expressions auroit pu vous donner de mon 
impuissance actuelle à me charger d’une 
Education, et vous dire, que je ne serois 
pas m&eme en £tat de veiller deux heures 


17 


par jonr aux &tudes d’un enfant. Vous al- 
lez dire peut-&tre, que je me forge ici des 
chimeres pour les combattre, et que je me 
döfends d’une proposition a laquelle vous 
ne pensiez guéres. Mais j’aime mieux cou- 
rir le risque de vous voir rire à mes dé- 
pens, que celui de vous laisser un seul mo- 
ment dans l’erreur. 

J’ailu et relu avec ravissement vos bel- 
les et neuves reflexions sur le moyen de 
rendre la raison qui nous porte aux vrais 
biens aussi eflicace que linstinet qui nous 
porte aux biens apparens; ct j’en ai été 
extr&mement satisfait. Mais pour vous 
montrer, que je suis aussi dispose à crili- 
quer mes amis et ma profession, qu’a les 
louer, je vais attaquer ce que vous dites 
de !’habitude que l’&tude des sciences ex- 
acles peut nous donner a combiner promp- 
tement plusieurs motifs au bien reel. 

Les pauyres Math&maticiens sont en- 
core si peu avancds dans le calcul des 
probabilit&s et dans celui des approxima- 
tions, qu’ils les @vitent avec grand soin 
quand ils veulent s’enfoncer dans des théo- 
ries brillantes, et qu’ils ne s'avancent qu’a 
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pas tres-lents, quand ils veulent avoir 
egard aux incertitudes et aux A-peu-pres 
qui se rencontrent presque partout en 
Physique, et encore plus en Politique et 
en Morale. C’est ainsi que dans le me- 
canisme de l'art ils negligent ordinaire- 
ment la consideration des frottemens, 
pour peu que la machine soit compliquée; 
et que dans le m&canisme de la nature, 
ils trailent comme infiniment petites, afın 
'etre dispenses d’en tenir compte, des 
quantites finies, qui embarrasseroient leurs 
calculs. Mais surtout ils sont entierement 
lents dans leurs operations pour peu qu'ils 
aspirent à la soliditE; et si on a vu des 
mathe@maticiens se distinguer un peu dans 
les jeux de combinaison, c’est parcequ’ils 
avoient préparé a loisir dans leur cabinet 
les regles dont ils faisoient lY’application 
en compagnie. Joignez à cela, que dans 
le passage d’un sujet auquel ils sont exer- 
ces, ä un autre qui leur est moins fami- 
lier, ils se montrent d’une maladresse ex- 
tr&öme; semblables aux habiles joueurs 
d’echecs, qui pour la plupart sont stupi- 
des et imbecilles sur tout autre objet. En- 
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fin, tres-peu de gens sont propres à reus- 
sir dans les math@matiques et à en tirer 
parti. A quoi serviroient des lunettes et 
des flambeaux à un aveugle-ne, et m&me 
à un homme qui jouit de la vue, mais 
qui a les yeux louches ou prompts a se 
fatiguer, comme c’est le cas de bien des 
entendemens? — La vuc de,mon esprit 
est si trouble depuis que ma patrie est 
déchiréé par ses enfans, que je mai fait 
que begayer sur tout cela. Des jours plus 
sereins remettront peut-&tre quelque net- 
tete dans mes idees, et nous nous occu- 
perons une seconde fois de tout cela, sur- 
tout si vous venez ici. 

Tai relu le passage de votre lettre du 
45me septembre, qui peignoit les écrits de 
Rousseau avec des couleurs tout au moins 
aussi brillantes que les siennes, et que 
jai fait copier à la t&te de mon exem- 
plaire d’ Emile. 

Quoique je ne sois entre dans aucun 
detail sur ma miserable sante, sur mes 
languissantes occupations tristement uni- 
formes, et sur mes projets remplis d’in- 
certitude par celle qui regne sur le sort 

2* 
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de ma patrie, je ne vous tiens pas quitte 
pour tout cela de me donner, sur les 
chefs correspondans qui vous concernent, 
des details {res circonstancies qui ne sau- 
roient manquer de m’interesser vivement, 
puisque je vous suis attach& par les noeuds 
de l’estime la plus tendre, 





5 Von Prof. fe Sage. 


Geneve le 42. Sept. 1767. 
Je viens d’apprendre, mon cher ami, que 
vous vous plaigniez de ce que je n’avois 
pas repondu à vos questions metaphysi- 
ques, et que vous me soupgonniez de ne 
les avoir pas seulement lues. Ce soupgon 
m’afflige beaucoup, puisqu’il suppose, que 
vous me croyez indifferent à ce que vient 
de vous. Non, mon cher ami, je me-Ies 
ai point negligees, ei je les ai m&me lues 
deux ou trois fois. Si je n’y ai pas re- 
pondu, c’est en partie parce que je n’aveis 
point de meilleures r&ponses a y faire que 
celles que vous indiquiez vous-m&me, et 
en partie, parce que je n’avois alors au- 
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pres de moi que de jeunes Copistes; dont 
ces discussions auroient pu €branler la foi. 
Mais, en troisitme lieu, quand m&me j’au- 
rois eu quelques reponses satisfaisantes 
pour moi, je ne sais si jaurois dü vous 
les communiquer, parce qu'elles ne se- 
roient peut-£tre pas aussi bien ajustdes au 
reste de l’edifice de votre croyance, qu'el- 
les s’ajustaient ä la mienne, et qu’il au- 
roit été possible, que, chemin faisant, 
jeusse détruit involontairement quelqu’une 
des pieces de votre &difice. 


Cependant, pour que vous ne doutiez 
plus de ma bonne volont&, je vais vous 
tendre un bout de la planche sur laquelle 


Je me sauve äla nage et j’abor- 
de ou je puis. 

Votre principale question se reduit à 
expliquer, comment Jupiter a pu, sans 
döroger à sa bont& envers les hommes, ex- 
poser a la curiosit& des premiers habitans 
de la terre cette diabolique boëte de Pan- 
dore, d'où sont sortis une infinit& de vi- 
ces et d’erreurs, de maladies et de cha- 
grins? Un bon payen ne manqueroit pas 
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de vous r£pondre, que la raison de cette 
conduite de Jupiter est cachee dans les 
profondeurs impe£netrable de sa sagesse. 
Mais comme cette sagesse ne peut avoir 
aucun autre but que le plus grand bien 
de ses cr&atures, vous ne manqueriez pas 
de demander à ce payen, comment des 
maux réels se trouvoient indissolublement 
lies avec les biens que nous destinoit le 
fils de Saturne? Et, de reponse en re- 
ponse, il se verroit reduit a avancer, que 
la nature essentielle des choses emportoit 
necessairement une pareille liaison, mais 
que ce lien ne nous 'paroissoit pas aussi 
necessaire qu’il etoit, parce que nous n’ap- 
percevions pas limpossibilite absolue de sa 
suppression; tout comme un homme qui 
ignore les math&matiques ne s’appercoit 
pas de l’impossibilit€ de certaines propo- 
sitions. 

Voici deux exemples de pareilles pro- 
positions. 1. Trouver une fraction qui, 
multiplice par elle-m&me, donne exacte- 
ment le nombre 2, tout comme 4, 44, 25, 
et une infinit& d’autres donnent &-peu- 


pres ce produit. 2. Arranger des lignes 
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droites, en tel nombre qu’on voudra, de 
telles longueurs particulieres qu’on vou- 
dra, en tel ordre qu’on voudra, et faisant 
presque toutes entre elles tels angles qu’on 
voudra; de facon à en former un poly- 
gone (c. a. d. une figure fermde), dont la 
somme des angles, exprimee en angles 
droits, fasse un nombre impair ou rompu. 

Ne vous aflligez point, mon cher ami, 
de voir votre bienfaiteur, gene dans ses 
bonnes intentions pour vous par une ne- 
cessit@ dont il ne peut briser les liens; ıl 
ne vous auroit pas appel& à l’existence, 
s’il n’avoit vu. distinctement, qu’a tout 
prendre elle seroit parsem&e de plus de 
biens que de maux. Plus on &tudie la 
marche de cet univers, et plus on se per- 
suade, que les biens y font la regle, et 
que les maux n’y entrent que comme une 
exception introduite par la necessit@; de 
sorte que la plus forte analogie nous pro- 
met une pareille distribution pour l’avenir. 
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6 Don Wieland. 


Erfurt, den 16ten Nov. 1770. 
Der Drief, den ich diefen Morgen von Ih— 
nen erhalten habe, mein licbenswürdiger Freund, 
und den ich mit dem Icbhafteften Vergnügen 
lefe und wieder Iefe, beftätige die Verwandt— 
fchaft unferer Seelen, von welcher meine 
Grazien Sie überzeugt haben, auf eine fo 
vollfommene Weife für mich, daß ich es Ih— 
rem eigenen Herzen überlaffen muß, fich die 
Freude des meinigen über eine folche Entdef- 
fung vorsuftellen. 

Sie haben Recht, mein liebfter Jacobi, 
wenn Sie mich einen glücklihen Mann nen— 
nen; ich bin e8 wirklich, da ich den focrafi- 
fchen Grazien die Freundfchaft einer Philaide, 
einer Danae, meines Gleim und der Brüs 
der Jacobi zu danken habe. Wie viele 
fhöne Seelen würden mir unbekannt geblieben 
ſeyn, welcher füßen Zufriedenheit, welcher götf- 
lichen Wolluft der Geele aus dem Gedanfen: 
„ geliebt von ihnen gu ſeyn,“ würde ich ent» 
behrt haben, wenn mir diefe holden Göftinnen 
nicht den Gedanken eingeathmet hätten, ihre 
Philofophie und ihre Gefchichte zu fingen! Die 
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Natur Hat nie Unrecht, liebfier Jacobi! Keine 
Liebe gleiche der, welche wir für Diejenigen 
fühlen, in denen wir ung gleichfam vervielfäls 
tigt ſehen. Sch empfinde eg in dem Innerſten 
meines Herzens, daß ich Sie, Ihren Bruder, 
meinen eigenen Dichter, und unfern Gleim 
eben fo innig, durch einen eben fo fanften, 
eben fo mächtigen Zug der Natur liebe, 
wie meine Kinder, zwei Fleine liche Mädchen, 
wovon die ältefte kaum zwei Jahre alt ift. — 
Sch kann Ihnen nicht genug fagen, lieb» 
fter Jacobi, wie angenehm e8 mir ift, von 
Shnen mit fo vieler Beurtheilung, mit fo feis 
ner Empfindung gelobt zu werden. Sch bin 
des gewöhnlichen, ungefühlten, mechanifchen 
Lobes der gelehrten Handwerfsmänner, deg 
Lobes, das nur ein Wiederhall von Andern 
ift, des Lobes, das man läffig und unmwillig 
nur darum ertheilt, weil man es nicht ändern 
fann — fo herzlich fatt! Aber fo gelobt zu 
werden, wie Sie loben, würde fi) Horaz ges 
wuͤnſcht haben ; das ift dag Lob, welches So— 
erates die füßefte Muſik nennt. 
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7, Don Wtetand, 


Erfurt, den aıten April 1771. 
Der Gedanke, Sie bald zu fehen, mein vor- 
£refflicher Freund, Sie mit Ihrem Bruder, 
meinem Lieblingsdichter, und vielleicht fogar 
mit unferm Vater Gleim in Coblenz zu ſehen, 
ift für mich eine Duelle der angenehmften Em- 
pfindungen. Taufend Dinge, die ich Ihnen 
gerne fagen möchte, und die Antwort auf Ih— 
ren legten, angenehmften Brief verfpare ich 
auf diefe feligen Tage. Dann, mein Liebfter 
Sacobi, werde ich Ihnen auch fagen, mie fehr 
Cie mit den Talenten, die Sie haben, ver- 
bunden find, ein Schriftfteller für unfere Na— 
fion zu werden. Wie vortrefflich ift Ihr Vor— 
bericht zu den Ueberfegungen einiger Werke 
unferes Bruders! Und wie begierig bin ich 
nach diefer Ueberfeßung ! 

In allen Stücken fönnen wir nicht gleich 
empfinden oder denken. Sch bin nun bald 38 
Sahre alt, und Lebe wenigftens feit meinem 
zwölften Jahre. Kurz, ich bin wirklich fehon 
ein alter Knabe, und ihr andern jungen 
Enthufiaften nehmt zumeilen fo hohe Flüge, 
daß ich euch aus dem Gefichte verliere. Wun— 
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dern Sie ſich alfo nicht, mein liebjter Sjacobi, 
daß ich das Gedicht an dag Publifum*) 
zwar mit aller möglichen Dankbarkeit für die 
warme Sreundfchaft, aus der es gefloffen ift, 
aber auch mit Bedauern, daß ich Anlaß zu 
diefem Gedichte gegeben, gelefen habe. Ganz 
gewiß find vortreffliche Stellen darin; aber der 
Ton des Ganzen macht wider meinen Willen 
einen Mißlaut mit dem Tone meiner eigenen 
Seele; und dazu fann ich nichts. — Wenn 
Philoftetes die Klagen, womit er ung dag 
Herz aus dem Leibe reißt, weil wir wiffen, 
wie unerträglich feine Leiden find, über einen 
Wefpenftich anftimmete, würden fie ung da rüh- 


ren? Noch einmal, mein Freund, ich war 


thöricht, fchwach und kleinwinzig, da ich Ih— 
nen den Fläglichen Brief fchrieb, worin ich 
Sie und alle rächende Elemente im Tone der 
afiatifchen Banife um Nache anrief. Sie liebe 
ich von Herzen um des Eifers willen, womit 
Sie ſich meiner Sache annahmen. Sch. habe 
Ihren Nache und Tod athmenden Brief an 
*) Veranlaßt durch einen Brief von Wieland, worin 
er über eine Necenfion feiner Grazien in den 
Göttinger gelehrten Anzeigen bitter Elagte, und 


feine Freuude aufrief, ihm Genugthuung zu ver: 
fhaffen. 
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Shren Bruder gelefen; aber — Gott, dachte 
ih, was für ein Genie ift das! Beinahe 
hätte ich mich vor Ihnen gefürchtee. Doch 
nichts mehr hievon, bis wir uns fehen und 
fprechen. | 

Ihre Gründe gegen eine deutfche Reichs— 
hiftorie von mir find unwiderleglih, und dag 
Sahrhundert des Pericles, welches 
Sie ſtatt jener in Vorſchlag bringen, wäre ein 
glängender, reicher und herrlicher Stoff. "Aber 
ich beforge fehr, daß er über meine Kräfte 
fey; zumal in den Umftänden, worin ich bin, 
genöthige, den Schulmeifter zu machen, und 
unter Barbaren, ärger als die, zu welchen 
Said verbannt wurde, hundert unvermeidlis 
chen Zerftreuungen unterworfen. Wie follte ich 
da nur den Muth haben, etwas Großes zu unters 
nehmen? Gleichwohl gehe ich fehon Jahre lang 
mit einem Werfe um, welches zwar nicht von 
fo großem Umfange ift, als das vorgefchlas 
gene, aber wenn es ausgeführt würde, tie 
ich die Idee davon habe, ein vorfreffliches 
Buch abgäbe. Es ift eine Geſchichte der 
foeratifhen Schule. Sc denfe, diefer 
bloße Titel giebt Ihnen die dee davon; 
mündlich ein Mehreres von der Einrichkung. 


— 





s. An Wieland. 


Düffeldorf, den 2siten Mai 1771. 
Si. beklagen fich, liebfier Bruder, daß Sie 
in immerwährender Bewegung, wie ein Kreis 
fel, eriftiren; mir gehts nicht beffers ich werde 
von einer Ecke in die andere gepeitſcht; ſeit 
10 Tagen habe ich Feine 10 Seiten leſen und 
noch weniger etwas denken fönnen. Nicht ein 
mal fo viel Zeit, um zu Mittag zu effen, 
bleibe mir übrig. Wie ich des Morgens um 
5 Uhr aus dem Bette flieg, mußte ich nach 
der Feder greifen, und die durfte big den 
Abend zu nicht trocken werden. Meine Unge— 
duld darüber geht bis zur Berzweiflung. 
Taufend Dank, mein liebfter Wieland, für 
die fehleunige Einfendung des viergen Theiles 
der Könige von Scheſchian. In Fünftiger 
Woche fchreibe ich Ihnen meine Gedanfen dars 
über. Sch bin Heute fo hypochondriſch, daß 
e8 einem Hegefiag wenig Mühe Foften würde, 
mir die Gurgel zujupredigen. Die erfie hei: 
fere Stunde, die ich genieße, fol Ihnen ges 
widmet ſeyn. Unſerm Hompefch habe ich Ih— 
rentwegen auf dag dringendfte gefchrieben, und 
unferm Statthalter mache ich ftärfer als fonft 


30 


die Cour. Geftern Abend fpät hatte ich einen 
Beſuch von ihm. Je suis le seul homme 
au monde, pour qui il sente quelgue chose 
qui ressemble à l’amitie. Hompesch, 
dont il est le mortel ennemi, me plai- 
sante souvent sur cette belle tendresse. 


9, An Sophie von fa Rode zu 
Ehrenbreitftein, 


Düfeldorf, den 1ſten Suni 1771. 
Ich bin ſeit meiner Ankunft hieſelbſt ſo vielen 
und mancherlei Zerſtreuungen ausgeſetzt gewe— 
ſen, daß es mir unmoͤglich geworden iſt, ei— 
nen Augenblick ausgenommen, um mich in die— 
jenige Gemuͤthsverfaſſung zu ſetzen, worin ich 
ſeyn muß, wenn ich an meine Ehrenbreitſteiner 
Freunde mit Vergnuͤgen ſchreiben ſoll. Ge— 
ſchaͤfte, inſonderheit Handlungsgeſchaͤfte, und 
froſtige, langweilige Beſuche, die ich entweder 
geben oder aushalten muß, machen mich zu 
einem ganz andern Menſchen, als ich ſonſt bin; 
meine beſten Lebensgeiſter verfliegen, und mein 
Herz verdorret dabei. Ich weiß aus innigſter 
Ueberzeugung, meine beſten Freunde, daß ich 
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Sie unausfprechlich liebe, aber ich geftehe Ih— 
nen, daß ich anjetzt fehr wenig davon fühle, 
fo graufam bin ich geftern und heufe zugerich- 
tet worden. Diefen Abend kommt mein Bru— 
der herein und wird ein paar Tage bei ung 
bleiben; ich hoffe während diefer Zeit wieder 
zu mir felbft zu kommen, und fähig zu feyn, 
Ihnen nächften Dienftag fehreiben zu koͤnnen. 
— Mein Körper ift beffer im Stande, als da 
ih Sie verlieh. Sch Fam Donnerftag vor 
Mittag zu Pempelfort an, mo alle meine 
Freunde verfammelt waren. Wir brachten den 
ganzen Tag in Unterredungen von Ihnen zu, 
und ich erinnere mich, daß ich mich fehr 
glücklich fühlte. Mein Bruder wurde Außerft 


“gerührt, als ich ihm erzählte, wie Sie feine 


Briefe aufgenommen hätten. Dieſe Tage über 
ift er fehr mit einer Predigt, welche er mor— 
gen früh halten wird, befhäftige gewefen. — 
Was werden Sie von diefem Gefchmiere fas 
gen? Ich rathe Ihnen, nichts, fonft be— 
halte ich mein Blatt hier, da ich es Ihnen 
ohnedieß nur darum fehicke, weil ich meiner 
lieben Sophie verfprochen hatte, Ihr bald 
Nachricht von mir zu geben. Sch habe jetzt 
Mühe, mir vorzuftelen, wie einem an einem 
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Menſchen, wie ich bin, etwas gelegen feyn 
fann: ich gefalle mir felbft Heute ganz und 
gar nicht. — Leben Sie wohl, meine vereh- 
rungsmwürdigen, meine unfchäßbaren Freunde, 
und lieben Sie mich in der Hoffnung, daß ich 
in ein paar Tagen genefen feyn werde. 


190 Don Wieland, 


Erfurt, den 12ten Juni 1771. 
Nur ein paar Worte, lieben Bruͤder, liebe 
Schweſter, und ihr übrigen lieben Deutſchen 
alle. Sch bin wieder zu Haufe angelangt, die 
Zahl meiner Grazien ift voll, und meine liebe 
Frau im Bette. Es war ein feliger Augen- 
blick, -der Augenblick meiner Wiederfunft in 
die Arme meiner Kinder und ihrer Mutter! 
Er feßte die Krone auf die glücklichen, aus 
lauter Vergnügen zufammengefegten 35 Tage 
meiner Wanderfchaft. Ich bin ein fehr glüc- 
licher Menfch; mie viele vortrefflihe Männer, 
Weiber, Knaben und Mädchen lieben mich! 
Und, o mie liebe ich euch, meine liebſten Brü- 
der und Schweflern Jacobi! Niemals werde 
ich e8 euch fagen Fönnen, wie ſehr; Wie felig 
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- waren die Augenblicke, die ich mit euch gelebt 
habe! Laſſet mich, meine Lieben, nicht mehr 
lange auf Nachrichten von den Gefchwiftern 
meines Herzens warten! Sch fehne mich nach 
einem Briefe von meinem Bruder Friß, nad) 
einem Fleinen Liede von meinem ganz eigenen 
Dichter, und nur nach einer einzigen Zeile von 
meiner liebenswürdigen Betty, worin fie mir 
die Hand giebt und ſagt: Freude meinem Bru— 
der Wieland. 

Unfer Gleim ift einer der beften Menfchen, 
fo die Erde trägt. Grofchlag ift der Mann — 
der Mann, von dem Shaffpeare fagt: ich 
liebe ihn in einem Grade, um euch alle eifer— 
‚füchtig zu machen. — Die Landgräfin zu 
Darmſtadt follte Königin von Europa feyn, 
wenn ich auf einen Augenblick König der Schick: 
‚ fale wäre. 


11. An den Örafen von C.,... 


Düffeldorf, den asten Juni 1771. 

Min liebenswürdiger Freund, ich las Ihnen 

einft in meinem Haufe zwei an meinen Bruder ge- 

richtete Briefe von einer fihern Dame, Namens 
I. 3 


34 


Sophie von fa Roche vor; es war den Abend nach 
unferer Zurückfunft von Gerresheim, bei Tifche, 
und Sie wurden fo entzüdt, daß nofhivendig 
eine fehr lebhafte Erinnerung davon in Ihrem 
Gemuͤthe zurückgeblieben feyn muß. Mes... 
wollte fogar auf der Küdreife nach Wien ſei— 
nen Weg über Warthaufen nehmen, um da— 
ſelbſt die göttliche Sophie Fennen zu lernen. 
Der wuͤrdige Gemahl diefer Dame bekleidet 
anjeßt die Stelle eınes geheimen Conferenz- 
Rathes am Trierſchen Hofe, und in feinem 
Haufe zu Ehrenbreitftein, zwiſchen Gophien 
und Wielanden fißend, las ich Ihr letztes, 
liebenswürdiges Schreiben. Den ı5ten Mai 
waren Wieland, mein Bruder und ich, ber 
ung dahin gefchehenen Einladung zufolge, da— 
felhft eingetroffen, und ich genoß 14 Tage 
lang in der Gefellfchaft einiger der liebenswuͤr— 
digften und beften Menfchen alle die Freuden 
in vollem Maße, welche die höchfte Glückfelig- 
feit für mein Herz ausmachen. 


Ich will einen Berfuch wagen, Ihnen 
meine Freunde, die Sie nicht perfönlich ken— 
nen, mit einigen Strichen vorzuzeichnen, und 
Ihnen nachher ein und anderes Merkfwürdige, 
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- wovon ich vermuthe, daß es Ihnen Vergnüs 
gen machen werde, erzählen, 

Der Herr von La Noche ift ein mwohlge- 
bildeter Mann von mittlerer Größe. Seine 
Augen find voller Geift, feine Gefichtszüge 
fein, offen, edel und männlich; er redet mit 
Leichtigkeit und gut, nnd der Ausdruck feiner 
ganzen Perfon ift der eines leutfeligen, mun— 
tern und rechtfchaffenen Weltmannes. 

Sophie ift von fünf Kindern, ganz voller 
Grazie, und von der liebenswuͤrdigſten Ges 
ftalt, umgeben. Das ältefte ıft ein Fräulein 
von 15 Sahren, welches mit einem fehr em- 
pfindfamen Herzen die liebenswürdigfte Mun- 
terkeit verbindet, und jeden Ton, jede Bewe— 
gung; fich felber unbewußt, den Grazien ab» 
gelernt hat. 

Der freimüthige, heuchellofe Wieland, dem 
der Himmel zu der Leyer des Apollo auch dag 
erhabene Wohlwollen dieſes Gottes gab, iſt, 
feiner äußern Geftalt nach, ein zarter, hagerer 
Mann von mittelmäßiger Größe. Beim erften 
Anblicke fcheint feine Phyfiognomie nicht fehr 
bedeutend, denn feine Augen find Fein und et— 
was frübe, und die Menge von Dlatternar- 
ben, womit feine Haut überdeckt ift, machen, 
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daß feine Züge nicht genug hervorftechen, um 
fich gehörig auszeichnen zu fönnen. Nichts defto 
weniger drückt fich in feiner ganzen Geberde 
das Feuer feines Geiftes, und der Charakter 
feiner Empfindungsart auf eine außerordent- 
liche und eigenthümliche Weife aus. Wann er 
ftarf gerührt ift, fo geräth fein ganzer Köre 
per, doc) auf eine faft unmerfliche Weife, in 
Bewegung; feine Muskeln dehnen fih aus; 
feine Augen werden heller und glänzender; fein 
Mund öffnet fih etwas; und fo bleibt er in 
einer Art von Erftarrung, bis er einige Worte 
ausgefprochen, oder feinem Freunde die Hand 
gedrückt haft. Diefer Ausdruck in Wieland’s 
Perfon ift fo fein, daß er den meiften unbe- 
merft bleiben muß; ich aber bin mehr als 
einmal davon bis auf das Mark erfchüttert 
worden. Wieland geht fchnel von einem Vor— 
wurfe zum andern über, weil er in einem Ru 
eine Neihe von Gedanken, oder eine Situation 
durchgefchaut und durchempfunden hats bei ihm 
würde e8 Zeitverderbniß feyn, wenn er länger 
daber verweilte. — Diefes mag für jest von 
meinem Freunde genug feyn, den ich doch nicht 
vollſtaͤndig fehildern koͤnnte, wenn ich auch 
noch einige Seiten vol fchriebe. Meinen Bru- 
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- der und mich Fennen Sie perfünlih: ich fann 
alfo jetzt zu erzählen anfangen. 

Den ı2ten Mai reifte ich bei heiterm 
Wetter mit meinem Bruder. von hier ab. Die 
Borftellung des DVergnügens, dem wir ung 


näherten, erhielt unfer Herz in einer fanften: 


Bewegung, und machte unfere Sinne zu den 
feinften Nührungen geſchickt. Wir fahen eine 
Menge neuer Schönheiten an den Ufern des 
Rheins, und bemerften, daß die Scenen des 
Srühlings uns noch einmal mit fo entzücken- 
den Freuden begeiftert hatten. Einer den An- 
dern umarmend, priefen wir die holde Natur, 
welche liebreich auf den Dank zweier der zärt- 
lichſten Seelen zu achten, und, indem fie noch 
freundlicher ung zulächelte, ihn zu belohnen 
fehien. Als wir des folgenden Tages bei Eos 
blenz in einem der fchönften Thäler voll bluͤ— 
hender Obſtbaͤume anlangten, und nunmehr 
unfere Reife fo nahe vollendet war, ergriff ich 
die Hand meines Bruders, um ihm, durch eis 
nen fanften Druck derfelben, meinen Dank für 
bie vielen Freuden zu bezeugen, die ich unter 
feiner Begleitung genoffen hattesger nahm bie 
meinige und blickte voll zärtlicher Ruͤhrung mich 


anz die felige Thraͤne der ruhigen Empfindung — 
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flieg in unfer beider Augen, und wir fegneten 
die Gegend mit dem heiligen Kuffe der Freund- 
fchaft. 

Eine Biertelftunde nachher langten wir 
vor dem La Nochefchen Haufe an. Beim Ein- 
£ritte in den Saal fiel mir zuerſt der empfind- 
fame Leuchfenring in die Augen, welcher durch 
Wieland und auch durch mich von unferm Con— 
greß in Ehrenbreitftein benachrichtiget worden, 
und, um demfelben beizuwohnen, zwei Tage 
vor ung dafelbft angelangt war. Leuchfenring 
erkannte ung nicht gleich, weil er fehr Furzs 
fihtig if. Der Herr von La Noche glaubte, 
wir wären zwei Freunde, welche ein ficherer 
Herr von Kerpen, der mit uns in den Saal 
sefommen war, bei ihm einführen wollte: wie 
fehleunig veränderte feine höfliche Miene fich 
in eine voll freundfchaftlicher Empfindung, ale 
wir ibm unfere Namen fagten; er rief feine 
Gemahlin aus dem daran ftoßenden Cabinette, 
und wir wurden von diefem vortrefflichen Paare 
wie Brüder bewillkommt. Wieland, fagten fie, 
fey noch nicht angekommen, fie wären ihn aber 
jede Minute ermwartend. Kurz hierauf hörten 
wir einen Wagen rollen; wir fahen zum Fen— 
fier hinaus — cr war es felbfl. Der Herr 
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von La Noche lief die Treppe hinunter ihm 
enfgegen, ich ungeduldig ihm nach; und mir 
empfingen unfern Freund unter der Hausthuͤre. 
Wieland war bewege und etwas betäubt, Wäh- 
rend dem, daß wir ihn bewillfommten, Fam 
die Frau von La Noche die Treppe herunter. 
Wieland hatte eben mit einer Art von Unruhe 
fich nach ihr erfundige, und fehien aͤußerſt un— 
geduldig, fie zu ſehen; auf einmal erblickte er 
fie — ich fah ihn gang deutlich zurückfchauern ; 
er hatte dabei die Miene, die ich Ihnen vor: 
hin zu befchreiben verfucht Habe. Darauf Fehrte 
er fich zur Geite, warf mit einer zitternden 
und zugleich heftigen Bewegung feinen Hut 
‚hinter fich auf die Erde und ſchwankte zu So— 
phien hin. Alles diefes ward von einem fo 
außerordentlichen Ausdrucke in Wielands gan- 
zer Perfon begleitet, daß ich mich in allen Ner— 
ven davon erfchüttert fühlte. — Sophie ging 
ihrem Freunde mit auggebreiteten Armen ent 
gegen; er aber, anflatt ihre Umarmung anzus 
nehmen, ergriff ihre Hände und bückte fich, 
um fein Geficht darein zu verbergens Sophie 
neigte mit einer bimmlifchen Miene fich über 
ihn, und fagte mit einem Tone, den feine 
Clairon und keine Dubois nachjuahmen fähig 
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finds; — Wieland — Wieland — D ja, 
Sie find eg — Gie find noch immer 
mein lieber Wieland! — Wieland, von 
diefer rührenden Stimme gewect, richtete fich 
etwas in die Höhe, blickte in die meinenden 
Augen feiner Freundin, und ließ dann fein Ge— 
ficht auf ihren Arm zurücfinfen. Keiner von 
den Umftehenden Fonnte ſich der Thraͤnen ent: 
halten: mir firömten fie die Wangen hinunter, 
ich ſchluchzte; ich war außer mir, und ich 
wüßte bis auf den heufigen Tag noch nicht zu 
fagen, wie fich diefe Scene geendiat, und mie 
wir zufammen wieder hinauf im den Saal ge- 
fommen find. 

Die Empfindungen, die ih an dieſem 
Abende gehabt, find ein ſtarker Beweis für 
mich, daß das Gefühl der Zärtlichkeit ſich 
nicht in bloß vervielfältigte und zufammenge- 
drängte Senfationen auflöfen laffe; denn wenn 
auch in einem Sinne alle übrige vereiniget, und 
diefer auf einmal mit der ganzen Schöpfung 
gerührt werden koͤnnte, fo würde doc) diefer 
unmittelbare Genuß, welcher gewiß der größte 
ift, der fich erdenfen läßt, allemal wefentlich 
von jenem unbefchreiblichen, alle andere an 
Koͤſtlichkeit übertreffenden Gefühle, welches 
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wir Liebe oder Zärtlichkeit nennen, unterſchie— 
den bleiben. 


Vor meiner Anfunft in dem La Nochefchen 
Haufe hatte das fompathetifche Gefühl noch 
fein Mal mein Herz ganz eingenommen; auch 
hatte ich mich noch Fein Mal in dem Grade 
glücklich gefühlt; nunmehr ſchien mir mein 
ganzes voriges Leben Tand, und die unbeden- 
tende Erinnerung davon häfte ich ohne Wider» 
willen aus meinem Gedächtniß vertilgt gefehen. 
Meine gegenwärtigen Freunde theilten, obs 
zwar in ungleichen Graden, diefe Empfindur- 
gen mit mir. Da ich von den übrigen etwas 
entfernt fand, Fam Wieland auf mich zu, 
drückte mir die Hand, und ſagte zu mir: „Die 
Mühe, gelebt zu haben, lohnt fich doch, lie— 
ber Sjacobi, der trüben, fihmerzhaften Tage 
mögen noch fo viel feyn; wenn fie nur zu eis 
ner Stunde, tie diefe ift, führen, die erfeßt 
alles. " 


Hier, mein liebfter Freund, breche ich 
meine Erzählung ab. Sie follen das Uebrige 
- in einem gedruckten Briefe, von einer Meifter- 
band befchrieben, lefen: bis dahin müffen Sie 
ſich gedulden. 


42 

Geit meiner perfönlichen Befanntfchaft mit 
Wieland fchäge ich mich noch unendlich viel- 
mal glücklicher, als vorhin, fein Freund zu 
feyn. Die natürliche, fcehöne und männliche 
Empfindfamfeit feiner Seele; die ungerftörbare 
Güte feines Herzens; feine warme, uneigen- 
nuͤtzige, zu Neid und Eiferfucht ihn ganz un— 
fähig machende Liebe des Wahren und Schö- 
nen; feine ungeheuchelte Befcheidenheit; feine 
unglaubliche Aufrichtigkeie, und noch viele an- 
dere vor£refflihe Eigenfchaften machen feinen 
Charakter eben fo liebens- und verehrunggs 
wärdig, als fein Genie. Unfere Freundfchaft 
flieg in weniger als zwei Tagen bis zur innigs 
fien DBertraulichkeit. Wieland fagte mir oͤf— 
ters: er fände fih fo ganz in meinem Kopf 
und Herzen wieder, daß er von mir fagen 
koͤnnte, wie Rouſſeau's Galathee, da fie mit 
ihrer Hand die Hand des Pygmalion berührte: 
c’est moi. Meinen Bruder nannfe er nie 
anders, als feinen Dichfer, und verficherte, 
wie Horaz vom DBirgil, er wäre dimidium 
animae suae. — Sch zeigte ihm einige Briefe 
von Ihnen und von W...... ‚, jur Dollen- 
dung der dee, die ich ihm von meinen Freun— 
den beigebracht hatte: das Vergnügen, fo er 
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darüber bezeugte, bin ich nicht fähig, Ihnen 
auszudrücken; er hat mir zu wiederholten Ma- 
len aufgetragen, Ihnen Beiden in feinem Na— 
men alles das zu fagen, was mir mein eige- 
nes Herz Hochachtungsvolles und Freundfchaft 
liches für Sie eingäbe. Das Eremplar vom 
neuen Amadis, welches Shnen der Poft- 
wagen überbracht haben wird, belieben Gie 
als ein Gefchenf von Wieland's eigener Hand 
anzunehmen. 

Adieu, mon cher C..... Que je se- 
rois heureux, si je voyois qu’au milieu du 
monde où vous vivez, vous conserviez tou- 
jours pur et sain, votre bon esprit et votre 
. excellent coeur! Jose A peine l.esp£rer. 
En attendant je ferai de mon mieux pour 
vous remonter de tems en tems les entrail- 
les.. Je vous embrasse tendrement. 


12. An Sophie von fa Rode zu 
Ehrenbreitftein, 


Düffeldorf, den 17. Juni 1771. 

—F 
— — Ich habe vergangenen Freitag ver— 
geſſen, Ihnen Ihren Erz-Leuchſenring 
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vom 1. Juni zuruͤckzuſchicken; Sie empfangen 
ihn einliegend mit dem vom sten. Wahrfchein- 
licher Weife geht unfer Lieber jeßt zu Berg— 
sabern, an einem rofenfarbenen feidenen Bande, 
hinter der Elnfifchen Zieglerin, und weidet, 
von ihrem Lammchen angelächelt, neben ihm 
Charmillen und Nofenblätter. — Welch eine 
empfindfame Schilderung! Comme la Roche 
et moi nous fondrions en larmes en voyant 
cela! Mais non, ce m’est pas le ton de 
Bergzabern, on y &touffe ou Pony er&- 
ve, — Si je me mogue un peu de ces bon- 
nes gens, ma chere Sophie, c’est que je me 
sens une aversion invincible, contre toutes 
les especes de contorsions corporelles ou 
spirituelles. Il faut marcher avec la na- 
ture; und die fimpeln und reinen Empfindun» 
gen, die fie giebt, mit fo viel Feuer und Stärfe 
aufnehmen, als fie einem ein Herz dazu gege- 
ben bat, aber feine neuen erfinden wollen. — 
Alſo, meine befte Sophie, Ihre lieben Brüder 
in Doric und n the common sense, 
qui n’est pas une chose absolument aussi 
commune qu'on le pretend, und.den wir 
für Feine andere irdifche, noch überirdifche Gabe 
vertaufchen wollen. 
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Sch bin anjeßt mit Lefung des letzten Pa— 
kets der Wielandifchen Briefe befchäftige. Die 
Dffenherzigfeie dieſes vortrefflihen Mannes, 
und die indeftructible Güte feines Herzens 
haben mich im höchften Grade entzüct, und 
meine Freundfchaft für ihn noch um ein Merk 
liches vermehrt. Sch kann Ihnen, meine lies 
benswürdige Freundin, für die vielen Freus 
den, bie Sie mir durch Mittheilung diefer 
ſchaͤtzbaren Manuferipte verurfacht haben, nicht 
genug danfen. 

Wie kommt e8, daß Sie mir nichts von 
Fergufon fagen? Sollte ihnen diefes Buch, 
welches ich für eins der vortrefflichften, fo ie 
gefchrieben worden, halte, weniger als mir ges 
fallen haben ? 


13. Don Wieland. 


Erfurt, den 13ten Aug. 1771. 
Dieſen Morgen, mein liebſter Jacobi, erhalte 
ich etwas, das mir auf einmal alle Luſt be— 
nimmt, wegen Ihres letzten Briefes mit Ih— 
nen zu hadern; etwas, das mir eine fo herz: 
liche Freude gemacht hat, daß ich heiter und 
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aufgeräumt zu einer Zeit geworden bin, mo es 
fo dunfel in meinem Kopfe ausfah, als in 
dem ſchwaͤrzeſten Rembrandt. Diefes wunder: 
thätige Etwas iſt das angenehmfte Gefchenf, 
dag Sie mir jemals gemacht haben, die Ueber— 
feßung einiger Werke unferes Bruders, des 
Liebenswürdigen. Aucd wenn ich nicht in die— 


fem engeften Verhaͤltniß mit euch fände, meine . 


vorfrefflihen Brüder Jacobi, würde dieſes 
Phänomen meinem Patriotismus unendlich ins 


tereſſant geweſen ſeyn. Denket alfo, wie ſehr 


ich mich freue, da der Dichter, durch welchen 
die deutſchen Muſen dieſen glaͤnzenden Triumph 
erhalten, mein Lieblingsdichter, und in jeder 
andern Betrachtung der Liebling meines Her— 
zens iſt. Dieſe wenigen Stuͤcke geben den Aus— 
laͤndern einen richtigeren Geſchmack von den 
Werken unſers Bruders, als eine vollſtaͤndige 
Dolmetſchung aller ſeiner Gedichte thun koͤnnte. 
Die Unmoͤglichkeit einer Ueberſetzung, wobei der 
Dichter nicht noch immer viel verlöre, ift in 


der Vorrede unverbefferlich dargethan. Indeſ— 


fen, was der vollfommenfte Kupferflich eines 
Gemäldes von Guido oder Alban, das if 
diefe Ueberfeßung von dei; unnachahmlichen Ge— 
mälden meines Jacobi; und das ift alles, was 
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möglich ift. Es ift Wahrheit, Wärme, Leben, 
Geift und Grazie darin; und felbft von ber 
zauberifchen Mufif der Verſe unfers Bruders 
glaubt man in dem fehönen Numerus diefer 
poetifchen Profe einen fanft verfloffenen Nach: 
ball wie aus fiefer Ferne zu hören. Kurz, die 
Ueberfeßung macht dem Ueberfeger Ehre, und 
feßt die Ausländer in den Stand, fich von der 
Wahrheit der Lobfprüche zu überzeugen, welche 
die Vorrede dem Dichter giebt. Diefe Vor— 
rede ift ein Beweis, was für ein großer Schrift- 
fieller der werden fönnte, der fie gefchrieben 
bat, wenn er fich entfchließen wollte, Schrift- 
fteller zu feyn. Ueberall zeichnet der Verfaſſer 
‚ feine Gedanfen mit der Kühnheit und. zugleich 
mit der Nichtigkeit und Leichtigkeit einer Mei— 
fterhand. Nichts kann beffer feyn, als bie 
Sfisje des Charakters unfers Dichters: „Une 
delicatesse, une profondeur de sentiment, 
qui le met en communication intime avec 
tous les’&tres qui l’environnent, et fait que 
les rapports les plus cach6s qu’ils ont avec 
homme, se pr&sentent naturellement a 
son esprit sous mille formes nouvelles, — 
Au milieu m&me des ris il ne perd jamais 
ce rvecueillement touchant qui est la marque 
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d’une ame sensible. — Quand il traite des 
sujets scrieux, il sait y r&pandre une, douce 
ser&nite, et les larmes quil fait verser sont 
toujours accompagnces d’un agreable sou- 
rire.“ Das nenne ich Züge, die das Eigene, 
das Bezeichnende des Dichters umfchreiben. 
Noch einmal, Tiebfter Sacobi, Sie haben mir 
eine vollfommene Freude mit diefem unverhoff: 
ten Gefchenf gemacht, und mein ganzes Herz 
danft Ihnen dafür. 


14. An Wieland 


Gerresheim, den 24. Aug. 1771. 
Eine Nervenkrankheit hat mich feit acht Ta- 
gen zu allen und jeden Gefchäften untüchtig 
gemacht; wie wäre es fonft möglich gewefen, 
auf den Brief nicht zu antworten, worin Eie 
mir den Empfang meiner Ueberfegungen in den 
entzückendften Ausdrücen anzeigen? Sch bin 
nunmehr hinlänglich für die Mühe, die ich 
mit diefer Arbeit gehabt habe, belohnt; und 
folte fie auch den größten Succeß in Frank: 
reich und Deuffchland erhalten, fo werde ich 
doch nicht in Verſuchung gerathen, mich zu 
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nennen, weil ich ſchon mein Hinlängliches 
Theil Lob eingeerndtet habe. Jh meiß 
feine Worte, um das Vergnügen auszudruͤk— 
fen, welches ich empfinde, wenn id) etwas ge— 
than habe, dag meinem Wieland gefällt. Sie 
find fo ganz der Mann nach meinem Herzen; 
und ift wohl eine größere Glückfeligfeit auf 
Erden, als, mit einem Öegenftande befannt zu 
feoyn, den man aus allen Kräften lieben 
fann? Aber auch Sie, befter Freund, müffen 
fich glücklich darin fchägen, daß ein Fritz Ja— 
cobi lebt, der mit einer fo innigen und voll- 
fommenen Neigung an Ihnen hängt. Sie wer: 
den überall Leute finden, die Sie bewundern, 
Shren Umgang fuchen, fih mit Ihnen vergnüs- 


"gen; aber Menfchen, die Sie liebten, wie 
Ahr Sacobi Sie liebt, o befter Wieland, dar- 


nach werden Sie lange vergebens fich umfehen. 
Mir däucht, ich habe außer dem Erfenntnif- 
und Begehrungsvermögen noch ein befonderes 
Dermögen, zu lieben, ob e8 gleich eben fo we- 
nig als der Verftand in Wirkſamkeit gefegt 
werden kann, ohne durch die Außerlichen und 
innerlichen Sinne den Stoff dazu zu erhalten. — 

Sagten Sie mir nicht von einer Schrift, 
worin dargethan wird, daß bei den Alten die 

5: 4 


50 


Sflaven nicht fo hart gehalten wurden, ale 
man gemeiniglich behauptet? Sch möchte diefe 
Sache gern ein wenig ins Klare feßen; thun 
Sie mir alfo den Gefallen nnd fehreiben Gie 
an Neich, daß er mir gedachtes Buch fehicke, 

Endlich habe ich von dem wunderbaren 
Freunde Leuchfenring einen Brief erhalten. Sch 
glaubte, er häfte über irgend einem ſentimen— 
talifchen Todtenfprunge den Hals gebrochen. 
Wenn wir ihn doch überreden fünnten, daß er 
nicht alles, was er thut, in Kunftffüden 
thaͤte; ich weiß fie ihm nicht nachzumachen, und dag 
bloße Zufehen macht mir Nervenreißen. Sch Fann 
nicht leiden, wenn man mit einem Springftoce 
über einen Graben fest, den man überfchreiten 
fönnte. Eine jede natürliche Empfindung mit 
fo viel Feuer und Stärfe aufnehmen, als man 
ins Herz befommen kann, das ift alles, was 
man braucht; man muß nicht neue erfinden 
wollen. 


155. Don Wieland 


Erfurt, le 26. Aoüt 1771. 


Orest actuellement la cinguieme semaine, 


que nous souffrons ici avec bien de la 


St 


. peine la mauvaise humeur de la nature; 
touslesnuages de l’Univers paroissent s’&tre 
donn& Rendez -vous general dans cette dé— 
sastreuse ville d’Erfurt; nous ne savons 
plus ce que c’est que l’azur du ciel; nous 
respirons un air humide et mal-sain; en- 
fin la vie devient un fardeau à de pareil- 
les conditions; et il faut &tre philoso- 
phe ou bete de somme pour ne pas se 
jetter t&te baissee dans ce beau fleuve de 
Gera que j'ai à dix pas de ma porte, mais 
dont les eaux sont trop bourbeuses pour 
que je me sente fort inclin& des les illus- 
trer en m’y noyant. Apres ce petit pream- 
bule, vous vous attendez sans doute à une 

"6pitre tr&s- peu amusante, et vous faites 
bien, mon ami, de vous arranger la- 
dessus, r 

Il me semble que je deyrois avoir en- 
core quelque chose ä dire sur votre der- 
niere lettre ou vous me reprenez avec 
cette vivacit& qui vous va si bien, de la 
foiblesse de me laisser un peu trop aflec- 
ter par ce qu’on raisonne ou deraisonne 
sur mon compte.— Tout ce que vous me 
dites dans les deux premieres pages de votre 
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lettre est bon et beau dans la spéculation; 
mais dans la pratique cela suppose un cer- 
tain degre d’ind&pendance dont ne 
jouit pas qui veut. „Vous, mon cher ami, 
vous avez raison de vous soucier aussi peu 
que vous faites des raisonnemens d’autrui; 
- mais moi, dont le bien-£tre depend de ce 
que de certaines personnes pensent de lui; 
moi, dont l’existence est si pre&caire, que 
le moindre moinillon est un animal que 
j'ai a menager! Songez-y un peu mon 
ami et dites, si tous ces grands sentimens, 
tres-naturels a une ame noble avec cent 
mille &cus, ne seroient pas un peu depla- 
ces chez un homme dans ma situation, 
eüt-il Yame plus royale que tous les rois 
depuis Kedor-Laomer Roi d’Elam, jus- 
quw’a Schah-Bambo de glorieuse me&moire. 


Je conviens que j’avois tort de pousser 
la pusillanimit& aussi loin que j'ai fait dans 
ma letire du 30 Juillet*). Vous, mon 


*) In diefem Briefe hatte Wieland die Beforgniß 
geäußert, es möchte ihm in der Meinung feiner 
Gönner zu Mainz die Geringihakung fchaden, 
welche diefen eine von ihm gefeierte Dame be: 
zeigt hatte. 
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ami, vous ne feriez qu’un acte de juslice 
en avouant que l’expression des „seigneurs 
de Mayence et autres aigrefins qui cla- 
baudent apres la Comtesse S.“ et quel- 
ques autres du m&me genre, dans l’appli- 
calion que le contexte de votre lettre leur 
donne, sont de la nature de celles qu’un 
ami deyroit s’interdire vis-a-vis d’un au- 
tre ami, en cas que ces m&mes personnes 
qu’on traite si cavalierement, se trouvent 
preeisöment &tre du nombre de ceux que 
Yami estime le plus. — Je vous aime de 
tout mon coeur, je suis fort &loign& de 
me croire un homme aussi important que 
vous paroissez l’imaginer; mais je m’esti- 
me assez pour me croire digne que vous 
fassiez quelque cas de mes sentimens. Je 
vous aime parce que je vous lrouve un de 
ces hommes qu’on ne voit que tr&s-rare- 
ment; parce que vous avez de la t£te et 
du coeur; parce que vous joignez l’en- 
thousiasme du beau au discernement du 
vrai; enfin; parce que vous avez l’imagi- 
nation d’un potte, le coup d’oeil d’un phi- 
losophe, et de l’esprit comme — un d&mon. 
Souffrez que je vous conjure d’ötre un peu 
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plus sur vos gardes contre le feu de votre 
temperament et la chaleur de votre ima- 
gination. Je suis assez äg& pour que vous 
preniez quelquefois de petits conseils So- 
cratiques de ma part. — 


16. Don Wieland. 


Erfurt, den aten Dec. 1771. 
Foren kleinen Brief vom 24ften Nov. Fünnen 
Worte nicht beantworten, mein Bruder. Shre 
Liebe macht mich glücklich, macht mich unem- 
pfindlich gegen alles, was mich, ohne meinen 
Jacobi, fehmerzen oder befümmern würde, Sch 
denfe an Jacobi, und mein ganzes Wefen lebt 
auf, mein Blut fließt munterer, mein Kopf 
wird heller, mein Herz cmpfindfamer, alle 
Menfchen werden mir lieber; denn ich fehe auf 
der ganzen Oberfläche diefes Erdenrundes nie= 
mand, den ich beneide, fobald ich meinen Ja— 
cobi denfe. 

Dei Gelegenheit des 5aften Briefes der 
neuen Heloife, deffen Sie erwähnen, muß ich 
Ihnen fagen, daß ich diefe neue Heloife vor 
einigen Tagen wieder gelefen und für 5. J. 
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Rouſſeau von neuem eine Art von Enthuſias— 
mus bekommen habe. Es iſt ein goͤttliches 
Buch. Unſere Zeiten ſind ein ſolches Buch nicht 
werth; aber wir, mein Bruder, ſind es werth, 
und fuͤr uns und unſere Bruͤder und Schwe— 
ſtern in der Welt iſt es geſchrieben. 

Unſer Georg wird Ihnen von dem poor 
Devil Werthes, der dermalen unter meiner ge— 
ringen Protection ſteht, gefchrieben haben; aber 
unglücklicher Weife kann die arme Seele nicht 
franzöfifch forechen; leſen und fihreiben kann 
er’g, aber reden eben ſo wenig, als Ihr Wieland 
griechifch, roͤmiſch, welſch oder englifch reden 
kann. Es wird alfo wohl in Shrem väters 
lichen Haufe nichts für ihn zu ehun ſeyn. Der 
gutherzige Gleim hat inzwifchen einen andern 
Pas für ihn geſucht. Aber freilich wäre der 
ehrliche Werthes lieber zu Duͤſſeldorf. Er if 
wirklich die befte Seele von der Welt; voll 
guten Willens, und, für feine Sünden, ſterb— 
lich in die Mufen und Grazien verliebt, bie 
ihn gleichwohl, fo viel ich mierfen kann, bis— 
her noch nicht anders, als von der Seite und 
über die Achſel angeblickt haben. Es ift feine 
Schuld nicht. Der gute Menfch jammert mich. 
Drauchen Sie feinen Secretär, Copiften oder 
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fo was? Er Liege fi) zu allem gebrauchen, 
wenn er nur bei Leuten, wie Sie und ic) find, 
leben fönnte, und fein Pfarrer zu feyn genö- 
thigt würde; denn leider ift er ein Candidat 
des Predigtamtes malgre lui, wiewohl mich 
dünft, daß er Unrecht hat, es nicht gerne zu 
ſeyn. — 


17. Don Wieland, 


Erfurt, den 23ften Dec. 1771. 

Ich bin im hoͤchſten Grade mit Freron's 
Briefe über meine Brüder Sacobi, und — fol 
ich's Ihnen geftehen? — nicht fo gar übel mit 
feiner Necenfion der Gragien zufrieden. Es ift 
wahr, e8 find etliche fehr gute Stellen in die- 
fen Grazien, und Freron fagt von diefen nichts; 
aber es ift auch nicht weniger wahr, daß fehr 
plattes Zeug mit unterläuft, und Sie erinnern 
fich doch, daß wir zu Coblenz beinahe den vier— 
ten Theil mweggeftrichen haben? Bei allem dem, 
mein befter Bruder, umarme ich Sie inniglich 
für dag Feuer, womit Sie fidy meines ge- 
fränften Ruhmes annehmen wollen, und ich 
fehe es fehr gerne, daß Sie an Freron diefer 
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mein Liebfter, nicht zu viel Nühmliches von 
mir zu fagen, und meinen armen Ueberfegern 
mit einiger Nachficht zu begegnen. So gluͤck— 
lich ich wäre, einen Ueberfeger zu haben, mie 
Gie, fo kann ich doch nicht daran denfen, Sie 
unfer einer folchen Arbeit Feuchen zu fehen. Es 
ift genug, wenn Sie in Ihrem Briefe an Fre— 
ron einige der fchönften Stellen überfegen. 
Indem ich bei- diefem Anlaß das mit 
x, —, + und andern magifchen Zeichen an- 
geftrichene Eremplar der Grazien, welches Sie 
mir in Coblenz mitgaben, durchgehe, finde ich, 
daß ich diefe Zeichen nicht mehr verftehe,. und 
‚daß die alberne Ungewißheit, worin ich bei 
manchen bin, ob fie bene oder male bedeus 
ten, mich irre macht. Sch denke alfo, dag 
Beſte ift, ich ſchicke Ihnen diefes Eremplar, 
und erfuche Sie, e8 gelegenheitlich von Anfang 
bis zu Ende zu durchlefen, und allenthalben, 
wo Gie etwas finden, das Ihnen nicht ge- 
fällt, entweder durchzuftreichen, oder disertis 
verbis beisurücken; non placet. Sch bin ein 
feltfamer Menfch ; nichts ift leichter, als mich 
irre zu machen, wenn die Nede von meinen ei— 
genen Productionen iſt; und ich bin überzeugt, 
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ein halb Dutzend Biedermänner, die ſich's in 
den Kopf gefest häften, koͤnnten mich überre: 
den, daß ich nur ein Duns fey; Menigfteng 
würde ich etliche Tage vonnöthen haben, um 
mich wieder in eine beffere Meinung bei mir 
ſelbſt zu feßen. 


18. Don Dielann. 


Erfurt, den 19ten Sanner 1772. 
Jch habe drei Briefe von Ihnen vor mir lie— 
gen, mein beſter Bruder, und beantworte ſie 
der Ordnung nach. — 

Sie haben Recht, der Verfaſſer der Gre— 
courtſchen Gedichte ſcheint nicht dazu gemacht 
zu ſeyn, mit Ihnen und Sophie, Georg und 
mir Hand in Hand in den Tempel der Freund— 
ſchaft zu gehen. Quelle idee, mon cher ami! 
Et comment a-t-elle pu entrer dans vo- 
tre imagination? J’avois tort, sans doute, 
de lui offrir mon coeur, c. à d. de me 
servir d’une expression consacrte a la ve- 
ritable amitie. Mais assurement j’etois bien 
loin de Tid&e de l’associer jamais a mes 


amis xar &oyyv. Les mots chez moi ne 
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sont que des signes; leur valeur est rela- 
tive à la qualit& intrinseque de ceux à qui 
je les adresse. En offrant ä .... mon 
coeur, je ne voulois que lui signifier que 
je lui pardonnois tout de bon, et que je 
me sentois, malgr& le tort qu’il avoit avec 
moi, capable de l’aimer en bon chretien, 
en cas qu'il ne s’en sentit pas indigne. Au 
resie, je vous promets d’etre dor&navant 
plus eirconspect dans le choix de mes ex- 
pressions, et de vous &pargner le desagr&- 
ment d’imaginer que je prostitue mon ami- 
ti&E au premier venu. — 

Mir gefällt fehr wohl, meinen Sacobi von 
‚den Gefchäften und Gorgen eines Comptoirg 
loggemacht zu fehen, wiewohl nach dem edlen 
Hegriffe, den ich mir von der Handelfchaft 
mache, der Charafter eines Kaufmannes in 
meinen Augen nichts hat, das unter meinem 
Sriß Jacobi ſey. Der Begriff der mehreren 

duße und Freiheit, den ich mit dem Abfchiede 
von der Gchreibftube verbinde, ift e8 ganz als 
lein, was mic geneigt macht, eine folche Ver— 
Anderung gut zu finden. Aber werden Gie bei 
Annehmung der Stelle eines Kammerraths nicht 
von diefer Seite mehr verlieren als gewinnen? 
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Ah, mon frere, que je crains ces postes 
dans les finances! Vous &tiez un homme 
libre, et vous devenez esclave; vous ne 
dependiez de personne, et vous allez de- 
pendre de la cour. Vous osiez penser hau- 
tement, et vous vous mettez dans le cas 
ou de vous taire ou de vous faire des en- 
nemis. J’ai tort peut-£ire d’etre si crain- 
tif; mais il n’y a point d’enfant dans la 
ChretieniE qui craigne les Ogres comme 
je erains toute charge ou il s’agit des re- 
venus de la caisse d’un grand seigneur. 
Rien de plus sublime que I’ Economie po- 
litigque selon moi. Mais que nos princes 
et ceux qui les gouvernent sont encore 
loin des vrais principes de cette science 
aussi simple que f&conde en cons@quenees 
qui tendent au bien de ’humanite! — 
-Je suis inquiet depuis que vous m’a- 
vez appris les desseius qu’on a sur vous, 
et ce sont m&me les appointemens extra- 
ordinaires qui me terrifient,. Il est bien 
naturel qu’on en offre à un homme com- 
me vous; mais il me semble que cela 
prouve qu’on veut tirer parti de vos lu- 
mieres, de vos talens, de votre activite; 
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‚et voilä pr&cisement ce que je crains. Ce- 
pendant, toutes reflexions faites, je me 
rassure sur la certitude que vous connois- 
sez votre monde mieux que moi; que vousne 
vous engagerez qu’a bonnes enseignes; et que 
le „justum ettenacem propositi virum“ qui 
n’ctoit qu’une belle phrase dans la bouche 
d’Horace, est dans la vötre un sentiment 
qui doit vous mettre bien au-dessus de 
ceite crainte pusillanime qui n’est que trop 
naturele à un amphibion philosophico- 
poelicam comme moi, paresseux comme 
une marmotte, et preferant le plaisir de 
regarder la lune et de faire des songes 
ereux à tous les honneurs et biens qu'il 
faut acheter aux depens de son repos et 
de sa liberté. Pour vous, mon excellent 
ami, qui (soit dit sans offenser mon amour- 
propre) avez sans contredit plus de ce que 
les anciens appeloient vertu que moi, 
tout vous appelle à la vie active; et qui 
sait, si la providence ne vous a pas de- 
stiné à jouer quelque grand röle sur ce 
theätre, ou moi je fais des Amadis, cher- 
che des rimes, et me moque des rois de 
Scheschian? Avec ceite prodigieuse &ner- 
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gie d’ame que je vous connois, vous faites 
plus de besogne en un seul jour, que moi 
en 15. Et qui rösistera à ce torrent de 
feu, dont vous entrainez tous ceux qui 
entrent dans votre tourbillon? En un mot, 
je me rassure, et j’oppose à tout ce 'que 
mon imaginalion me présente de p£ril- 
leux dans votre nouvelle carriere, la per- 
suasion, ‘que rien n’est impossible A mon 


frere Jacobi. 


19. An Sophie von fa Roche zu 
Ehrenbreitftein. 


Dusseldorf ce 18 Janv. 1772. 

Pour vous faire comprendre, ma chere 
Sophie, à quel point je dois avoir été oc- 
cupé depuis quelque tems, je vous dirai, 
queje possede depuis six mois l’an 2440*), 
et que je ne lai pas encore lu; que je 
possede depuis deux mois le 2d volume 
de Sophie Sternheim, et que je ne l’ai pas 
encore lu; que je possede depuis quatre 
*) Bon Mercer, deſſen nachfolgende Arbeiten der 


Erwartung, welche diefes Werk erregte, nicht 
entfprochen haben. 


— 
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semaines Usong, et que je ne l’ai pas en- 
core lu. Cependant j’ai commence, sur 
les sollicitations r&iter&es de notre cher Wie- 
land, la lecture de l’an 2440, et je ne 
saurois vous exprimer, ma chere amie, à 
quel point cet ouvrage m’enchante, Jene 
sais qui soupconner parmi les &crivains 
francois connus, d’en £tre l’auteur. Au 
commencement j’ai devine Thomas, mais 
j’ai trouve ensuite une note, ou ilest parl& 
avec &loge des productions de ce citoyen 
eloquent, ce qui me fait croire que je me 
suis trompe. Tant mieux, car nous en 
aurons un grand genie de plus, qui ne 
nous avoit point apparu encore. Jai été 
"surtout content des Chap. XIX. XX. et 
XXI; en les lisant je sentis mon coeur 
sembraser au-dedans de moi. Peut-£tre, 
ma chere amie, vous vous souvenez en- 
core des entretiens que nous avons eu sur 
la m&me matiere: ce sont exactement mes 
propres idees que l’auteur du songe a pris 
la peine de d&velopper; il faut done bien 
que je l’aime, — Au reste ce livre est 
rempli d’un bout ä l’autre d’id6es grandes 


et fortes: c’est le veritable enthousiasme 
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qui l’a diete, cet enthousiasme qui est l’oeil 
du gönie; qui decouyre et rend visible aux 
‚autres, les principes d'où decoulent les vé— 
rites et les erreurs. — Jrai été afllige de 
trouver a la page 198 de cet &crit consacre 
à ’humanite, un trait de satyre person- 
nelle. Il renferme aussi des écarts, des rai- 
sonnemens hasardes, mais cela ne pouvoit 
manquer d’arriver vu le grand nombre d’ob- 
jets, quil traite. — Wieland, en parlant 
de l’an 2440, me dit: ce livre est un bien 
singulier phenomene, ein mahres Zeichen 
vom jüngften Tage der franzöfifhen 
Berfaffung. Vous trouverez comme moi, 
que notre ami a raison. 

Le projet de publier I’histoire d’Aga- 
ihon par souscription, vous aura été com- 
munique sans doute par l’auteurde ce chef- 
d’oeuvre. Vraisemblablement je serai deli- 
vre dans une quinzaine de jours de toutes les 
tribulations que j’ai eu a souffrir et a com- 
baitre depuis si long-tems; ensuite l’exe&- 
cution de ce projet sera mon premier tra- 
vail, et jimplorerai alors votre assistance, 
que je sais d’avance que vous me pre£terez 
de toute facon. Si cette affaire la ne vaut 
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pas pour le moins 3000 &cus à Wieland, je 
ne suis qu’un sot. 

Une nouvelle qui vous &tonnera, ma 
chere amie, c’est que j’ai accepté l’offre que 
»m’a faite notre Electeur, de me placer dans 
son conseil de finances, avec une pension 
extraordinaire, et que je me defais de mon 
commerce enfaveur de mes freres et soeurs. 
Ca changement d’&tat m’est plus agreable 
que je ne puis vous l’exprimer, et mes 
amis, qui pr&tendent, que de me voir né— 
gociant cela faisait peur a voir, en sont au 
comble de la joie. 

Iln’y a personne ici qui veuille de la 
gazeite litteraire de Francfort, vous aurez 
. donc la bonté de faire souscrire pour moi 
‚seul. 
Adieu, ma tres-chere, ma divine 


amie, 


20. Don Wieland, 


Erfurt, den 19ten Juni 1772. 

Eine Nenigfeit, welche mir Riedel von Wien 

fchreibt, bat mic auf einen Einfall gebracht, 
J 5 
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den ich Ihnen eilends mittheile, um zu ver» 
nehmen, ob Sie e8 nicht der Mühe werth 
halten, ihn auszubruͤten. Riedel fehreibt 
mir, daß er, in Compagnie mit einem Grafen 
von Stahremberg, einem Baron GSktrahlendorfi 
und dem Buchhändler Grunerf, eine Buchhand— 
lung zu errichten begriffen fey. Wie wäre eg, 
mein befter Jacobi, wenn wir, d. i. Sie, Ge— 
org, und ich mit Bärftecher eine gemeinfchaft- 
liche Buchhandlung etablirten? Wir Autoren 


gäben unfere Werke, gegenwärtige und zu⸗ 


£ünftige, in die Handlung. An anderem guten 
Derlage follte e8 ung auch nicht fehlen. Wir 
würden ung zum Grundgefege machen, fchön 
und correct zu drucen, wohlfeile Preife zu 
machen, und die guten Autoren beffer als ir- 
gend ein deuffcher Verleger zu bezahlen. Hie— 
durch würden wir uns gar bald der beften 
Schriftftelee bemächtigen. Befonders würden 
wir die vorfrefflichen Genien an ung siehen, 
welche erft vor Kurzem zu glänzen angefangen 
haben, und von denen noch große Dinge zu 
erwarten find, 5. B. eines Herder, eines Kant, 
Garve, Schloffer. Mit einem Capital von 
10,000 bis 12,000 Rthlr. für den Anfang woll- 
ten wir Wunder thun. Der Profit ift noch 
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‚immer größer, als bei allen andern Handlun- 
gen; und dann bedenken Sie, wie viel Gutes 
wir der ganzen Nation dadurch thun wollten. 
Sich geftche Ihnen, daß ich ganz verliebt in 
das Project bin, und daß ich es fogleich reas 
lifire fehen möchte; denn vita brevis est, ſagt 
der göttliche Hippofrates. Man muß nichts 
auffchieben, wenn man nicht länger zu leben 
hat, als höchftens big zu Ende des achtjehn- 
ten Jahrhunderts, Bärftecher follte, dacht? ich, 
mit taufend Freuden entriren. ch weiß Feinen 
geraderen Weg, wie er ein Mann in der Welt 
werden kann, alg diefen. 

Entweder ich bin fafeinirt und behert, fo 
fehr als es je ein Menfch gewefen ift, oder 
mein Project ift dag herrlichfte, Flügfte, nuͤtz— 
lichfte und ehunlichfte Proiect, das feit des chr- 
lihen St. Pierre Zeiten jemals einem geldbe- 
bürftigen Schriftftelfer zu Kopf geftiegen ift. 


21. Un Die la nd, 


Düffeldorf, den 10ten Aug. 1772, 

Nur ein paar Worte, liebſter Bruder, von 

unſerm Buchhändler- Project. Baͤrſtecher iſt 
5 * 
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gang entzüct davon. Mit Zreuden will er 
nach Düffeldorf ziehen und ſich ganz dem Dienfte 
der Gefelffehafe widmen. Die Intereffenten fol- 
fen ſeyn: Sie, mein Bruder, ich, der hiefige 
Doctor Brinkmann, Bärftecher und vieleicht 
Gleim. Ich fürchte mich vor dem Eigenfinne 
und dem Deſpotismus dieſes letzteren; fonft iſt 
er ein ganz herrlicher Mann, um ihn zu einer 
Unternehmung zu gebrauchen, voll guter An— 
ſchlaͤge, unermuͤdet in der Ausfuͤhrung, und 
mit der halben Welt in allerhand Verbindung. 

Das Journal, wovon ich Ihnen von Co— 
blenz aus ſchrieb, muͤßte ein Ding ſeyn wie 
der Mercure de France. Wir müßten es fo 
ſchreiben, daß es nicht für Gelehrte allein, 
fondern auch für Damen, Edelleute u. d. m. 
infereffant würde . . 

Die Zeichnung zum erfien Kupfer für den 
Agathon ift abſcheulich. Uebermorgen erhalte 
ich Ihren dazu verfertigten Unterricht; dieſen 
werde ich an einen Kuͤnſtler voll Seele, der 
mich außerordentlich liebt, Hrn. Mannlich zu 
Zweibruͤcken, ſchicken, und ihn erſuchen, die 
Zeichnung zu verfertigen. Erhaͤlt dieſe Ihren 
Beifall, ſo laſſe ich ſie von einem Eleven der 
hieſigen Maler-Akademie, worunter vortreff— 
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liche Leute find, ins Kleine ziehen, und über: 
gebe fie einem hollaͤndiſchen Künftler zum 
Stechen. 


22, An Wieland, 


Düffeldorf, den 2often Aug. 1772. 
Das Manufeript des Agathon ift glücklich 
angefommen. tie dem größten Vergnügen 
habe ich mein Lieblingsbuch aufs Neue zu le— 
fen angefangen, und ich bin mehr als jemalg 
von feinen mannichfaltigen Schönheiten in be- 
wunderndes Entsücken verfeßt worden. Gie er— 
zeigen mir einen ungemeinen Gefallen, wenn 
Sie mir nad) und nach die Fortfeßung ſchik— 
fen. Bis ©. 69 habe ich gelefen, und an eis 
nem Drte ein Wort, an einem andern eine 
Zeile außgelaffen gefunden. Solche Fehler des 
Abfchreiberd werde ich genau verbeffern. An 
das Werk felbft, Tiebfter Bruder, unterftehe ich 
mich nicht, die Hand zu legen, fondern ich 
werde mich begnügen, Ihnen felbft anzudeu- 
ten, wo, nach meinem Bedünfen, etwa noch 
eine DVerbefferung Statt finden möchte. Eine 
folche Stelle befindet fich im zweiten Capitel 
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des erften Buches. Es ift folgende: „Aga— 
thon, ber nur im Schlafe erfchreckt werden 
konnte, beſchloß, diefem Getöfe mit eben dem 
Muthe entgegen zu gehen, womit in fpätern 
Zeiten der unbezwingbare Nitter von Mancha 
dem nächtlichen Klappern der Walkmuͤhlen Troß 
bot.“ Durch diefe DVergleichung wird nicht 
nur die Einheit des Styls unterbrochen, fon- 
dern fie giebt zugleich dem Charafter unſeres 
Helden einen Anfteich von Lächerlichem, feiner 
fehönen Figur eine poffierlihe Stellung, und 
verwirrt dem Lefer dag von ihm in feiner Ima— 
gination fich entwerfende Bild. Die Lebhaf- 
figeeit und Deutlichkeit der Ueberzeugung, wo— 
mit ich diefen Eleinen Fehler einfah, hat mich 
fühn genug gemacht, die Vergleichung wegzu— 
ftreichen. 

Eine andere Anmerfung, liebfter Wieland, 
habe ich Ihnen über Agathons Unterredung mit 
Hippias im fechften Capitel des fechften Buches 
mitzutheilen. 

Agathon iſt, bei ſeiner Schwaͤrmerei, ein 
Juͤngling voll Geiſt und Scharfſinn; ſeine Em— 
pfindungen, Erfahrungen und Ideen haͤngen 
gut zuſammen; in ſeiner Schwaͤrmerei iſt nichts 
Ungereimtes, nichts Phantaſtiſches; fie iſt na— 
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türlich, die reine Vernunft kann neben ihr be- 
ſtehen; mit einem Worte, e8 geht ihm, um 
ein Weifer zu feyn, nichts anderes ab, als 
noch mehr Erfahrung und ausgebreitetere Kennt: 
niffe. Wenn e8 hiemit feine Nichtigkeit hat, 
fo bätte Agathon, der Folge der Gefchichte 
unbefchadet, und ohne darum aufhören zu müf- 
fen, Agathon zu feyn, ein paar Einwürfe des 
Hippias bündiger beantworten fünnen. — Hip: 
pias will feinem Schüler dag Daſeyn eines- 
oberften Geiftes flreitig machen, und der letzte 
Grund, den Agathon von feiner entgegengefeßs 
fen Meinung angiebt, ift diefers Sch fehe bie 
Sonne, fie ift alſo; ich empfinde mich felbft, 
ich bin alfo; ich empfinde diefen oberften Geift, 
er ift alfo. Durch die Art, wie Agathon die 
fen Testen Saß nachher entwickelt, verwan— 
belt er fich in den folgendens ich bedarf ci» 
nes oberften Geifteg, er ift.alfo; und hiedurd) 
wird die Verbindung in den angeführten Säßen 
vernichtet. Hätte Agathon geſagt: ich denfe diefen 
oberften Geift, er ift alfo; fo hatte fich ein Be— 
weis des Dafeyns Gottes daraus entwickeln 
laffen, ohne in das cartefifche Hocuspocus zu 
gerathen, welcher mwenigftens den. Einwürfen 
des Sophiften die Wage gehalten hätte. Frei- 
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lich hätte er vorher die Unmoͤglichkeit der 
Schöpfung aus einer unendlichen Anzahl von 
ungefähren Würfen darthun müffen; aber dies 
fes, daͤucht mich, ift auch fehr Teiche. Aug 
endlichen Theilen Fann Fein unendliches 
Ganze zufammengefeßt werden; eine beftimmte 
Anzahl von Veränderungen Fann feine Ewig— 
feit ausfüllen, und an und für fich beſtimmen 
muß diefe Anzahl fich Taffen, weil eine aug der 
andern fich entwickelt, Von meinem Tifche big 
an die Thür meines Cabinets ift e8 nicht wei— 
fer, als von der Thür an meinen Tiſch; nun 
laͤugnet Fein Menfch, daß ein fortfchreitendeg 
Gefchöpf nie die zukünftige Emwigfeit ausleben 
fönnes mie ift es alfo möglich, daß ein Pros 
greffivesg Ding eine Ewigfeit ab aute zurüc- 
gelegt habe? Mein Verſtand verwirft diefen 
Gedanken als die augenfcheinlichfte Ungereimt— 
heit. Sch muß zuletzt etwas Stetiges annehs 
men; vor der erften Bewegung eine Urfache der 
Dewegung, die etwas anderes als Bewegung 
ift. Alles, wag man mir gegen diefe erfte 
Urfache einwenden möchte, 3. B. warum fie 
nicht früher oder fpäter den Weltbau angeord> 
net u. d. m., läuft nur auf Unbegreiflich- 
feiten hinaus, macht die Idee feines Da— 
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ſeyns nicht zu Ungereimtheit. Wir wif 
fen nichts von der Natur eines unendlichen 
Weſens; aber dag wiffen wir, daß fein end» 
liches Wefen unendlich und ewig feyn koͤnne. — 
Daß die erfte Urfache vernünftig feyn müffe, 
läßt fih aus dem Factum beweifen, daß ver- 
nünftige Wefen vorhanden find; ex nihilo ni- 
hil. Auch unbegraͤnzt in ihren Eigenfchaf: 
ten muß die erfte Urfache feyn; denn es kann 
weder in noch außer ihr ein Grund vorhanden 
feyn, warum fie.nur 10 oder 15 Örade einer 
gewiffen Nealität hatte. — Noch einmal, ich 
weiß gar nichts von der Natur diefes Wes 
ſens; ich verſtehe nicht, wie ein allgenugs 
‚ fames Wefen den Willen haben kann, etwas 
hervorzubringen; aber fein Dafeyn muß ich 
annehmen, oder alle Erfenntnifgründe der 
Wahrheit, alle Gefeße de8 Denkens aufgeben. 

Ich befcheide mich fehr gerne, befter Bru— 
ber, daß die Gründe, welche ich hier ganz roh 
und unbereitet hingeworfen babe, Ihnen viel— 
leicht nicht fo evident vorfommen werden, alg 
fie mir erfcheinen; aber deswegen zweifle ich 
nicht, daß Sie hätten andere finden Fönnen, 
womit den Trugfchlüffen des Hippias befjer 
wäre begegnet worden, als mit den Gründen, 
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welche Agathon anführe. Ich weiß zuverläß 
fig, daß unter andern auch Leffing es Shnen 
fehr übel genommen bat, daß Sie hier den 
Hippias fo gut wegfommen laffen. Es hat 
für die Meiften etwas Anftößiges, wenn fie 
die Wirklichkeit Gottes bezweifelt, und bie 
Nothwendigkeit der Lehre von ihm nur aus 
der Moral und Politif dargethan fehen. Aga— 
thon leiftet zwar etwas, aber doch nicht viel 
mehr als diefes. Archytas Fommt etwas zu 
fpat, um dieß wieder gut zu machen. 


— Es gereicht mir zur großen Freude, 
daß mein vorgefchlagenes neues Sournal Ih— 
ren vollfommenen Beifall hat. Es wird nun- 
mehr darauf anfommen, daß wir gefchickte 
Mitarbeiter erhalten. Leffing, Herder und 
Möfer wären Leufe, wie wir fie brauchen; 
aber welcher Geftalt machen wir ihnen den 
Antrag? Der Titels deutſcher Mercur, 
gefällt auch mir nicht recht; finnen Sie auf ei: 
nen beffern. 
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3. An Wieland. 


Düffeldorf, den 2ten Sept. 1772. 
Geſtern, mein liebſter Wieland, habe ich mein 
ſchoͤnes, bequemes Haus verlaſſen, um ein 
fremdes, welches ich der Sorgfalt unſeres 
Statthalters zu verdanken babe, zu beziehen. 
Sie fünnen fich leicht denken, in welche Un— 
ruhe und in welches Gemwirre ich durch diefe 
Veränderung gefeßt werde. Alles liegt bei mir 
drunter und drüber, und eine Menge Hand» 
werfsleute aus allen Zünften handthieren mir 
die Ohren und das Gehirn wund. Bei allem 
dem war es mir unmöglich, dem Zuge zu wi— 
‚ berfichen, Ihnen einige Zeilen auf Ihren Brief 
vom 28ften zu antworten. 


Es ift mir fehr angenehm, daß Sie mit 
meinem Briefe vom 2often zufrieden gemwefen 
find. Sc werde Ihre Verbefferung einfchal- 
ten, und fortfahren, Ihnen meine Anmerfun- 
gen mitzutheilen. Meine Liebe zu Ihnen, die 
gewiß die herrfchende Empfindung in meiner 
Seele ift, giebt mir das lebhaftefte Intereſſe 
für die Vollfommenheit Ihrer Werke ein, und 
macht, daß ich die FZehler daran, nach dem 
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Maße meiner Geiftesfräfte, cher als ein An- 
derer zu bemerken im Stande bin. 

Ihr Pathe, mein Liebling, ift nicht mehr 
bei ung. Sch hoffe, er Lächelt nun in beffern 
Gegenden, als diejenigen, worin er die weni- 
gen Freuden, die fein Dafeyn mehr Andern, 
als ihm felbft verfchaffte, zuletzt mit fo viel 
Leiden bezahlen mußte. Der Gedanke hat ek 
was Tröftendes für mich, daß der Keim von 
Liebe, die jeder feiner Gefichtszüge verrierh, 
nicht mit ihm vermodern, fondern big zu un— 
ferer Wiederzufammenfunft fich zu einer weit 
größeren Bollfommenheit ausbilden werde. Betty 
war fehr fraurig, aber ihre männliche Seele 
wußte ſich bald zu faſſen. Was mich anbe> 
trifft, Tiebfter Bruder, ich habe die Fertigkeit 
erFauft, meine Aufmerkfamfeit nach dem 
Winke des Schickfales zu Ienfen, wenn nur 
dasjenige, was es mir raubt, nicht dermaßen 
in alle meine Sdeen und Empfindungen einge- 
webt ift, daß die Vorftelung davon in allen 
Beweggruͤnden meiner Handlungen mitwirfk. 


% 


77 


24. An Sophie von fa Rode zu 
Ehrenbreitftein, 


Düfeldorf, den aften Oct. 1772. 


— — — Die Frage iſt bloß, ob George zu 
tadeln fey, daß er feine Vertheidigung Ihnen, 
ohne vorher Ihre Erlaubniß zu fordern, zu— 
gefchrieben hat? — B. fehrieb Ihnen ein Stüd 
feines Buchs von der Erziehung zu, und Sie 
mußten es ihm Danf. Vielleicht würden Sie 
auch von Georgen einen folchen Beweis feiner 
Achtung willig angenommen haben, wenn es 
bei Gelegenheit eines andern Werkes gefchehen 
wäre; aber einer Streitfchrift wollen Sie Ih— 
ren Namen nicht gerne vorgedruckt fehen. 
Erwägen Sie, befte Sophie, daß Geor— 
gens Sendfihreiben Feine Streitfchrift, fondern 
eine abgenöthigte VBertheidigung feines ehrlichen 
Namens if. Zn einem folchen Falle darf. ich 
von einem Freunde fordern, daß er felbft 
auftrete und für mich rede; vielmehr darf ich 
ihn zum Zeugen aufrufen. Was hab’ ich 
benn zu verlieren, das beffer wärt, als der 
Muth, die Sache der Wahrheit und der Zus 
gend in mir und außer mir zu fihügen? Der 
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Himmel oder die Hölle mögen mir fehicken, 
was fie wollen, wenn ich nur Standhaftiafeit 
behalte, dabei auf folhe Weife thaͤtig zu 
feyn, mie ein Geift, der nad) Bollfommenheit 
ſtrebt, und nicht dazu gemacht ift, fi nur 
Gegenftände zuzubereiten, die auf eine ange- 
nehme Weife in ibm mwirfen mögen, thä- 
tig fenn foll. — Meinem Geiſte fann das 
Lob oder der Tadel eines Zeitungsblattes, kann 
diefe oder jene Unannehmlichkeit nicht ſchaden; 
aber das fchader ihm, wenn ich mich in Er- 
feheinungen, das if, in Dinge, die mich, als 
ein paffives Wefen, auf eine angenehme 
oder eine unangenehme Weife rühren, verwif- 
keln laffe, und die mwefentlichen Vortheile meis 
ner höhern Natur gegen äußere Vortheile abs 
mwäge, oder nur glaube, daß diefes gefchehen 
fönne. — Wenn ich Sie weniger hochfchäßte, 
befte Freundin, fo würde ich mit diefen floi- 
fehen Grundfägen nicht auftreten. Sie find 
wahr, dag weiß id) aus Anſchauung, und 
auch Sie wiffen es eben ſo. — — 


A re ee 
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235. An Wieland, 


Düffeldorf, den 2rften Oct. 1772, 
Mein lichfter Wieland, Sie werden durch 
faufend Zerfireuungen in Ihren Geſchaͤften ger 
ſtoͤrt, und ich durch Eörperliche Leiden. Die 
ganze verwichene Woche habe ich unbefchreib- 
liche Marter von gichkartigen Kopf- und Zahn- 
fchmerzen ausgeftanden, und noch iſt mir, alg 
wenn mein Gehirn in ſchwimmendes Blei vers 
wandelt wäre. Bei allem dem ift e8 mir uns 
möglich, der Begierde zu widerſtehen, Ihren 
legten Brief zu beantworten. Laffen Sie mich 
mit dem Artikel den Anfang machen, worin 
von meinen legten Anmerkungen über den Aga- 
thon die Rede iſt. 

Sie verglichen ehedem mein critiſches Ge— 
fühl mit dem zarten Gefühl einer Spinne. 
Gleich einer Spinne bin ich über Ihr Manu- 
feript hergelaufen, und die Stellen, wo ich ein 
Zucen in.einem meiner Fuͤße fpürte, die merfte 
ih an. Das Dlatt, welches ich Shnen jüngft 
überfandte, war eine Sammlung folcher durch 
einander geworfener Merkmale, und es wun- 
dert mich ganz und gar nicht, daß Gie fo we- 
nig dadurch erbaut worden find. Wir werden 
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allemal. mit einander einig feyn, wenn von 
Empfindungen des Herzens die Rede ift; aber 
in unfern Köpfen koͤnnen zumeilen Eleine Diffo- 
nanzen entfichen, welche wir gegenfeitig ohne 
alle Anweifung aufzulöfen nicht im Stande find, 
weil wir zu wenig perfönlichen Umgang mit 
einander gehabt haben. Was Shren Kopf ber 
£rifft, mein befter Bruder, fo habe ich mich 
jwar der mir fich darbietenden Gelegenheiten 
bedient, ihn Freuz und queer auf allerhand Wes 
gen zu durchreifen, da Sie hingegen den mei- 
nieen gleichfam nur aus fehr unvollfommenen 
gandfarten kennen lernen mußten; aber diefer 
Dorzug auf meiner Geite bedeutet fehr wenig, 
da von einem fo ungeheueren Erdftriche die 
Rede ift. Um einen Riß davon zu verferfigen, 
müßte man das ganze Firmamenf, und wer 
weiß, wen und was fonft noch, zu Hülfe neh— 
men. — Und was will ich nun hiemit endlich 
fagen? — Wahrhaftig, es lohnte fi der 
Mühe nicht, eine Feder ſtumpf zu ſchreiben, 
um darzuthun, daß es ung erlaubt feyn müffe, 
einander nicht recht zu verfiehen, wenn wir ung 
nicht hinlänglich explicire haben, nicht einerlei 
Meinung zu feyn. Doch e8 entficht noch ein 
anderer Nusen daraus, daß ich dag Ding fo 
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ins Weitlaͤufige raͤſonnirt habe; es muß naͤm— 
lich dadurch bei mir die Erkenntniß deſto an— 
ſchauender werden, daß ich einen ſehr albernen 
Streich an dem Tage beging, an dem ich Ih— 
nen mein unverdautes Galimathias ohne einige 
Erlaͤuterungen uͤberſchickte, und Sie auf dieſe 
Weiſe (Gottes Gewalt vorbehalten) in die un— 
vermeidliche Nothwendigkeit ſetzte, von mir zu 
argwoͤhnen, ich wollte den guten Agathon zum 
Stoiker caſtriren; — und eine ſolche anſchauende 
Erkenntniß beſſert allemal einen Biedermann in 
tantum, oder ſie hat doch wenigſtens eine beſ— 
fernde Kraft. — Laſſen Sie ung nunmehr ernſt— 
haft von der Sache reden. 


Sie behaupten, mein liebſter Freund, die 
Raͤſonnements des Agathon zum Vortheile der 
Tugend enthielten, ohngeachtet ihres Mangels 
an Praͤciſion, das Beſte, was Confucius und 
Socrates ſelbſt zu ihren Gunſten hatten vor— 
bringen koͤnnen; und hierin ſtimme ich Ihnen 
willig bei. Ein Anderer wuͤrde vielleicht die 
Frage an Sie thun, ob unter tauſend Leſern 
des Agathon funfzig ſeyn werden, welche ſie 
herauszuwickeln im Stande ſeyen. „Wie viele 
„Kenntniſſe, wuͤrde er ſagen, wie viel Nach— 
IR 6 
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„denken, welc eine wenig gemeine Anlage der 
„Seele gehört nicht dazu, um den Confuciug, 
‚den Socrates, und noch mehr den Agathon 
„fo zu verftehen, wie Sie ihn verſtehen. Hin- 
„gegen verftcht jedermann den Hippiag, fo wie 
„er fich ſelbſt verſteht; fein Discurs enthält fo 
„viel in der That Wahres, Schoͤnes und Gu- 
„tes, daß man feine darunter gewebten Irr— 
„thuͤmer leicht mit in den Kauf nimmt; fein 
„Spftem ift dag allgemeine Syſtem unferer 
„zeiten, und mußte, bei unfern Sitten, wenn 
„wir nicht ganz die Vernunft verläugnen woll- 
„ten, das allgemeine Syſtem werden; es ift 
„alſo nicht unmöglich, daß es dem Gefchicht- 
„fchreiber des Agathon ergehe, wie e8 einigen 
„Theologen ergangen iſt, welche durch ihre 
„Vertheidigungsſchriften für die Religion Frei: 
„geiſter gebildet haben.“ Diefen Einwürfen 
Fann fehr gut begegnet werden, und es ift auch 
fchon großentheils in Ihrer Vorrede gefchehen. 
Meine einzige Beforgniß ging und geht noch 
dahin, Sie möchten befchuldige werden, Aga— 
thon zeige, durch die Antworten, welche er 
dem Hippias giebt, die Sache der Tugend auf 
einer zu ſchwachen Seite, und entfräfte alfo 
felbft dasjenige, was er fonft Starfes und 
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Buͤndiges zu Ihrem Vortheile vorbringt. — 
Dieſe Beſchuldigung wuͤrde fuͤr den Verfaſſer 
des Agathon deſto gefaͤhrlicher werden, wenn 
man ſich zu zeigen bemuͤhte, er erlaube ſich, 
auch dann, wenn er in ſeiner eigenen Perſon 
redet, gewiſſe Einfaͤlle, oder wie man es ſonſt 
zu nennen belieben moͤchte, welche faſt ſo lau— 
ten, als wenn ſie aus dem Munde eines Schuͤ— 
lers des Hippias kaͤmen. — Ich kann mir 
nicht vorſtellen, liebſter Bruder, daß ich die 
Aengſtlichkeit in dieſem Falle zu weit treibe, da 
mir die Urtheile, welche Mendelsſohn, Leſſing 
und verſchiedene andere, in Anſehen ſtehende 
Gelehrte, die ich zu nennen Bedenken trage, 
uͤber die Moralitaͤt des Agathon gefaͤllt haben, 
bekannt ſind. Leſſing, der dieſem Werke in ſei— 
nen dramaturgiſchen Briefen ein ſo großes Lob 
beilegte, hat im verwichenen Fruͤhjahr, in ei— 
ner Geſellſchaft, wo George zugegen war, ge— 
gen die Moralitaͤt deſſelben ſehr heftig decla— 
mirt. „Als ein Werk der Kunſt betrachtet,“ 
ſagte er, „iſt die Geſchichte des Agathon vor— 
„trefflich, aber ein ſittlich gutes Buch iſt ſie 
„nicht. Wieland hat das Reſultat davon in 
meinen einzigen Vers gebracht: Die Tugend 
„iſt, wenn wir die Weifen fragen, ich weiß 
6 * 
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„nieht, was. Warum will er dem Menfchen 
„die Meinung in den Kopf und in das Herz 
„fchmeicheln, die Begriffe von Tugend und 
„Schönheit haben nichts Wefentliches in fich, 
„es fen beinahe damit eine bloße affaire de 
„caprice. 4 — Hätten Sie wohl ein ſolches 
Urtheil von einem Leffing vermuthet? Und 
glauben Sie mir, liebſter Wieland, viele Leute, 
von denen Sie e8 noch weniger vermuthen, die 
Ihnen laut Beifall und Bewunderung zujauch- 
zen, urtheilen hinter Ihnen ber oft eben fo 
fhief. — An einen Mann, der im Befige eis 
nes fo. glänzenden Ruhmes ſteht, wie Sie, 
drängen fich eine Menge dürftiger Geifter aus 
Eitelkeit an. Keiner will ihm fagen, was er 
von ihm hört, und noch weniger, was er felbft 
denft, aus Furcht, er möchte dem Manne, 
mit deffen Achtung er fich einen Flitterſtaat 
macht, unangenehm werden, oder eine wenig 
vortheilhafte Meinung von feinem Kopfe bei 
ihm erwecden. Hat der berühmte Mann aud) 
bier oder da einen offenherzigen Freund, fo 
hindert oft der Mangel an Fähigkeit oder Un— 
partheilichfeit, daß feine Aufrichtigfeit jenem 
nüßlich werde. Sch gehöre, wegen der gerin- 
gern Dofe von Genie, welche der Himmel mir 
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bat werden laffen, in diefe legte Klaſſe; aber 

das weiß ich, daß ich Eie fo herzlich liebe, 
daß ich bei jeder Gelegenheit, wo von Ihrem 
wahren VBortheile die Nede wäre, dag Glüd 
Ihrer Freundfchaft felbft, fo unfchäßbar eg mir 
auch ift, auf das Spiel feßen würde. Es mag 
meinefwegen Schtwärmerei feyn, aber ich bin 
nun einmal fo organifirt, daß ich glauben 
muß, ich habe nichts in der Welt zu verlie- 
ren, das beffer wäre, als der Muth, den ich 
in mie fühle, mich in allen Zälfen zu dem, 
was ich für wahr, gut und ſchoͤn halte, zu 
befennen, und da ich überzeugt bin, daß es 
unmöglich ift, tugendhaft zu bleiben, wenn 
nicht Äußere Umftände mithelfen, fo gehen 
“ meine Hauptbemühungen dahin, diefe fo einzus 
richten, daß dag Intereſſe meines befferen Selb» 
ſtes dabei nicht in zu flarfe und vielfältige 
Eollifionen mit dem Intereſſe meines niedrigern 
Selbſtes gerathe, und mir durch fie eine Les 
bensart gleichfam vorgefchrieben und ſchmack— 
haft gemacht werde, wobci, nach Socratfifcher 
Anweifung, meine Sinne gefund, mein Ver— 
ftand heiter, und mein Wille frei bleiben. So 
lange ich in diefem Syſteme beharren werde, 
wird mir in widrigen Begebenheiten die ganze 
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chen und zu finden, 

Vieleicht verlangen Sie von mir, mein 
befter Bruder, daß ich Ihnen die Stellen an— 
zeige, mo der Gefchichtfchreiber des Agathon 
fich auf eine Weife ausdruͤckt, die gefährlichen 
Mißdeutungen unterworfen wäre. Es würde 
mir fehr ſchwer fallen, Sie zu befriedigen, 
denn diefe Stellen find groͤßtentheils in fich un- 
fadelich, fie drücen eine Wahrheit aus, aber 
durch einen anfcheinenden Contraft mit dem, 
was vorgeht oder nachfolgt, entſteht daraus 
eine Art von Verwirrung für den Geift, der 
nicht gefchwinde genug den Gefichtspunft wech: 
feln ann, oder dem es gar unmöglich ift, ge— 
wiſſe Mebergänge zu machen, 5. B. von ber 
Empfindung zur Laune, und von der Laune 
zur Empfindung: — ch will fehen, ob ich 
Ihnen aus denen hiebei zurückfommenden Bo— 
gen Ihres Manuſcripts etwas zur Erläuterung 
meiner Sdeen anführen fann., — Gchlagen 
Sie auf ©. 146, da flieht: „Danae wußte 
„ſehr wohl, daß die geiftige Schönheit allein 
„Feine Leidenfchaft erwecht, und daß die Tu— 
„gend felbft, wenn fie, wie Plato fagt, in 
„ſichtbarer Geftalt unausfprechliche Liebe ein- 
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„flößen würde, die Wirkung mehr der blen- 
„denden Weiße und dem reisenden Contour 
ihres fchönen Buſens, als ber Unfihuld, 
„die aus demfelben Hervorfchimmert, zu 
„danken haben mürde. 4 Hier ift nichts 
Unrichtiges, man braucht nur auf die Worte 
unausfprechlich und mehr zu appujiren, 
und fich zu erinnern, daß man nur für dag 
andere Gefchlecht die Leidenfchaft der Liebe em» 
pfindet: nichts deſto weniger wird diefe Stelle 
in den meiften Ohren, wegen des Muthmwilleng, 
der durchfchimmert, propositio male sonans 
etc. feyn. Unmittelbar nachher unterhalten 
Sie Ihre Lefer von der Liebe der Sympathie, 
„einer Harmonie der Herzen, einer geheimen 
„Verwandtſchaft der Seelen — — einer Liebe, 
„an der das Herz und der Geift mehr Antheil 
„nehmen, als die Sinne.” Mitten in der 
rührenden Befchreibung diefer Liebe führen Sie 
den Sancho Panfa auf, um eine nicht paffende 
Vergleichung Ihrer Befchreibung mit feinem 
Galimathias, welches Gott fo wenig als er 
felbft verftand, zu machen. — Wie oft muß 
nicht bier die Seele transponiren und von 
Schlüffeln wechfeln? 

Um mit einem Male, wenigftens für heute, 
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von allem, was Kritik ift und heißt, abzufom- 
men, muß ich Ihnen gefchwinde noch ein paar 
Worte auf dag antworten, was Sie von der 
Schwierigkeit der Kritik überhaupt, für Leute 
von unferer Gattung fagen. Nichts ift gewiſ— 
fer, als daß die Außern Zufälle eine außeror- 
dentliche Gewalt über Gefchöpfe von unferer 
Gattung haben; aber durch gewiffe Kunftgriffe 
fönnen wir den Irrthuͤmern, die daraus ent- 
fpringen, abbelfen, und alsdann haben wir 
auf der andern Seite vor den übrigen Men: 
ſchen den Vorzug, daß unfere Urtheile fich auf 
eine Menge von Ideen und Verhältniffen fügen, 
die ihnen entwifchen müffen. Unfer Leben gleiche 
einer Peolomäifchen Epicycloides da find In— 
clinationen und Declinationen ohne Ende; aber 
wir fommen immer wieder in die Peripherie 
unfers Zirkels zurück, Es beluftige mich nicht 
wenig, wenn ich mich der Zeiten erinnere, wo 
ich bei einer jeden Sinnesänderung, die ich er- 
fuhr, dachte, ich hätte einen großen Schritt 
näher zur Weisheit gethan, und mich wun— 
derfe, wie ich wenige Tage, ja oft nur we— 
nige Stunden vorher noch ein fo großer Thor 
feyn konnte. Nachdem ich aber einige Mal, 
abwechfelnd, in dem, was mir Shorheit ges 
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daͤucht hatte, wieder zum weifen Manne, und 
in dem, was mir Weisheit gedünft hatte, wie- 
der zum Thoren geworden war, da lernte ich 
die Sache beffer einfehen. Sch bemühte mich 
alsdann um eine Kenntniß von meiner befon- 
dern Natur; ich beobachtete mich forgfältig 
und genau, und fammelte auf diefe Weife nach 
und nach einige fichenbleibende Begriffe, welche 
mich immer weiter leiteten. Nun habe ich es 
fo weit gebracht, daß, wenn ich mich in einer 
gewiſſen Berfaffung des Körpers oder des Gei- 
fies befinde, in welcher es mir unmöglich ift, 
bis auf das Wahre, fo weit ich es zu erfen- 
nen fähig bin, durchzudringen, ich mir wenig- 
fiens bewußt bleibe, daß ich mich in diefer 
Verfaſſung befinde: alsdann enthalte ich mich, 
über etwas fchließlich zu urtheilen. 

An folchen Tagen fpiele ich den Alchymi— 
ften, und wenn ich auch Fein Gold heraus» 
bringe, fo finde ich doc) oft etwas Anderes in 
meinem Tigel, was mich für meine Mühe bes 
lohnt. Vielleicht theile ich einft meine Ent: 
deefungen dem Publico, unter dem Titel: Ge— 
meinnüßige Nachrichten, welche nur ein Narr 
zu entdecken fähig war, mit. 
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26. An Wieland, 


Düffeldorf, den 2sften Oct. 1772. 
Geſtern, mein llebſter Wieland, Haberich eis 
nen großen Brief an Sie auf die Poſt gege- 
ben; vielleicht find Sie, wenn mein heutiger 
ankommt, noch nicht damit zu Endes aber dag 
fol mich night abhalten, ich muß mich aus⸗ 
plaudern, und zugleich verhindern, daß Sie 


nicht, unter dem Vorwande, ich hätte Ihnen 


nicht vollftändig geantwortet, nicht acht Tage 
länger nac) Briefen von Ihnen feufzen laffen. 
D die feligen Zeiten, wo ich manchmal zwei 
Briefe in einer Woche von Ihnen erhielt! Ich 
will Geduld haben, Liebfter Bruder, ja, ich 
wild — aber gerne Geduld haben kann ich 
nichts das kann man nur alsdann, wenn 
man gegen das, was man vorher fehr lebhaft 
begehrte, fehr gleichgültig geworden ift. 
Taufend Danf, mein Beſter, für Shren 
verflagten Amor. Unausfprechliches Vergnuͤ— 
gen hat mir diefes Fragment gemacht, und 
wenn mein Bitten etwas über Sie vermag, fo 
werden Sie es nicht unvollendet laffen. Der 
ganze Dialog der Dienerfihaft der Götter ift 


ein Meifterftück von gutem Scherz. Seder Zug 
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‚darin ift eben fo fein, als £reffend, und ich 
zweifle, ob je ein Erdenfohn in eine lachende 
Miene und fo wenig Worte fo viel wahre Phi- 
Iofophie zufammengedrängt habe. 

Als ein Fleines Gegengefchent überfende 
ich Ihnen die Vorrede zu einem nachgelaffenen 
Merfe des Helvetius. Das Gedicht felbft fol- 
len Sie mit nächfter Poft erhalten. Es ift 
ein Fragment von fünf Gefängen. Sch habe 
nur die zwei erften gelefen, und diefe haben 
mich nicht fehr erbaut. Nichts will mir weni- 
ger eingehen, als Porfie, wenn fie nicht vor— 
£refflich ift. Die Vorrede hat mir wegen der 
merkwürdigen Nachrichten und Züge recht gro— 
ßes Vergnügen. gemacht. Sch bin dadurch an 
Mendelsſohns Urtheil Über dag Bud) de l’es- 
prit erinnert worden. Diefes ift Ihnen doch 
befannt? Wo nicht, fo können Cie es in dem 
dritten Theile der vermifchten Werfe von Abbt 
S. 50 und 51 auffuchen. Es ſchwebt mie 
aber vor, als wenn ich meine VBerwunderung 
und meinen Aerger darüber ſchon zu erfennen 
gegeben hätte. 
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>27. An Wieland. 


| Düffeldorf, den often Oct. 1772. 
Der Brief, den ich jeßt anfange, mein lieb- 
fer Wieland, ift der dritte an Sie in diefer 
Woche. Wegen meiner langen Epiftel vom 
27ſten fange ich an verlegen zu werden, weil 
ich nicht weiß, ob ich mich darin über den ei— 
gentlihen Zweck meiner Bemerkungen deutlich 
genug erklärt und nicht Gelegenheit zu neuem 
Mißverſtande gegeben habe. Meine Idee war 
mit Einem Worte diefe: es müffe verhütet 
werden, daß die Lefer des Agathon die Schwaͤr— 
merei des Helden nicht mit feinen fugendhaften 
Gefinnungen in Eins werfen und in den Zwei— 
fel gerathen, ob nicht der Vortheil, den Hip— 
pias dem Agathon abgewinnt, ein Sieg über 
die Tugend felbft fey. Wahrfcheinlicher Weife 
wird diefes nicht beffer, als durch eine Note 
unter dem Text gefchehen koͤnnen; denn der 
Charafter des Agathon muß durchaus nicht ver- 
fälfcht, und die Situation, welche der Dichter 
fehildert, nicht unterbrochen werden. Sch habe 
e8 immer als ein Meifterftück Ihrer Kunſt an- 
gefehen, daß Sie Ihre Lefer in alle Irrthuͤ— 
mer Ihres Helden mit zu verführen wiſſen. 
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Man fallt in eine Schlinge, man glaube fich' 
herausgemwickelt zu haben, und ſchon liege man 
wieder in einer neuen. Vielleicht ift diefe Me— 
thode die einzige, durch Erdichtungen zu bef 
fern; wenn aber die Kette von Jdeen und Ems 
pfindungen, die auf diefe Weife durchlaufen 
wird, ſehr lang ift, wie muß alsdann der Geift 
befchaffen feyn, der darüber nicht in Verwir— 
rung gerathen fol? Es giebt Leufe von ro> 
bufter Gefundheit, welche aber dennoch lang 
anhaltende Anftrengungen, oder Anfrengungen 
von einer gewiffen Art nicht aushalten Fönnen ; 
für diefe wünfchte ich, daß Sie einige Karren 
möchten nachführen laffen, um fie darauf nach- 
zufchleppen, oder auch wieder nach Haufe zu 
ſchicken, wenn fie frank würden. Je mehr ich 
über die Sache nachdenfe, defto bedenflicher 
finde ich, im Terte felbft befondere Nückfiche 
auf die Schwachen zu nehmen. Wenn Shr 
Agathon feine Lefer kluͤger machen fol, fo müfs 
fen diefe mit ihm fallen und mie ihm aufftchen: 
zeigte man ihnen zum Voraus den Stein, wors 
über er fiolpert, in der Größe eines Müpl- 
fteines, fo würden fie den guten Agathon nur 
auslachen. Denjenigen aber, die, nachdem fie 
gefallen find, das Ding nicht finden fünnen, 
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was fie ſtraucheln machte, muß man e8 unter 
die Nafe reiben, damit fie es nicht etwa im 
Centrum der Erde oder in den Geftirnen fü- 
chen. Hiemit bis ganz am Ende zu warten, 
feheint mir aus verfchiedenen Gründen bedenk— 
lih. Sch würde an Shrer Stelle das Mittel 
ergreifen, einige Noten einzuftreuen. Diefe 
müßten aber nur an folchen Orten angebracht 
werden, mo fie die Illuſion des Herzens und 
des Geiftes nicht ſtoͤren koͤnnten. 


Sch muß hier abbrechen, liebſter Wieland. 
Was ich Ihnen über dag achte Capitel des 
fünften Buches noch zu fagen babe, betrifft 
einen bloß pfychologifchen Srrthum. Der Him- 
mel weiß, wie feind ich den vollfommenen Ro: 
manbelden bin. 


2335. Don Wieland 


Weimar, den 5ten Nov. 1772. 


Liebſter Jacobi, ich bemaͤchtige mich einer 
Stunde, die mir ein gluͤckliches Ungefaͤhr frei 
laͤßt, um mich mit Ihnen uͤber Ihren Brief 
vom I7ften Def. zu unterhalten. 
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| Ueberhaupt bat diefer Brief mir großes 
Vergnügen gemacht. Die Sreimüthigfeit, wo— 
mit Sie mir darin bittere oder doch bitferfüße 
Wahrheiten fagen, macht Sie mir eben fo vers 
ehrungsmwürdig, als Ihr Eifer für die Sache 
der Tugend. Sch bin nicht ungelehrig. Sch 
babe, einigen von Ihren Bemerkungen zufolge, 
die Stellen ausgeftrichen, die Ihnen anftößig 
waren, und verfchiedenen andern, wie ich hoffe, 
durch Eleine Abanderungen geholfen. Die Wars 
nung, die Sie mir wegen folcher Ausdrücke 
und Wendungen, welche durch einen gewiffen 
anfcheinenden Muthwillen zweideutig werden 
und meine Abfichten in Verdacht feßen Fönn- 
fen, gegeben haben, foll mich für’ Künftige 
° vorfichtig machen. Aber wag die Dispute des 
Hippias und des Agathon betrifft, kann ich 
nicht Ihrer Meinung feyn. Sch habe die Ants 
wort, welche Agathon dem Sophiften giebt, 
nochmals wohlbedäachtlich durchgelefen, und ich 
finde, daß fie nicht nur die einzige Antwort 
ift, welche Agathon nach feiner damaligen 
Denfart dem Sophiften geben mußte, fondern 
auch die befte, allgemein überzeugendfte, die 
irgend ein Menfch demjenigen geben kann, der 
die Tugend für ein Hirngefpinnft hält; daß 
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alfo diefe Stelle des Agathon wohl nicht dag 
feyn fann, was Hrn. Leffing bewegen Eonnte, 
zu fagen, das Reſultat diefes Buches fey, daß 
die Tugend fey ich weiß nicht was. 

Aber, fagen Sie, dieß iſt nicht genug, 
alfen Migdeutungen, allen fchädlichen Eindrüf- 
fen, welche das Syſtem des Hippiag verurs 
fachen kann, abzuhelfen. — Es follte mir leid 
ſeyn. Aber in diefem Falle weiß ıch feinen an= 
dern Nath, als den ganzen Discurs des So— 
phiften zu vernichten. Ueberhaupt finde ich, 
daß Ihr ganzes Raͤſonnement über diefen Punct 
entweder nichts oder zu viel beweiſt; denn 
entweder iſt nichts daran gelegen, daß manche 
Leute mich aus Schwachheit oder Fluͤchtigkeit 
nicht recht verſtehen; oder wenn man auf fol- 
che Leſer Nückficht nehmen fol, fo muß man 
feinen Agathon fihreiben. Verbieten Sie dem 
Derfaffer die feinen Züge, welche in einem 
fehiefen Kopfe zu ſchiefen Zügen werden, was 
wird übrig bleiben? 

Sie, mein befter Jacobi, fanden Muth- 
willen in der Stelle, wo von Platon's Tu- 
gend, welche si oculis cerneretur mirabiles 
amores erregen würde, gefprochen und geur— 
theilt wird, daß fie dieſes mehr ihrem fchönen 
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Bufen, als ihrer geiftigen Schönheit zu ban- 
fen haben würde. Sch finde Feinen Muthwil— 
len darin, und bin mir fehr deutlich bewußt, 
daß meine Abficht gar nicht war, hier ſchalk— 
haft zu feyn. Ich wollte bloß eine ganz ſim— 
ple Erfahrungswahrheit fagen, nämlich, daß 
förperliche Reise auf die Meiften ſtaͤrker wirs 
fen, als geiftige. Indeſſen habe ich dennoch 
diefe ganze Stelle weggeftrichen. Und warum? 
Ob e8 gleich wahr ift, daß die Tugend in 
weiblicher Geftalt bei dem größeren Haufen der 
Schönheit ihres Bufens mehr zu danfen haben 
würde, als der aus ihrer Geftalt hervorglän- 
genden Unfchuld, fo iſt doch nicht wahr, daß 
diefes bei den Seelen von feinerem und fit» 
licherem Gefühle eben fo feyn würde. Sch er- 
innerte mich hiebei der unausſprechlichen 
Liebe, welche mir die Maria von Guido Reni 
in der Düffeldorfer Galerie eingeathmet hatte; 
. ich erinnerte mich, wie flarf ich damals ge- 
fühle, daß Venus und ihr ganzer Hof neben 
diefer wahrhaft göttlichen, intellectuellen Schöns 
heit nicht mehr Eindruck auf mich machen 
würde, als eine Phryne neben einer Panthea. 
Sch ftrich alfo die Stelle weg, weil ich über; 
zeugt bin, daß Plato eine folche dee von 
I, 7 
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überirdifcher Schönheit im Kopfe hatte, da er 
dieß fchrieb, und weil ich fühle, daß er Necht 
hat. - 


29. An Wieland. 


Duffeldorf, den 23ſten Nov. 1772. 
Ich habe unſerem Hompeſch verſprechen muͤſ— 
ſen, mit ihm zu ſpeiſen und nach Tiſche mit 
ihm auszureiten; eine Folge davon iſt, daß ich 
Ihnen, mein liebſter Freund, nur eine Stunde 
widmen kann — und jetzt nur noch eine halbe 
Stunde, weil ich unterbrochen worden bin. 
Laſſen Sie uns gerade zur Hauptſache eilen. 
Sm achten Capitel des fünften Buches des 
Agathon ftehen folgende Wortes: „Man müßte 
wohl fehr eingenommen feyn, wenn man nicht 
fehen folte, warum die Hermeinten Helden— 
fugenden in eine fo große Hochachtung gekom— 
men find.“ Nun wird zuerft die Heldentugend 
der verliebten Treue abgethban, dann fahren 
Sie fort: „Und ift die unedle Eigennüßigfeit 
und der feige Kleinmuth, womit wir (zumal 
bei jenen Völkern, wo der Tod aus fittlichen 
Urfachen mehr, als natürlich ift, gefürchtet 
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wird) den größten Theil ver bürgerlichen Ge— 
fellfchaft angefteckt fehen, vieffeiche weniger ins 
fereffirt, eine ſich ganz vergeffende Tapferkeit 
und Großmuth, die vor nichts erzittert, zu 
vergöttern? Se vollfommener Andere find, defto 
weniger haben wir nöthig, es zu ſeyn; und 
je Höher fie ihre Tugenden £reiben, deſto we— 
niger haben wir bei unferen Laſtern zu bes 
forgen. * 

Sch behaupte, das Intereſſe des fich felbit 
fühlenden Kleinmuthes fann niemals der 
Grund feyn, warum wir an der Schilderung 
einer großmüthigen, tapfern Handlung Ver— 
gnügen finden. Diefe Art des Wohlgefalleng, 
die Hochachtung, die Bewunderung, welche da= 
mit verfnüpft find, entfpringen in feinem 
Falle aus der Nücficht auf unferen Privat: 
vortheil. Bei Lefung der Gefchichte, der Tra— 
gödien u. f. f. feßen wir ung jedesmal an die 
Stelle derjenigen Perfon, die durch ihre Eigen- 
fchaften und Handlungen Andern nüßlich iſt, 
nicht an die Stelle derjenigen, der diefe Hand» 
lungen nüslich werden. Eine fchöne, erhabene 
Seele zu haben, fehen wir, wenn Leidenfchaf- 
ten ung nicht befrüben, für ein größeres Gut 
an, als äußerliche Vortheile. Darum will ein 

7 * 
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Rouſſeau Fieber Cato feyn, der fein Eingemweide 
gerfleifcht, als der triumphirende Caͤſar. In 
der That ift das Veranügen, welches ung dag 
Anfchauen einer tugendhaften Handlung ges 
währt, nichts anderes, als die Sympathie mit 
der Glückfeligfeit desjenigen Geiftes, der diefe 
tugendhafte Handlung zu verrichten im Stande 
war. 

Mir fcheint es, nach reiflichen Nachden- 
fen und vielfältiger Beobachtung, unftreitig zu 
feyn, daß Hochachtung und Liebe, welche wir 
gegen andere Menfchen empfinden, allemal auf 
diejenigen Eigenfchaften fich beziehen, wodurch 
der Menfch fich feld als Menfch und ande- 
ren Menfchen nüglich wird. Der Menſch 
liebt und ſchaͤtzt hoch, was dem Menfchen nüß- 
lich ift, nämlich, was das vollfommenfte und 
liebenswürdigfte Wefen, welches er kennt, voll 
fommener und liebenswürdiger macht; und es 
liegt am Tage, daß dieß etwas ganz anderes 
ift, als, etwas bloß darum lieben und hoch— 
fehäßen, weil es unferen Privatvortheil befoͤr— 
dert, fo fehr man fic) auch bemüht hat, durch 
allerhand Trugfchlüffe und flache Beobachtun— 
gen Beides in Eins zu mifchen. 
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30. An Sophie von fa Rode zu 
Ehrenbreitftein, 


Düfeldorf, den 2uften Nov. 1772. 


Sie haben mir Muth gemacht, meine wer: 
thefte Freundin, Heren Merk zu meinem Ge— 
hülfen am deutfchen Merkur anzurufen. Lefen 
Sie beliebigft einliegenden Brief an ihn, und 
wenn Sie ihn zum Zwecke nicht unfchicklich fin- 
den, fo laffen Sie ihn, mit einem kraͤftigen 
Empfehlungsfchreiben von Ihnen begleitet, mit 
erfter Poft ablaufen. E8 iſt mir daran gele- 
gen, unverzüglich zu wiffen, ob Merf mir Bei— 
träge Tiefern will, und von was für Art, da- 
mit ich meine Einrichtungen darnach nehmen 
fünne. Meine Gefchäfte erlauben mir nicht, 
fehe viel felbft zu fehreiben; es geſchieht mie 
alfo ein großer Dienft, wenn mir fertige Stücfe 
mitgetheile werden, und ich werde, nach Maß— 
gabe der Umftände und des Werthes der Ar: 
beit, das ausgefeßte Honorarium aus meiner 
‘eigenen Börfe vergrößern. Denfen Sie dar: 
auf, befte Freundin, ob Sie nicht auf eine oder 
die andere Weife Ihrem armen Franfen Fritz 
Unterſtuͤtzung verfchaffen können. . 
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Von Hofe aus ift mir cine Arbeit aufge: 
fragen worden, von ber ich zwar Ehre und 
Bortheil zu erwarten habe, die aber hingegen 
auch mit fehr großen Befchwerden verknüpft 
ift. Sch foll einen Etat von dem ganzen Lan 
desvermögen der Herzogthümer Jülich und Berg 
formiren, und die Proporktion ausfindig ma- 
chen, in welcher fie in Abficht der Vortheile 
fiehen, welche die angrenzenden Länder von ih- 
nen, und fie von jenen ziehen. Diefer Auf 
frag wird mich in die Nothwendigkeit ſetzen, 
‚einen großen Theil des Fünftigen Jahres in 
Landftädten und Dörfern zujubringen, und da- 
mit bin ich fehr wohl zufrieden, zumal da die 
Landluft meinem fehwächlichen Körper fehr zu: 
fräglich ift; aber das DVerdrießliche des Ges 
ſchaͤftes felbft verdirbt alles. Bedauern Sie 
mich alfo, befte Sophie, und fröften Sie mich 
zuweilen mit einigen Zeilen von Ihrer Hand. 

Don Helvetius ift ein nachgelaffenes Ge— 
dicht über die Glückfeligkeit heraus, wovon 
die Vorrede, welche über die Hälfte des Wer— 
kes ausmacht, für ein philofophifches Auge un- 
gemein intereffant iſt. Meine Eigenliebe ift bei 
Durchleſung derfelben fehr gefchmeichelt wor— 
den, weil ich den Charakter des Verfafferg vom 
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- uch de Pesprit darin juft fo befihrieben fand, 
wie ich Tängft in meinem Kopfe ausgemacht 
hatte, daß er befchaffen feyn müßte. 


31. Don Wieland. 


Weimar, den aten Dee. 1772. 


Bresper Sacobi, ich habe drei Briefe von Ih— 
nen zu beantworten. Sie Flagen mit Necht 
über die Seltenheit und Kürze meiner Briefe, 
ich jammere feldft darüber, aber der Himmel 
weiß, daß ich mir nicht helfen fann. Werden 
‚Sie nur nicht müde, Geduld mit mir und mei- 
nen Umftänden zu haben. Kein Sterblicher 
liebt und ehre Sie mehr, als ich; alle Tage 
wünfche ich mich zu Ihnen oder Sie zu mir; 
aber Briefe zu fehreiben, bin ich, nachdem jch 
ben ganzen Tag gewöhnlich bei Hofe zugebracht 
und leider meiftens verloren habe, zu träge und 
zu müde. Diefe vergangenen zehn Tage mußte 
ih Tag und Nacht bei meinem Prinzen feyn, 
weil Graf Görz abwefend war. Ich habe dag 
Vergnügen gehabt, in der Hoffnung beſtaͤtigt 
zu werden, welche ich mir von unferem jungen 
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Zürften mache, Wenn ber Himmel ihn und 
ein paar gute Freunde, die er hat, leben läßt, 
fo folfen Sie in ſechs Sahren a dato einen 
Heinen Hof fehen, der verdienen fol, daß man 
von den Enden der Welt komme, ihn zu fehen. 

Heute Hätte ich Zeit gehabt, Ihnen einen 
großen Brief zu fehreiben. Aber unglüclicher 
MWeife muß diefer Tag ein Buß-, Bet- und 
Faſttag feyn, wo ich bei Hofe zur Kirche gehen 
muß, ich wolle oder nicht. 

Ob Sihnen meine Alcefte gefallen wird, ift 
eine Frage. Sie ift ganz und gar fimpel, 
und man muß fie gut ausführen fehen, wenn 
fie ihre Wirfung thun fol. Sch bin bie zum 
fünften Act damit fertig, aber an diefem unters 
liege ich. 


32. An Wieland. 


Düffeldorf, den 14ten Dec. 1772. 
Ihre Alceſte, mein liebſter Wieland, iſt zu 
ſchoͤn, als daß ich Ihnen aus einer ſo weiten 
Entfernung den Eindruck, den fie auf mich ge⸗ 
macht hat, fagen fünnte. Mein Auge, meine 
Gefihtszüge, der Ton meiner Stimme, bie 
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ganze Geberde meines Körpers fprach ihn aus, 
als ich Ihr vortrefflihes Drama geftern meis 
ner kleinen Gefellfehaft vorlas. Wären Sie 
doch gegenwärtig geweſen, liebfter Wieland; 
hätten Sie doch gefehen, mich, in den Ihr 
ganzer Geift gefahren war, und meine Schwe— 
fern, meine Betty, meinen Hompefch, deren 
Seelen ich wandelte, wie Sie mich’8 hießen. 
Welch ein Anblick für meinen Wieland! Welch 
ein Entzücen für ihn in der Empfindung s ich 
bin e8, der alle diefe Herzen bewegt; es ift 
ein Funfe aus meinem Geifte, was in ih- 
nen fich fühle! Sch bin Schöpfer, Schöpfer 
himmlifcher Empfindungen; und das bin ich 

nicht hier allein, nicht in dieſem Augenblicke 
nur; fie wird niemals ruhen, die Kraft, die 
von mir ausging! 

Sich bitte Sie, mein Befter, fchaffen Sie 
mir doch die Stimme mit dem Baß, auf’ 
Glavier, zu der Arie: 

Ihr Götter der Hölle, 

Ihr furhtbaren Schatten ıc. 
Diefe Arie ift alles, was die Dichtfunft ver- 
mag. Auch die übrigen find ganz vortrefflich. 
Ich müßte zu viel auszeichnen, wenn ich ans 
finge. ‚Wie Herrlich ift das Terzetts 
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Haͤtt' ih für fein ſchoͤnes Leben ıc. 
Wie zerreißend die Arie: 
Sie ftirbt, ihr Götter ıc. 
und wie ſtark die Strophe: 
Er hört mit taubem Ohr ꝛc. 

Sch bemundere in Ihrer Dickion dag ge— 
heime Berftändniß mit dem Tonfünftler, wel- 
ches einem durchdringenden Auge fich überall 
verräth. Sie gaben ihm den gehörigen Raum 
ba, wo er ihn braucht, wo er ihn nüßen fann 
und foll; hingegen da, wo der Tonfünftler die 
Unterffüßung des Dichters vonnöthen hat, reif 
fen Sie ihn durch den Rhythmus, durch den 
Gang der Periode, durch den Klang der Worte 
in Shren Sinn hinein. 


33. Don Wieland, 


R Weimar, den 3ten Jänner 1773. 
Ihr Bildniß iſt angekommen, mein Alferlicb- 
ſter, und thut Wunder uͤber Wunder. Mein 
ganzes Haus iſt in meinen Jacobi verliebt; 
ſogar das kleine Dorchen, die ungefaͤhr 18 
Monate alt iſt und kuͤrzlich zu reden angefan— 
gen hat, geraͤth bei Erblickung dieſes wunder— 
thaͤtigen Bildes in Enthuſiasmus und ſtreckt 
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ihm ihre Händchen entgegen. Was mid) an- 
betrifft, in der That, liebfter Jacobi, ich werde 
unfehlbar ins Himmelreich kommen; denn ich 
werdetäglich mehr Kind, und fäglich fehe ich mehr 
ein, wie viel Weisheit in den Worten des güffs 
lichen Mannes ift, auf die ich bier anfpiele, 
und daß ein Biedermann von 40 Jahren nichts 
Defferes thun kann, als zu werden wie die 
Kindlein.. Dank fey dem Künftler, der nicht 
nur meine Augen, der mein Herz felbft fo gut 
zu täufchen gewußt hat. Er ift es felbft, dag 
it er, dieß ift mein Sacobi, rief ich beim ers 
fien Anblicke, und je mehr ich e8 anſehe, je 
mehr vergeffe ich, daß es nur ein Bild if. 
Sc rede mit Ihnen, Sie antiworten mir, ich 
“ erinnere mich an faufend Fleine Umftände uns 
feres chemaligen Beifammenfeyns; ich frage 
Sie um Rath, ich unterlaffe, was Sie miß— 
billigen, ich erwärme meinen erfaltenden Ge- 
nius an dem Feuer, das aus Ihren Augen 
blitzt; mit einem Worte, Ihr Bild thut 
Wunder. Tauſend Mal, liebfier Jacobi, um: 
arme ich Sie dafür; Sie haben meinem Herzen 
eine Wohlthat erwiefen; ich bin glücklicher, 
feitden ich Ihr Bildniß habe; ich lebe gewif- 
fermaßen mit Ihnen ſelbſt. 
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Was für ein feltfames, wunderbares, nıy- 
freriöfes Ding unfere Seele iſt! Wag fie nicht 
empfinden, was fie fich nicht einbilden, was 
fie nicht thun Fann! Giebt es nicht Augen: 
blie, worin fie das Erhabenfte, was die Or— 
pheus und Pythagoras von ihr gefagt haben, 
rechtfertigt? Und iſt es nicht jammerfchade, 
daß es wieder andere Augenblicke giebt, mo 
diefe Göttin nur eine Grasnymphe ift? 


Die Feiertage find nun bald vorüber — 
Tage, die man an einem Hofe verlieren muß, 
man mag wollen oder nicht. Ein glücklicher 
Zufall hat mir gleichwohl dießmal vier davon 
gerettet. Unfer Hof ging nad) Gotha, und 
ich lebte unterdeffen mit meinem vielgeliebten 
Dalberg zu Erfurt. Diefer Mann, mein Ja— 
cobi, ift einer von den auserwählten Sterb- 
lichen, aus ver Elafje derer, welche die Natur 
con amore macht, mit denen man fich identi— 
ficirt, fobald man fie kennt; wir verſtehen ein» 
ander, wir lieben einander, wir vertrauen ung 
einander. Er ift der nächfte an meinem Ja— 
cobi, und — foll ich es Ihnen gefiehen? — 
e8 giebt Augenblicke, wo ich zwifchen Beiden 
in ber Mitte ſchwebe. — 
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Die Alcefte fol ungefähr in acht Tagen 
gedruckt von Leipzig zurückkommen. Wegen des 
fünften Aufzuges ift mir ein wenig bange. : Sch 
fehe voraus, daß er Ihrer Erwartung nicht 
zufagen wird. 


34. An Wieland, 


Düffeldorf, den sten Febr. 1773. 
Geſtern, mein liebſter Wieland, liefen zwei Pa— 
kete mit Manuſcript von Merk ein. Ich ſende Ih— 
nen von ſeinen Ausarbeitungen nur drei; die an— 
dern koͤnnen uns nicht dienen. An dem Schreiben 
des Landedelmannes finde ich auszuſetzen, daß 
die Ideen mit dem Tone nicht harmoniren. 
Wenn man philoſophiſche Wahrheiten auf ſol— 
che Weiſe vortragen will, ſo muß man ſie auf— 
fallend machen und alle Mittel dazu aus der 
gewaͤhlten Situation hernehmen. Ueberhaupt 
iſt es etwas Anderes, eine Wahrheit blokiren, 
und ſie wirklich einnehmen. Wer nur das erſte 
thut, muß oft unverrichteter Sache wieder ab— 
ziehen. Sie verſtehen mich doch, mein beſter 
Bruder? Ich meine, es ſey leicht, etwas Va— 
ges hinzuſchreiben, wobei ſich, wenn Gott will, 
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recht viel Schönes und Gutes denken läßt; 
fehwer hingegen, feine Ideen zu gebrauchen, 
deren man nicht vollfommen Meifter geworden, 
die man nicht durch und durch Fennt, um ih- 
nen die gehörige Stellung zu geben. Wenn 
Sie das Schreiben des Landedelmannes für 
den nächften Band des Merfurs aufheben wol- 
len, fo fönnen wir Merk bereden, es umzu— 
ſchmelzen. 


Meine Reviſion der Lemgoer Beurtheilung 
iſt, in ihrer Art, wenigſtens eben ſo gut ge— 
rathen, als meine Reviſion uͤber Herder's Preis— 
ſchrift. Ich habe Sie mit Sorgfalt ausgear— 
beitet, wegen der unbußfertigen, trotzigen Vor— 
rede, welche vor dem zweiten Bande der ſoge— 
nannten auserleſenen Bibliothek ſteht. 


Ich bedauere Sie wegen der vielen Ar— 
beit und Muͤhe, die Ihnen als Herausgeber 
des Merkurs zufaͤllt. Die Sache wird leichter 
gehen, wenn ſie einmal im Gange iſt. 


a Zu 
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35. Don Wieland, 


Weimar, den ı2ten März 1773. 


Liebſter Jacobi, ich erhalte dieſen Morgen drei 
Pakete von Ihnen auf einmal. Gott weiß, 
wenn ich Zeit finden werde, die darin enthal- 
tenen Depefchen zu Iefen. Ich bin des Mer- 
furs fchon ſatt, che er noch angegangen ift. 
Wir follten ung wenigftens alle Wochen ein 
paar Mal fprechen koͤnnen. Sch fehe vor, 
daß wir oft in unfern Ideen und Gefinnungen 
divergiren werden, und durch Briefe läßt fich 
dieß unter Leuten, die Feine Zeit zum Brief 
fchreiben haben, nicht fo Leicht wieder gut mas 
- hen. — 

Wenn jeder, der am Merkur arbeiten will, 
meine Vorrede zur Nichtfehnur nimmt, fo wird 
mir mein Amt ſehr erleichtert werden. Indeſ— 
fen wünfchte ich fehr, daß der Mitarbeiter fo 
wenig wären, als möglich. Der poetifche Ar— 
tifel wird mwahrfcheinlich immer fehr mager 
feyn. Wir haben feine Dichter mehr; Leyer— 
männer, fo viel wir wollen. Ihr Bruder, der 
unftreitig, mit noch zwei oder drei, unter die 
Ausnahmen gehört, ift gleichwohl gar nicht, 
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was er ſeyn Fönnte und ſollte. An Genie, an 
Gefühl, an Smagination fehle e8 ung nicht, 
aber an Gefhmad. Und dann wuͤnſchte ich zu 
Gott, daß man entweder die Welt mehr ken— 
nen, oder, wenn man fie Fennt, fie weniger 
verachten moͤchte. Der feltfame Ton von 
chriftlich -andächtigem, verfeinertem 
Heidenthum, mit Platonismus und mif un: 
endlich verfeinerter, filigranmäßig verarbeites 
fer, fentimentaler Moral verfegt, macht, fo 
wahr der Himmel lebt, auf neunhundert Lefer 
unter taufend, eben die Wirkung, die er auf 
die befte Gefellfchaft in Paris machen würde. 

She Knaben, hütet euch, 

Die Schönheits: Linie zu verfehlen! 
möchte ich oft zurufen, wenn man mich hören 
und verftchen wollte. Das Schöne grenzt in 
Sachen diefer Art fo nahe an das Gegentheil, 
daß man fich nicht genug in Acht nehmen kann. 
Ich habe Georgen gefchrieben, daß ich einen 
gewiffen Traum in feinem Charmides, den ich 
unmöglich fehön finden Fann, drucken zu laffen 
nicht Muth genug hätte. Sch bemühte mich, 
es ihm glimpflich zu ſagen; aber Gott weiß, 
daß ich jetzt Feine Zeit habe, die Worte auf 
die Goldwage zu Iegen, oder viele Gründe 
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meines Tadels anzugeben. In ber That, bächte 
ich auch,"fo weit follte ich es endlich gebracht 
haben, daß der bloße Ausfpruch meines Ges 
fühls im Nothfall wenigftens aufmerf- 
fam machen follte. Ich fürchte, Georg wird 
über mich flagen, aber ich kann nicht helfen. 
Sch werde meinen Freunden eben fo wenig 
ſchmeicheln, als meinem Prinzen; und fo lange 
ich für den Merfur bei dem Publicum refpon- 
fabel feyn muß, kann ich feine Zeile einrücken, 
die ich nicht entweder gut heiße, oder gegen 
die ich mich ausdruͤcklich verwahre, 

Mein Brief hat einen mürrifchen Ton, bes 
fier Jacobi, aber meine Meinung ift die befte 
von der Welt, und ich liebe Sie und Georg, 
"fo wie ich von Ihnen geliebt feyn will — mit 
allen unfern Sehlern. Doch wünfchte ich, daß 
ir unfere Fehler nicht für lumina, fondern 
für das, was fie find, anfehen möchten. 





36. An Wieland. 


Aachen, den zıften März 1773. 

Geſtern, mein liebſter Wieland, mußte ich ei— 

nem großen Feſtin beiwohnen, wo man mich, 
8 
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par exces de politesse, zwiſchen bie zwei 
vornehmften Damen der Gefellfchaft, welche 
unglüclicher Weife auch die albernften, haͤß— 
lichften und älteften der Gefellfchaft waren, 
feste. Par desespoir je devorais, j’avalais 
tout ce qui se presentait amoi, et me voilä 
un peu malade aujourd’hui des suites des 
honneurs qu’on m’a rendus. Je m’en con- 
solerais aisement si ma maussaderie ne me 
mettait pas hors d’e&tat de vous exprimer 
tout le plaisir que m’a fait le premier cahier 
du Mercure. 

Ihre Vorrede, mein befter Bruder, über- 
fteigt alles, was ich erwartet hatte; was viel 
geſagt iſt. Sie ift männlich gedacht und mann» 
lich gefchrieben. Der Epilog zu den Sedichten 
ift eben fo vortrefflich in feiner Art. Kurs, e8 
war nicht möglich, ung mit einer befcheidene- 
ren Würde bei dem Publicum einzuführen. 

Das Aeußere des Merfurs dürfte wohl 
etwas niedlicher feyn. Eine Freundin, die ich 
bier habe, fagte bei Erblickung des Titelblat- 
tes: Ei, das ficht ja aus wie der hinkende 
Bote von Nürnberg! — Zu Paris, wohin 
- fünf Exemplare unferes Journals gehen, wird 
man fagen; mon Dieu, que cela est gothi- 
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quel! — Die eben gedachte Freundin fragte: 
Der hölzerne Merkur auf dem Titel predigt 
wohl mit feiner auggeftrecten Hand? Nein, 
antwortete ich, er reicht nach dem Beutel mit 
Gold, den er noch nicht hat. 


37. Don Wieland, 


Weimar, den aten Jun. 1773. 


Hier, mein DBefter, ift der Brief von Cafpar 
gavater, den Sie aber naͤchſtens wieder zu— 
rücfchicfen werden, damit ich ihm antworten 
fann. Sie fehen, wie richtig in Mufarion ge> 
ſagt ift, dieſe Geifterart kann feinen Scherz 
vertragen. Indeß, was foll man mit einem 
Narren anfangen, der fo viel Genie und, wie 
es fiheint, ein fo gutes Herz hat, mie diefer 
Seraphs-Neiter? Jch denke, ich anfworte ihm 
kurz, unverfänglich und freundlich. Aber über: 
eilen wollen wir ung gleichwohl nicht. Er hat 
mir in feinem Tagebuche viel zu Leide gethan. 

Ich Hoffe, das chrfame Publicum foll mit 
dem zweiten Theile des Merkurs etwas beffer 
als mit dem erften zufrieden ſeyn. Es ift ein 

8* 
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wunderliches Ding um diefes Bublicum. Nichts 
fann mwiderfprechender feyn, als feine Urtheile 
und Wünfche. ES geht mir, wie der Mutter 
Maria in einem Dialog des Erasmus; in dem 
nämlichen Augenblick fol ich Sonnenfchein und 
Regen, Sauer und Süß, Kalt und Warm 
geben. / — 

Ich bin mit Ihrem zweiten und dritten 
Briefe ſehr zufrieden. Ich denke, in dieſen 
Briefen haben Sie gerade den Geſchmack der 
meiſten Leſer, und die angemeſſenſte Methode, 
Licht und Wärme in dieſe truncos ficulneos 
hineinzubeingen, getroffen. 


383. Don Wiüeland. 


Weimar; den ısten Sul. 1773. 
Mi ſchamvollem Angefichte, in weißem Hem⸗ 
de, und mit der Ruthe in der einen,:und mit 
° einer langen, gelben Kerze in der andern Hand, 
ftehe ich, mwohlberühmter Schöpfer der Mufa- 
tion und Danae, Stifter der Nepublif des 
Diogenes u. ſ. f. vor Sie hin, mein befter 
Sacobi, und befenne, daß ih — nur ein dum— 
LI FREE bin. 
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Daß ich diefer dumme &..... feyn muß, 
hat nunmehr feine Nichtigkeit. Denn feitdem” 
Sie mir fagen, daß Säugling im M. Se 
baldus eine Garicatur von unferem gufen Brus 
der Georg feyn fol, feitdem finde ich, daß 
Sie Recht haben. "Aber, bei den Grazien des 
Charmides! che Sie mir's fagten, fiel mir gar 
niche ein, daß ein vernünftiger Menfch die 
finden könnte, und ich hätte mir eben fo leicht 
träumen laffen, daß ich Doctor Stauzius, als 
daß Georg Säugling feyn follte. Nun, mein 
liebfter Friß, ift das Uebel gefchehen; Sebals 
dus ift im Merkur gelobt; die Eremplare wer— 
den in Fünftiger Woche abgehen, müffen abs 
gehen ; und was ich gefchrieben habe, habe ich 
gefchrieben. Mir ift leid, daß die alle Augens 
blicke wider Verhoffen fich ereignenden Difpas 
rate unferer Köpfe folche närrifche, und gleich- 
wohl für Ihre Ruhe fehr fatale Duiproquo’g 
hervorbringen. Allein da der Sache nun eins 
mal nicht zu helfen ift, fo möchte ich wohl 


zu Gott, daß Sie das Ding in eben dem Lichte 


anfehen Fönnten, mie ich. Sch ehre und liebe 
Georgen als Menfch und als Dichter von gan- 
ger Seele, und wie ich von ihm denfe, habe 
ich in der Vorrede zum zweiten Theile des 
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Merkurs abermals öffentlich gezeigt. Aber daß 
Georg, oder Sie, oder ich, oder irgend einer 
von Georgens Freunden fo ſchwach feyn, fo 
elendiglich unfern Freund und ung felbft vor 
der Welt und vor dem auflanernden Nicolai expo— 
niren, und darüber, ich will nicht fagen, wuͤ— 
thend, fondern nur empfindlich thun follen, 
daß ein Säugling im Sebaldus ift, der in ei- 
nigen Zügen einige Achnlichkeit mit Georg hat, 
und welcher Säugling, einiger Nidicälen, die 
ihm der Autor giebt, ungeachtet, der liebens— 
würdigfte, edelfte Menfch von der Welt ift — 
dieß, liebfter Freund, fol mit meinem Willen 
nimmmermehr gefchehen. Die Hiße, in der Sie 
mir gefchrieben haben, ift, Dank fey Gott! 
nur in Ihrem Blute; Ihr Herz ift groß und 
edel, und Ihr Kopf, wenn er nicht fehwärnt, 
gefund. 

Was that Sokrates, als ihn Ariftophaneg 
zum lächerlichen und verächtlichen Helden ſei— 
ner Wolfen machte? — Sie wiffen, was So— 
frates that! So gehet hin und thut desglei- 
hen. Wenn die erfte Hige verraucht feyn wird, 
werden Sie felbft erfennen, daß ich rede, wie 
ein Biedermann, der Sie liebt, reden foll. 
Unfer George ſoll fih damit beruhigen, daß 
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- er Orpheus und Eurydice gefchrieben hat. Am 
Ende dächte ich doch, ‚der Ton, worin ich in 
der Vorrede des zweiten Theiles des Merfurg 
von Georgen fpreche, wäre allein fihon Ver— 
güfung genug für das wenige Böfe, welches 
ihm Nicolar’8 Säugling zufügen fann. Ueber> 
dieß, wenn diefer Herr Nicolai, der bei allem 
dem eine fehr glänzende Seite und dag Pu— 
blicum zum Freunde hat, wirflich, mie ich 
nun felbft glaube, ein Schalfsauge auf un» 
fern Bruder geworfen hat, fo war feine Ab— 
ficht, ung wehe zu thun; und die befte Nache, 
die wir dafür nehmen Fönnen, iſt: daß wir 
ihm zeigen, er habe ung nicht getroffen 

Befter Jacobi! der Himmel weiß, daß ich 
Sie liebe. Aber daß Sie oft, und bei jeder 
Gelegenheit, wo ein Sofrates nur lächelt oder 
ein Diogenes die Stirn runzelt, den Ajax ma= 
chen und rafen, das fann ich nicht an Ihnen 
lieben, und ich gäbe ein paar Glieder von mei« 
nen Fingern, wenn ich diefen Veſuvius, den 
Sie in Ihrem Bufen herumtragen, dämpfen 
fönnte. Sch habe Ihnen fehon fo oft dar— 
über gepredigt, aber was hilft es? Sch will 
alfo nichts weiter darüber fagen — nur bitte 
ih Sie, wenn wider VBerhoffen diefer Brief 
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Sie nicht bei guter Laune antreffen follte, — 
wenn Sie gar fähig wären, fich darüber zu 
betrüben, daß ich weder fo hißig, wie Sie, 
bin, noch die Sache in -dem Lichte anfehen 
fann, wie Sie — fo fehreiben Sie mir nicht 
eher, als bis irgend ein guter fofratifcher Dä- 
mon eine heilige Schale voll ariftippifcher Ges. 
laſſenheit über Ihr Haupt gegoffen hat. 


39. Don Wieland. 


Weimar, den 2ten Aug. 1773. 


Mein lieber Sacobi, ich weiß nicht, was ich 
von Ihrem Stillſchweigen denken foll, aber es 
beunruhigt mich mehr, als ich Shnen fagen 
werde. Ihr eigenes Herz mag Shnen fagen, 
ob ich bei dem Gedanken der bloßen Möglich» 
feit, daß ich nur ein Phantom geliebt, da ich 
einen Mann zu lieben glaubte, glücklich feyn 
fann. Einem Temperamente, wie das Jhrige, 
muß man Zeit laffen, von fo heftigen Bewe— 
gungen fich zu erholen, wie die waren, worin 
Sie mir vor drei Wochen fihrieben. Gerne 
will ich fo viel Geduld mit meinem Freunde 
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‚haben, als er bedarf. Aber bedenken Sie auch, 
guter Sacobi, daß ich nur ein Erdenfloß bin, 
und daß ich eben fo wohl zwei Seelen habe, 
als Sie; oder, um ganz frei von der Bruft 
weg zu reden, bedenken Sie, daß es einen 
Grad von Schwachheit giebt, der die Hoch- 
achtung tödter! 

Wenn Sie mir auf diefes Anpochen an 
Shrem Herzen antworten, fo will ich Ih— 
ren Brief fo lange uneröffnet laffen, bis ich 
einen zweiten erhalten habe. — 


40. An Wieland 


Düffeldorf, den sten Aug. 1773. 


Mein liebfter Wieland, durch meine ganze 
Seele fühle ih in dieſem Augenblide ein uns 
‚verwerfliches Zeugniß, daB diefe meine ganze 
Geele rein ift vor Ihnen und allen Edlen. 
Noch feiner von denen, die 5. Jacobi geliebt 
haben, hat ihn zu lieben dadurch aufgehört, 
daß er erwachte und inne ward, er fräumfe 
vorhin; auch fürchte ich nichts auf der Welt weni- 
ger, als, Ihre Achtung zu verlieren, als, Ih— 
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nen fein Mann zu fiheinenz; denn ich verdiene 
Achtung, ich bin ein Mann. 

Laffen Sie ung die ganze Sache mit ihren 
Umftänden im Zufammenhange betrachten. 

Nicolai ſchickt Jacobi feinen Nothanker, 
und meldet ihm, er ſey zu Weimar bei Wie— 
land geweſen. — In Weimar, und Wieland 
ſchreibt mir nichts davon? denkt Jacobi, aber 
nur fluͤchtig. — Jacobi lieſt ein großes Stuͤck 
im Sebaldus, findet das Buch abgeſchmackt, 
langweilig, ſchreibt daruͤber an Wieland, und 
wirft im ſcherzenden Tone ihm vor, daß er 
ihm von des großen Monarchen Beſuch keine 
Nachricht ertheilet. — Wieland antwortet: 
„Nicolai hat ſich ſechs Tage in Weimar auf— 
schalten — er iſt wirklich ein feiner Mann, 
der von einer Geite viel Gutes hat.“ — 
Ueber diefes Lob munderfe fich Jacobi nicht. 
Zwar hatte er viele Leute gefprochen, die Ni— 
colai perfönlich Fannten, und von allen diefen 
war ihm Nicolai als ein windiger, eingebil- 
deter Blauderer befchrieben worden; aber er 
wußte auch aus Erfahrung, wie leicht es ſey, 


Wieland's Gutherzigkeit zu Überrafchen, ihn, 


mie ziemlich mittelmäßigen Eigenfchaften, auf 
eine kurze Zeit zu besanbern. — Ferner ſchreibt 
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Wieland: „Nicolas Bibliothek ift ein herr- 
liches Wert — fein Nothanfer ein vortreff- 
liches Buch. Auch diefeg Urtheil befremdete 
Jacobi nicht fehr. Verſchiedene Necenfionen in 
der Y. D. B. verdienen in der That großes 
Lob, und Nothanfer — den hatte vielleicht 
Nicolai in eigener Perfon Wieland vorgelefen. 
Aber, wiederholte Jacobi, Nicolai ift ſechs 
Tage in Weimar geweſen; er hat Wieland in» 
fereffirt, und von der ganzen Begebenheit wüß- 
teft du Fein Wort, wenn Nicolai fich nicht die 
Sreude gemacht hätte, e8 dir zu melden? — 

Auf Ihr Anrathen, mein lieber Wieland, 
fing ich den Nothanker von vorn an, fand zu— 
legt das Pasquill auf meinen Bruder, und 
gerieth in Zorn, nicht fowohl über das Pas- 
quill, als über den ganzen Nicolai, über alle 
feine Ränfe und feine vielfältigen Verräthereien 
am Guten und Schönen. 

Sch glaubte feft, Sie hätten den Noth— 
anfer nur ftückweife gelefen, und die Epifode 
von Säugling überhüpft, fo wie auch ich fie 
seinahe überhüpft hätte; alfo, dachte ich, fann 
der Sebaldus fehr Leicht. im Merkur gelobt wer- 
den follen. Daß Sie den Artikel auf die bloße 
Anzeige der Sache vertilgen würden, davon 


124 


glaubte ich gewiß zu feyn. Sch erinnerte mich, 
wie fehr Sie in Eoblenz gegen Neich zürnten, 
daß er Lavater's Tagebuch verlegt hatte, „Mein 
Berleger, fagten Sie, muß Fein Buch drucen,. 
dag mich verkleinert oder Fränft.” Nun, dachte 
ich, wenn Wieland’g Verleger nicht einmal ein 
pieriftifches Buch drucen fol, worin ein bloß 
ſchwaͤrmeriſcher Ausfall auf ihn gefchieht, fo 
wird er gewiß nicht in einem Buche, wovon | 
er felbft Herausgeber und Verfaffer ift, ein 
beißendes Pasquill uf feinen Liebften Freund 
gelobt wiffen wollen. Nunmehr urtheilen Sie, 
mein lieber Wieland, was aus mie werden 
mußte, als ich den Merkur nebE Ihrem Briefe 
vom asten Juli erhielt. Wieland felbft hatte 
den Nothanker gelobt, mit volem Munde ans 
gepriefen. Die Eyemplare waren noch nicht 
verfandt, und dennoch hatte Wieland die Stelle 
nicht vertilgen wollen; er antwortete: was ich 
gefchrieben habe, das habe ich gefchrieben. 
Sch will und darf und kann Ihnen nicht 
fagen, was damals in meiner Seele alles vor— 
ging. Aber ich frage Sie, mein Freund, wenn in 
einem Buche Ihr Charakter — nicht bloß Ihre 
Schriften — auf die Weife Tächerlich gemacht 
worden wäre, wie mit Georg’s Charakter im 
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Nothanker gefchehen ift, würden Sie, wenn 
ein Lob dieſes Buches in den Merfur einge- 
fchlichen wäre, es haben ſtehen laffen? Segen 
Sie den Fall, ich hätte die Direction des Mer: 
furs gehabt, und fragen Sie fih, wie Sie 
mit mir umgegangen ſeyn würden, wenn ich 
von Ihnen auf eben die Weife um die Ber 
filgung jenes Lobs belangt worden wäre, als 
ich Sie um die Bertilgung von Nothanfers An- 
preifung belangte, und ich hätte, ſtatt Ihnen 
zu willfahren, Sie mit der Antwort abgefpeift: 
Was gefchrieben ift, das ift gefchrieben. 


Das uneingefchränfte Lob, welches 
die Ag. D. Bibliothek zweimal im Merfur er; 
Hält, ift mir ebenfalls im höchften Grade an- 
ftößig gewefen. Sie felbft, mein lieber Wie- 
land, gefichen, es werde in diefem Journal 
von Georg und feinen Werfen in einem im— 
pertinenten Tone gefprochen ; aber das ift viel 
zu wenig gefagt. Alle Achtung, die man dem 
Genie fchuldig ift, wird darin faunifch unter 
die Füße gerreten. Wie abfcheulich iſt nicht 
der ehrwuͤrdige Gleim behandelt! Und den 
Herausgeber nenne Wieland öffentlich einen 
Mann von Berdienft! 
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Diefe Handlungsweife wird zuverläffig bei 
einem anfehnlichen Theil des Publicums Feine 
vortheilhaften Eindrücke für die Verfaffer des 
Merkurs machen. Viele brave Leute werden 
e8 denfelben nicht gut heißen, daß fie dem 
Marktfchreier, der feinen Affen in Ihren Freund 
und Gehuͤlfen verkleidete, eine Verbeugung ma— 
chen und ihn Herr Doctor grüßen. Diefe 
Reufe werden in alle Emigfeit nicht glauben, 
daß wir aus Unpartheilichfeit, aus Ueberzeu— 
gung die A. Bibl. und den Nothanfer gelobt 
haben; fie werden fagen, es fen Furcht, es 
feyen Beängfligungen der Eitelfeit. Diefe legte 
Befchuldigung Fann nicht fehlen, und der Ge- 
danfe daran ift mir unaugftehlih. Sie wif 
fen, was für Gerüchte fich bereits auf die 
bloße Nachricht von Nicolai's Neife nach Wei- 
mar, noch vor Erfcheinung des zweiten Theilg 
des Merkurs, verbreitet haben. Wieland 
unter der Protection von Ricolai! 
Sagen Sie mir, mein Freund, ob e8 Ihnen 
möglich ift, dieß mit Gelaffenheit zu den— 
fen. — — — 

Diefe Betrachtungen führen mich gerade- 
zu auf einige andere Stellen dieſes zweiten 
Theils. ©. 211 treten Sie auf, um den Hrn. 
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Staatsrath v. Gabler gegen alle vergangene, 
gegenwärtige und zukünftige Kritifen in Schuß 
zu nehmen. In dem Schreiben aus D — 
über die deutſche hiftorifche Litteratur wird von 
Hrn. Schirad) gerühmt, er zeichne fich durch 
einen eigentbümlichen philoſophi— 
fhenZon, eine gedrungene, lebhafte 
Schreibart aus; er wird fogar mit dem Taci- 
tus, fo wie Schröcdh mit dem Livius vers 
glichen. Um des Himmels willen, mein Tiebfter 
Wieland, wir find doch wohl nicht dazu be— 
rufen, das taufendjährige Neich zu ftiften? 
Unfer Merkur ift Fein allgemeines kritiſches 
Sournal, und wir brauchen uns durch Ta- 
deln Feine Feinde zu machen; aber warum foll 
er ein Complimenten- Magazin, ein Landhaus 
feyn, worin man allen vorbei reitenden und 
fahrenden Befanntfchaften einen angenehmen 
Tag macht? Derfchleudern wir unfer Lob, fo 
werden fich fogar die fehlechten Schriftfteller 
nicht mehr darum befümmern. Wahrhaftig, 
mein lichfter Wieland, mit diefem Winde fuh— 
ren Gie nicht, da Cie Ihren Ruhm erober- 
ten; der Wind geht su Thal. 
Ich hoffe zu dem Genius unferer Freund» 
fhaft, daß Sie die treue Abficht diefeg Brie— 
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fes nicht verfennen werden; es ift Feine ans 
dere, als, Ihnen mein ganzes Herz wieder- 
geben zu fönnen. Ungeheuchelte Hochachtung _ 
ift die Baſis wahrer Freundfchaft, und unge— 
heuchelte Hochachtung kann ohne ungeheuchel- 
ten Tadel, da wo Tadel Pak finder, nicht 
beftehen. Bei den beften Glücffeligfeiten mei- 
nes Lebens ſchwoͤre ich Ihnen, daß meine ganze 
Seele Sie liebe. 


4. An Wieland. 


Duͤſſeldorf, den 11ten Aug. 1773. 


Mein liebfter Wieland. Uebermorgen erhal- 
ten Sie erft meinen Brief vom legten Sonn⸗ 
age, und Ihre Antwort darauf Fann mir uns 
möglich früher als heute über acht Tage ein- 
laufen. Was das für eine lange Zeit ift! 
Uber gewiß kommt doch endlich ihr Tester 
Moment. Möchten nur alle Götter darüber 
wachen, daß er für ung Beide glücklich ſey! 
Wenn wir wollen, mein guter Bruder, fo kann 
die gegenwärtige Epoche eine der beilfamften 
für unfere Sreundfchaft werden. Der große 
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Newton feldft Fonnte Fein Weltfpftem nur er» 
denken, welches ununterbrochen in einem fort 
gegangen wäre; dann und wann mußfe ein» 
mal wieder daran geftellt und gerichtete wers 
den. Was man man nun auch immer gegen 
eine folhe Schöpfung einzuwenden haben mag, 
fo ift fie doch. immer beffer fo da, als wenn 
unfer Herr Gott allein, und alles Unvolfom- 
mene fein weggeblieben wäre. Kommt man 
nur allen endlichen und ſomit gebrechlichen 
Dingen zu rechter Zeit zu Hülfe, fo bat es 
mit dem Einfallen fo leicht Feine Noth, mie 
wir denn mit einander diefes an Sonne, Erde, 
Mond und Sternen mit Vergnügen bemerken, 
und hoffenflich noch lange bemerfen werden. 

Nicht wahr, mein lieber Wieland, alle 
Zeuge — e8 müßten denn bloß Futter- oder 
Kittelzeuge ſeyn — haben eine unfchöne Seite, 
die man die verfehrte nennt. Man betrachte 
das fehönfte, reichte Stoff von hinten, wie e8 
da ausſieht; und fo muß es doch da augfehen, 
wenn e8 von vorn fo fchön und reich aus— 
ſehen fol, wie e8 wirklich ausficht. Die zona 
torrida muß brennen, und Lappland muß ein- 
frieren, wenn mwir einen gemäßigten Erdgürtel 
haben folen. — Allein, noch ein Wort aus 

T. 9 
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der Weber - Welt. Was ift leichter, alg einen 
Strumpf, den man aus Verſehen verkehrt an- 
gezogen hat, umzuwenden und recht anzuzie- 
ben? Degegnete fo etwas meinem Freunde, fo 
würde ich ihn darauf merfen machen, zumal 
wenn ich mit dem Volfe glaubte, man Tiefe 
Gefahr, von Srrlichtern in einen Sumpf ge- 
zogen zu werden, wenn man dag Inwendige 
eines Kleidungsftückes auswendig trüge. — 
Schade, daß der Abgang der Poft mich hin- 
dert, in diefer Laune forfzufahren. Indeſſen, 
was da ſteht, ift binlänglich, uns in einen 
Verſtand zu bringen, wie man bier zu 
fagen pflege. — Aber gefchwind noch Eing, 
welches mir in der Hiße des Schreibens in 
der Zeder ftecken blieb. Vorſichtige, verftäns 
dige Leute, Hausväter und Hausmütter, laſſen 
ihre Foftbarften brodirten und brofchirten Zeuge 
füttern, damit die fchöne Seite nicht augfafele, 
das Eoftbare Gcwirk fi aus dem Örundzeuge 
herausgebe und der ganze Zeug Plunder wer— 
de. — Da fchlägt e8 6 — ich muß fehließen. 
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42. Bon Wieland. 


Weimar, den 1aten Aug. 1773. 


Mein lieber Sacobi, der Anblick Ihres gro— 
Ken Briefs verfprach mir einen Beitrag zum 
dritten Bande des Merfurg; ich fand mich be> 
frogen, und Fann mie nicht helfen, ich muß 
die Zeit beflagen, die Sie auf diefe fünf Blät- 
ter gewendet haben. Gleichwohl ift Ihr Brief 
in feiner Are ein Meifterftük. Cie dedueiren 
darin mif vieler Lebhaftigkeit des Styls, daß 
Sie ein Mann find, und daß ih, aufs ges 
lindefte beurtheilt, ein Kind bin. Nun follte 
ich mich hinſetzen und eine Apologie fchreiben; 
“aber es geht mir wie meiner Freundin Sophie. 
Sch haſſe nichts ärger, als meinen Freunden 
alle Augenblicke eine Nechtfertigung meines Bes 
tragens vorlegen zu müffen. 


Ich habe nie eine fehr große Meinung 
von mir felbft gehabt, und ich fenne meine 
ſchwache Geite beffer, als jemand. Es mag 
alfo wohl feyn, daß ich ein fo armfeliges Per- 
fonnage bin, als ich vermöge des Nefultatg 
Ihrer ganzen Deduction feyn muß. Streiten 
will ich mit Ihnen nicht darum; indeffen will 

57 
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ic) doch heute eine Stunde fpäter zu Bett ge 
hen, um die hauptfächlichften Punkte Shrer 
Anklage zu durchgehen, und zu zeigen, was 
ich ungefähr zu fagen hätte, wenn ich Luft und 
Muße hätte, meine Apologie zu fchreiben. 
Nicolai war fech8 Tage hier, aber nicht 
für mich, nicht meinetwegen. Unfere Befannt> 
fehaft blieb in den Grenzen aller gewöhnlichen 
Befanntfchaften. Sie intereffirte mich nicht ge= 
nug, Ihnen davon zu fehreiben. Alle Leute 
an unferem Hofe, die Nicolai's Befanntfchaft 
machten, Dalberg, der Graf Görz und zehn 
andere Leute, die viel Menfchen gefehen ha— 
ben, wurden noch mehr, alg ich, von Nicolai 


eingenommen und fprachen von ihm noch güne 


fliger, als ih. — Die deutſche Bibliorhef 
halte ich für ein Inſtitut, wofür man dem 
Herausgeber von Kaiſers und Reichs wegen 
danfen follte, und beinahe alles, was einen 
Kopf in Deutfchland hat, denkt wenigfteng, 
daß es dag befte Journal fey, das wir ha— 
ben, und daß eg viel Gutes ſtifte. So werde 
ich immer davon reden, wenn ich, wie bisher 
im Merkur, nur im Vorbeigehen davon rede. 


Indeſſen wünfchte ich nicht8 mehr, als einen - 


- Mann, der alle Eigenfchaften hätte, bie Ur- 
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theile in ber Allg. d. Bibliothek, die es nöthig 
haben, gründlich und ohne die mindefte Par- 
theilichkeie zu revidiren — zum Mitarbeiter 
beim Merfur zu haben. Aber diefer Mann 
find weder Sie noch ih. M. Sebaldus ift in 
nieinen Augen ein fehr fchäßbares Buch, und 
fo finden es alle Leute, die ich weit und breit 
kenne. „Die Urfache, warum ich e8 fo finde? 
Sich denke, ich babe lange genug gelebt, um 
empfinden und meine Meinung fagen zu fön- 
nen, ohne immer meine Gründe zu deduciren, 
zumal in einer notorifchen Sache. Sch habe 
den Sebaldus zweimal ſchon gelefen, und finde 
noch immer, daß Säugling, fo wie er darin 
gefchildert ift, ein Menfch ift, der mit allen 
; feinen Eleinen Sehlern unter die beften der gan 
zen Gattung gehört; und wenn ich nicht an 
der allgemeinen Thorheit krank wäre, lieber 
Sch, als irgend etwas anderes zu feyn, fo 
wünfchte ich Säugling zu feyn. 


In meinen Augen ift es lächerlich, wenn 
Georg Jacobi's Freunde ſagen: Säugling ift 
ein Pasquill auf ©. J. Denn 1. womit wols 
len wir bemweifen, daß Säugling nicht gerade 
fo ein Charakter ift, wie deren in allen Ro— 
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manen, Satyren, Comödien zu Taufenden find? 
2. Gefeßt auch, wir Fönnten bemeifen, daß 
Nicolai in feinem Säugling unferen Dichter 
habe fchildern wollen, fo muß man gar nicht 
wiffen, was ein Pasquill ift, um einen Cha— 
rafter ein Pagquill zu nennen, der, bis auf 
einige Schwachheiten, dem beften Menfchen 
Ehre machen würde. So ein Ding verdient 
faum den Namen einer Perfonal- Satyre. — 
Mit Einem Worte: entweder ift Säugling ein 
Bild, worin jedermann, der unferen George 
genau Fennt, ihn erfennen muß, oder ift es 
nicht; im erffen Falle bliebe ihm und feinen 
Sreunden nichts übrig, als die Lippen zufam- 
men zu beißen und ung mit gefenften Ohren 
ganz leiſe in unfer Kämmerlein zu fchleichen; 
im andern Galle quid ad nos? Mag doc) 
Säugling gleich fehen, wem er will, mögen 
Leute, die nicht unfere Freunde find, fagen, er 
fehe Georgen ‚ähnlich: was ift daran gelegen, 
wenn es nicht wahr ift? und was hätte es 
am Ende zu bedeuten, wenn er Georgen ein 
- wenig ähnlicher wäre, als wir wuͤnſchen? 
Quisque suos patimur manes. — So dachte 
ich, fo denfe ich noch, und fo werde ich den- 
fen, fo lange ich denfen Fann. 
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„Aber, fagen Sie, warum fehnaubte der 
Herr wie Saul, da er bei diefer und jener 
Gelegenheit felbft perfünlich angegriffen wur— 
de 24 Derzeihen Sie mir, mein lieber Freund, 
wenn ich erfiaune, wie Sie die wefentliche Vers 
fehiedenheit der Faͤlle überfehen koͤnnen. Die 
Angriffe, über welche Sie mich aufgebracht 
fahen, betrafen nicht meine menfihlichen Schwach. 
heiten, fondern meine fittlichen Grundfäße. Der 
Braunfchweiger, über den ich einft fchnaubte 
(und wie fehr bedauerte ich e8 in der Folge!) 
befchuldigte mich des gröbften Epifurismus. 
Lavater rief alle Chriften auf, fich auf die Knie 
zu werfen und für mich, als einen fchwer ge— 
fallenen Sünder, zu beten. Ich denfe, dieß 
“find Beleidigungen von einer ganz andern Art, 
als wenn mir jemand nachfagt, ich puße meine 
fleine Perfon gern, ich mache ein bischen zu 
viel aus meinen Fleinen Liedern u. f. w. Ue— 
berdieß (welches hier ein Hauptumftand ift) 
war ich in den Anfällen Lavater's und des 
Braunfchmweigers genannt, dagegen, fo fehr 
auch Saͤuglings Charafter individualifire iſt, 
fann man doch mit feinem Fug fagen, Georg 
Jacobi ſey perfönlich dadurch bezeichnet. 

Alles bisher Gefagte zufammengenommen 
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rechtfertigt mich vor meinem eigenen Herzen, 
und würde mich, dieß bin ich gewiß, vor der 
ganzen Welt rechtfertigen, daß ich Ihrem uns 
geftümen Begehren, das Blatt, worauf der 
M. Sebeldus gelobt war, zu vernichten, nicht 
Gehör gab. Gleichwohl würde ich aus freund: 
fchaftlicher Nachgiebigfeit gethan haben, was 
Sie wollten, wenn e8 möglich gemefen wäre, 
ohne daß die Abfendung des Merkurg eine über: 
mäßige Verzögerung erlitten hätte. 

Genug und fchon zu viel von diefer haf 
fenswürdigen Materie. Go viel gegen den 
Ton, womit Sie meine, dem Hrn. v. Gabler 
u. a, ertheilten Lobfprüche mißbilligen, einzus 
wenden ift, fo geftehe ich ihnen doch gern, 
Daß ich diefe Lobfprüche vielleicht mehr gemaͤ— 
ßigt haben würde, menn ich damals, da ich 
fie fchrieb, mehr Zeit gehabt hätte, meine 
Ausdrücke abzumägen. Indeſſen bitte ich Sie 
fehr, fo billig zu feyn, und zu bedenken, was 
aus mir werden müßte, wenn ich inmmer für 
alles, was ich Ihnen nicht recht fchreibe und- 
thue, Rechtfertigung vorlegen müßte. Sch habe 
nun endlich das Schmwabenalter erreicht, und 
ich befenne williglich, daß ich wenig Luft habe, 
mich ale Augendlicke hofmeiftern zu laſſen. 
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Was ich in meinem eigenen Namen 
ſchreibe, will ich vor der Welt verantworten, 
ſobald ich ſehe, daß es noͤthig iſt. Dieß iſt, 
denke ich, alles, was von mir gefordert wer— 
ben kann. 


„Mit dieſem Winde fuhren Sie nicht, da 
Sie Ihren Ruhm eroberten; der Wind geht zu 
Thal.“ Sey es denn! Ich kann Ihnen nicht 
in der naͤmlichen Sprache antworten, denn ich 
verſtehe Sie nicht. Fahren Sie immer mit al— 
len Segeln, und gluͤcklich moͤge Ihre Fahrt 
ſeyn! Ich will ſehen, wie ich zwiſchen den 
Klippen, die ich nicht umfahren kann, durch— 
komme. 


Ihr Brief endet in einem Tone, den, au— 
Ber Ihnen ſelbſt, wohl wenige Sterbliche mit 
dem, was vorhergeht, zufammenftimmend fin- 
den dürften. Sch kann nichts dazu, daß mein 
Herz gar nichts dabei empfinden Fann. — 


Ein für allemal, mein lieber Jacobi, hr 
Genius ift dem meinigen zu flarf, Abraham 
und Loth waren auch Brüder wie mir; aber 
wie fie merften, daß es mit ihnen dahin kom— 
men wollte, wohin es mit ung gefommen 
ift, waren fie fo Hug und fchieden in Frieden. 
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Das ift nunmehr wohl dag Beſte, was wir 
thun Fönnen. 


Den Arten Aug. 1773, 


Mein lieber Jacobi, ich weiß nicht mehr, 
was ich von Ihnen und mir felbft denken fol. 
Kaum hatte ich den inliegenden, verfiegelten 
Brief, der eine Art Antwort auf den Shrigen 
ift, gefchrieben, fo las ich den legteren wie— 
der, und fühlte die Unmöglichkeit, mein Herz 
von Ihnen losgumachen, fo ftarf, daß ich im 
Begriffe war, den häßlichen Brief wieder zu 
zerreißen. Aber ich weiß nicht, welcher von 
meinen beiden Geniig eg war, der eg fehlech« 
ferdings nicht zugeben wollte. Ihr heutiges 
Briefchen vom 1ııten ift in einer fo guten Laune 
gefchrieben, daß es mich vollends übertwältigt. 
Was ift zu thun? fag ich mir ſelbſt. Es ift 
doch ein. vortreffliher Mann um diefen Friß 
Jacobi mit allen feinen Sjncartaden 2c. und ich 
— ic) bin ein gutes Schwabenherz, dag un- 
möglich lange böfe feyn Fann. Aber gleich» 
wohl follte Jacobi wiffen, was für einen Efr 
fect feine große unartige Epiftel auf mich ge— 
macht hat; er fol? es wiffen, damit Fünftig 
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nichts mehr dergleichen paffire. — Sch Fann 
niche lügen, und alfo Fann ich Ihnen auch 
nicht fagen, daß mein Herz gegen Sie wäre 
wie geftern und. chegeftern; aber das ift ge- 
wiß, daß mir ganz hübfeh auf dem Wege 
find, weder ohne einander, noch mit einander 
leben zu Fönnen. 


43. Don Wieland. 


Meimar, den 2often Aug. 1773. 


Liebſter Jacobi, je tiefer ich in den Grund 
meiner Seele hinabgucke, je deutlicher finde ich 

darin, mit Zuͤgen, die keine erſchaffene Kraft 
ausloͤſchen kann, ein Bild eingegraben, das 
Ihnen allein aͤhnlich ſieht, und das ich un— 
moͤglich ohne Liebe anſehen kann. 

Sagen Sie mir, ich beſchwoͤre Sie, wie 
machen wir's, daß unſere Koͤpfe ſo gut zuſam— 
mentoͤnen, als unſere Herzen? 

Beſter Jacobi! Iſt es denn nicht moͤg—⸗ 
lich, daß Sie Ihren Genius unter den Gehor— 
ſam der Regeln bringen, ohne deren Beobach— 
tung die Menſchen unmoͤglich im Frieden mit 
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einander leben Fönnen? Bei allem bem fühle 
ih, — 0, im Grunde der Seele fühl ich es 
— ich muß Sie lieben, ich wolle oder wolle 
nicht. 


44. Don dem Sanonicus von Pauw, 


à Xanten le 3. aoüt 1773. 


Monsieur ‚ vous trouverez ci-joints deux 
volumes de mes Recherches, Si cet ouvrage 
pouvoit avoir quelque me£rite, ce seroit de 
combattre la folie de ceux qui ont cru 
aveugläment tout ce que des voyageurs ou 
des moines ont conté sur la Chine, qui ne 
vaut point notre Allemagne, de quelque 


cöle qu’on la considere. 


J’ai recu les deux tomes du Mercure 
d’Allemagne que vous avez eu la bonté de 
m’envoyer. Ma curiosit& s’est d’abord por- 
tee sur vos articles que j’ai lus avec bien 
du plaisir; ils sont tres-bien faits, quoi- 
que les considerations de Herder sur les 
facultes des animaux fussent difficiles à ana- 
lyser avec autant de precision qu’il y ena 
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dans votre extrait. Vos lettres ä une Dame 
sont aussi instructives que galantes. En un 
mot, le Mercure vous a de grandes obli- 
gations, et ceux qui admirent cet ouyrage 
periodique, ne se trompent point. 

J’ai ’honneur d’&tre avec beaucoup de 
sentimens d’estime etc. 


45. An Sophie von fa Rode zu 
Ehrenbreitftein, 


Duffeldorf, den zoſten Aug. 1773. 


Haben Sie Danf, liebe Sophie, für den 
“Brief, ven die heutige Poft mir von Ihnen 
überbrachte. Sie wiffen nicht, wie fehr meine 
Geele an Ihnen hängt. Ihre Bekanntfchaft 
hat eine zu große Veränderung in meiner Den— 
fungsart hervorgebracht, als daß ich der Frig 
Jacobi, zu dem Sie größtentheils mich. ge- 
macht haben, bleiben fünnen, und Sie nicht 
lieben follte. — Hören Sie, befte Freundin, 
mit was für einem Gedanfen ich fehon feit ei- 
nigen Monaten umgehe, und der heute endlich 
fo gut als zum Entfchluß gedichen if. — 
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Diefer Gedanfe beftehe in nichts mehr und nichts 
weniger, als, meiner Betty, Adelaiden und 
Charlotten big Coblenz entgegen zu reifen. Sch 
fäme ein paar Tage vor meinen Sreundinnen 
an, fo daß Sophie und Fritz Zeit und Ruhe 
hätten, ſich auszuplaudern. 


Was haͤtte ich Ihnen nicht alles von dem 
Jahre, waͤhrend welchem wir uns nicht geſe— 
hen haben, zu erzaͤhlen! 


Sn der vergangenen Woche war Diderot 
hier, und ich habe ziemlich genaue Bekannt— 
fchaft mit ihm gemacht. Diefer berühmte Mann 
befist einen feurigen Geift, fühnen und leb— 
haften Wis; — aber gewiß ift dag herr- 
fhende Gefühl des Schönen und Wah— 
ren nicht dag, mas ihn zum Genie macht, 
wenn er ein Genie ift. 


Mein Körper bleibt noch immer fchrwäch- 
lih. Andere Arten von Leiden fallen auch vor. 
Leuchfenring hat Shnen vielleicht gefchrieben, 
daß ich um ein gut Theil trockener geworden 
bin. Bei allem dem fühle ich Jugendkraft in 
meiner Seele, und ich glaube feft, diefe tritt 
ihr Sünglinggalter nun erſt an. 
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Leben Sie wohl, meine vortreffliche Freun— 
din, und überdenfen Sie dann und wann 
Shren alten Frig! 


46, Don Wieland. 


Weimar, den 3oten Sept. 1773. 


Tauſend Dank, mein beſter Jacobi, fuͤr Ihr 
kleines Journal uͤber Ihren Aufenthalt bei So— 
phien, wiewohl ein guter Theil davon fuͤr mich 
— ein wenig arabiſch iſt. Es iſt ſeltſam, aber 
es iſt doch ſo; je laͤnger ich in dieſer, mei— 
nem ganzen Weſen widrigen Hof-Atmoſphaͤre 


lebe, je weiter entferne ich mich wider Willen 


von dem Kreiſe, worin wir uns ehemals ſo 
ziemlich parallel um unſere Axe fortdrehten. 
Der Enthuſiasmus z. B., der in Ihrem Briefe 
athmet, laͤßt mein Herz kalt. Ich erinnere 
mich wohl, daß Zeiten waren, wo mir auch 
ſo zu Muthe war; aber kaum bin ich noch 
faͤhig, zu bedauern, daß ſie nicht mehr ſind. 
Mein Daſeyn iſt die inſipideſte Sache von der 
Welt; die Ketten, die ich trage, ſo leicht ſie 
ſind, ziehen mich zu Boden; mein Genius iſt 
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erlofhen — und, was das Schlimmfte ift, ich 
fehe feine Möglichkeit, eher, als big es zu 
fpät feyn wird, ihn wieder zu erwecken, mich 
von der Stange, an der ich Elebe, loszuwin— 
den. Gleichwohl ifi hier nichts, als der Erb» 
pring und Graf Görz, was mic) aufhält; aber 
fo lange der erfte mich liebt, wie er jetzt thut, 
und mich nicht gerne von fich laßt, ift an eine 
Veränderung gar nicht zu denken. Gerade dies 
fer Umftand, verglichen mit der Ueberzeugung, 
daß ich zwifchen Jacobi und Sophie im Zus 
ftande der feligen Götter Epifurs mich unend- 
lich beffer befinden würde, als hier, wo tau— 
fend Nichtswürdigfeiten alle Augenblicke meine 
Ruhe ſtoͤren, mo ich ſchweigen muß, wenn ich 
reden, und lächeln, wenn ich donnern möchte ꝛc. 
gerade dieß ift e8, was mich muthlog macht 
und die Flügel meiner Seele lähmt. 

Wenn Sie mich befuchen werden, follen 
Sie den Schlüffel zu allem, was Ihnen jetzt 
an mir raͤthſelhaft fcheinen muß, befommen. 

Daß Ihnen mein Herkules nicht gefällt, 
befremdet mich weniger, als daß Ihnen Afpas 
fia gefällt. Hier ärgert fich beinahe jedermann 
über diefe Afpafia. 
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47. An Wieland 


Düffeldorf, den sten Oct. 1773. 


— Ich habe Ihnen wohl noch nicht gemel— 
det, daß meine Commiſſions«Acta eine ganz 
außerordentliche Fortüne gemacht haben. Wiſ— 
fen Sie: ich bin ein Mann von Genie, und 
wohl gar der Einzige im Lande; mein Chur— 
fürft hat e8 gefagt. Nun bewundern Sie ein» 
mal meine Befcheidenheit, da ich dag fchon feit 
Anfang Augufts geworden, daß ich es Ihnen 
heute erſt, zur unzielfeglichen Nefpectbezeigung, 
melde. 

Mein Auszug aus den Recherches sur 


* les Egyptiens et les Chinois ift fo gut alg 


fertig. Jetzt bin ich mit dem unendlich fonder- 
baren Nechtshandel der Erben Veron gegen 
den Grafen von Morangins befchäftigts das 
expose davon Fann nicht anders als interef- 
fant werden, und zwar für alle und jede Men- 
fehen, die Feine Menfchen von Stroh oder Pan» 
toffelholz find. 

Don Diderot hätte ich Ihnen verfchiedes 
nes Merfwürdige zu erzählen. ° Wenn fein 
wahrer Charakter auf die Nachwelt kommt, fo 

I, 10 
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wird man glauben, Ihr Hippias fey eine Per: 
fonalfatyre auf ihn. Gie, mein liebſter Wie— 
land, find ihm, Ihres Mannes im Monde me: 
gen, ein ausgemachter Atheiſt und folglich ein 
ächter Philoſoph. Er betheuert? ganz Parig 
urtheile eben fo. 

Berlaffen Sie fich darauf, daß ich mir die Ent- 
fehließung, welche Sie in Abficht unferes Mer- 
kurs zu faffen für gut finden werden, ununterſucht 
gefallen laſſe. Hier ift Ihr Wille mein höchftes 
Gefeß. Auf jeden Fall und unter jeder Be— 
dingung trete ich mit meinen Nittern und Knap— 
pen bei. 


48, An Sophie von ta Rode zu 
Ehrenbreitftein. 


Duffeldorf, den ten Deck. 1773. 


MWisten Sie doch nur gleich, liebſte Soppie, 
was für einen fehönen Tag Sie mir heufe ges 
macht haben; auch Shnen würde der heufige 
Tag dadurch recht fehr fehön werden! — Dem 
Himmel fey Danf, daß ich Ihnen vorgeftern 
fchrieb! — nur wenige Zeilen zwar; aber diefe 
wenigen Zeilen, zu den Beilagen gefchrieben, 
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fie sufanımenfügend, fie darreichend mit einem 
Blick aus tiefer Empfindung — müffen meiner 
Sophie lieb geweſen feyn. | 

Kann ich Ihnen heute etwas Schönereg, 
etwas Beſſeres fagen, alg wenn ich Ihnen er» 
fläre, daß meine Gefinnungen, meine Empfin- 
dungen gegen Gie fo befihaffen find, daß ich 
mir nichts Köftlicheres zu wünfchen wüßte, als 
— nicht einmal wirklich fo geliebt zu ſeyn 
— fondern in meinem Leben nur einmal fo 
geliebte gewefen zu feyn, mie ich Sie liebe. 
Und wiffen Sie, warum mir diefeg die befte, höchfte 
aller Glückfeligfeiten zu feyn feheine? — Weil 
ich) mir das Gefchöpf, das mich fo Fichte, un- ' 
ter feinem andern, als Sophiens Bilde vor- 
zuftellen im Stande bin, und ich diefen En» 
gel in meiner eigenen Seele haben möchte. 
Was ginge felbft Sophie La Roche mich an, 
wenn meine Seele früher auf diefe Art voll» 
endet worden wäre! — In Ihrem Anfchauen, 
meine Freundin, reiniget fich mein Herz je mehr 
und mchr. Kein trügerifcher, Efelfchwangerer 
Genuß foll es forthin von feinem Ziele entfer> 
nen; in wahren Ahndungen inniger Vereini— 
gung fol es harren, bis es Leben erwerbe 
und gebe. — Können Sie mit Shrem Dr» 
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gan der Empfindfamkeit durch diefe Wör- 
terhülfe durchtaften, dann miffen Sie, ob ich 
Sie mehr als jemals liebe und hochfchäge. 
Mille compliments a LaRoche,. Il me 
rendra nn grand service, s’il r&eussit A me 
procurer un bon gouverneur pour Hom- 
pesch. On demande surtout dans ce gou- 
verneur la capacit& d’achever un caractere, 
c’est-a-dire, de le tourner vers le plus 
grand bien dont ce caractere est capable. 
Des pr&cepteurs on en trouve partout, mais 
les instituteurs, les gouverneurs sont bien 
rares. | 
E8 freut mich, daß Leuchfenring nunmehr 
auch Helvetius die wahre Senfibilität abfprichk. 
Heute Mittag fprachen wir von dieſes Man— 
nes Syſtem über die Sreundfchaft. Die Frage 
ward aufgeworfen, ob nicht ein Freund end- 
lich aufhören würde, ung zu intereffiren, wenn, 
nach) einer langwierigen Krankheit, feine Gei- 
ftesfräfte ohne Hülfe verloren gegangen und 
fein Körper fcheußlich geworden wäre. Die 
Bogner *), welche mit vieler Heftigkeit und 
*) Erzieherin und nachher Gefellfhafterin der vor- 


trefflihen Perfon, die in diefen Briefen Adelaide 
genannt wird. 
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Ungeduld geftritten hatte, fagte, mich fanft von fich 
abftoßend: „Du bieteft umfonft Deinen Wiß 
„gegen Dein Herz auf; ich weiß dennoch, was 
„Du bift und ewig feyn wirft; und ich — 
„sieh! wenn Du auch wahnwißig wäreft, dabei 
„blind, taub und ffumm, und ich müßte Dich 
„in einem niedrigen Stühlchen verwahren, Dich 
„auf- und niederheben, füttern und leiten, fo 
„twäreft Du, als fo ein armer Tropf, doch 
„das Theuerſte, was ich in der Welt hätte, 
„und Dich zu pflegen, wäre für mich die für 
„ßeſte aller Befchäftigungen, + — Keiner, wer 
unfere Bogner kennt, Fann zweifeln, ob fie 
wahr redete und Wort halten würde; bloß die— 
fer Gemwißheit wegen theile ich Ihnen diefe Rede 
"als eine Anekdote mit. 

Nun leben Sie wohl, liebſte Sophie, und 
fchreiben Sie mir oft und viel. — 


49. An Wieland. 


Düffeldorf, den sten Nov, 4773. 


Mein liebfter Wieland, bier kommt endlich 
ein Beitrag von mir zum vierten Theile uns 
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feres Merkurs. Da ich felbft ganz gut mit 
dem Dinge zufrieden bin, fo ſehe ich Ihrem 
Urtheile darüber mit defto größerer Seynfucht 
entgegen. Der zweite Brief foll Fünftigen 
Sonnabend nachfommen. Sch babe befondern 
Fleiß auf diefe Arbeit verwender, aber nicht 
fowohl um meiner Lefer, als um mein feldft 
wilfen; auch müßte daß ein Ersnarre feyn, ber 
ein Buch, bloß in der Abficht, es zu recen- 
firen, fo ftudiren wollte, wie ich des Hrn. von 
Pauw Unterfuchungen ftudirt habe, 

Sch bitte, unter meine Beiträge nie ans 
dere Buchfiaben, als W. ©. 5. zu feßen; 
denn nimmt man mehrerlei und es kommt her- 
aus, fo fchreibt man mir hernach auch wohl an- 
dere Beiträge zu, die nicht von mir find, und 
das hätte ich nicht gern. 

Sie wollen wiffen, wie mir Gofter’8 Epis 
ftel über die Starfgeifterei gefallen hat. Ant— 
wort: ich habe fie zweimal mit großem Ver— 
gnügen gelefen, das poetifche Talent des Ver— 
faffer8 bewundert und mich darüber gefreut. 
Es find darin vorfreffliche Stellen, die mich 
im höchften Grade entzüct haben. Allein das 
Ganze, däucht mir, ift nicht recht zufammen- 
gefaßt, und der Zweck etwas ſchwankend gelaffen. 
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Bon wen ift die Kritif über Goͤtz von 
Berlichingen? Die erften zwei Seiten machten 
nich mehr erwarten, als ich nachher fand. 
Der Verfaſſer ift fein Geifterfeher. 

Indem ich diefeg fehreibe, kommt ein Pa— 
fet von Göthe an Betty an. Sch wollte, ich 
fönnte Ihnen eine allerliebfte Schnurre mit- 
theilen, die diefer wunderbare Kopf ausge— 
heckt hat; fie heißt der Jahrmarkt zu Plunderg- 
weiler. 

Meine Abonnenten zum Merkur bleiben 
alle zufammen und ich habe noch ein Paar 
neue dazu befommen. Zu Aachen und Bonn 
find noch feine Eremplare angefommen, und 
die Leute Freifchen und lärmen mir am Kopfe, 
daß ich fol werden möchte. 


50. Don Wieland. 


Weimar, den 22ften Nov. 1773. 
Mein licbfter Jacobi, ich habe Ihren zweiten 
Brief über des Hrn. von Pauw Recherches 
fo bedächtlich durchgelefen, als es in der fur; 
zen Zeit, die ich darauf zu verwenden hatte, 
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möglich war, und bin mit demfelben, als Aus— 
zug betrachtet, böchlich zufrieden. . Indeſſen 
däucht mich, Sie find zu gut zw diefer Art 
von Arbeiten, und wer felbft denfen und fihrei- 
ben fann, wie Sie, foll fi der Mühe über> 
heben, Auszüge aus fremden Werken, twie des 
Hrn. von Paumw feines, zu machen. Sch bin 
Ihnen indeffen dennoch für diefen Artikel, der 
dem Merkur fehr wohl anftcehen wird, fehr 
verbunden; aber mich verlangt ungleich mehr 
nach dem verfprochenen Briefe, worin Sie fa- 
gen, was Sie an des Hrn. ©. P., wie mich 
däucht, oft mehr fcheinbaren, als wahren Nä- 
fonnements auszufegen haben. Nach meiner 
Ueberzeugung haben Sie im erften Briefe zu 
viel Gutes von ihm geſagt. Sch finde ihn 
mehr Sophift als Philoſoph; es iſt nichts, 
was ich nach feiner Methode nicht behaupten 
und durch facta beweifen will. Er blendet bei 
der erften Lectuͤre durch feine große DBelefen- 
heit, feinen fchimmernden Wis, feinen Styl und 
feinen Encyclopädiften-Ton. Aber leſen Sie ihn 
zwei- oder dreimal, und ich wette, der Zauber- 
nebel wird verfchwinden. Ich wollte, er wäre, 
ohne Vorurtheil für, noch wider die Chinefen, 
zwanzig Jahre in China geweſen, und fchriebe 
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alsdann, was er gefehen hätte. Co wie er 
jegt fehreibt, ift fein Ton an einem Manne, 
der nie aus Europa gefommen ift, faft ſehr 
lächerlich und einem ehrlichen Bürger der 
gelehreen Demokratie zuweilen unaugfichlich. 
Ein paar Perioden, die europäifchen Mönche 
betreffend, habe ich wegftreichen müffen, weil 
fie im Merkur anftößig wären. Ar. ©. 9. 
fpricht von den Mönchen immer wie von der 
elendeften Canaille, und hat darin ganz gewiß 
Unrecht. Auch das Mönchswefen hat zwei 
Eeiten. Er ficht an allen Dingen nur die 
einzige, die er fehen will. Eben fo muß ich 
an der Stelle, wo die Frage ift, ob China 
eine Monarchie oder ein defpotifcher Staat ſey, 
den Ausdruck ausftreihen: „und feine andere 
STriebfeder, als die Hand des Henfers, d. i. 
die Kriegsmacht hat.“ Außerdem, daß man 
feine Claffe von Menfchen im Staate beleidi- 
gen muß, denfe ich auch, es fey nicht wahr, 
daß die Hand des Henker und die Kriegs» 
macht daffelbe ſey. Hr. v. P. liebt folche 
fühne Ausdruͤcke ſehr; ich haffe fie wie den 
Teufel, weil ich weiß, daf fie beleidigen, * 
das mindeſte Gute zu wirken. 

Idhr letzter Brief, mein liebſter Jacobi, iſt 
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ungefähr fo Falt und trocken, wie es feit lan- 
ger Zeit alle die meinigen find. Sch fage dieß 
nicht, um mich darüber zu befchweren, fondern 
nur, damit Sie wiffen, daß ich e8 wohl ge- 
merft habe. Das Gefühl ift immer der Ießte 
Sinn, den mir verlieren.‘ Leben Sie wohl, 
mein Befter, und behalten Sie mic) immer ein 
wenig lieb. 


51. Don Wieland. 


Weimar, den 11ten März 1774. 


Verjeihen Sie mir, mein lieber Jacobi, daß 
ich Sie ſo lange auf ein paar Zeilen habe 
warten laſſen. Wenn ich legten Montag, da 
ich Ihren Brief von Aachen vom ıften März 
erhielt, fogleich hätte antworten koͤnnen, wuͤr— 
ven Sie eine kleine Epiftel befommen haben, 
worin mein Herz mit meinem Kopfe, mit mei- 
nem Gedächeniffe und mit meinen Entfchließun- 
gen davon gelaufen wäre. 

Was für ein Mann find Sie, Jacobi! 
Gewiß der außerordentlichite, den ich Fenne. 
Wie fehe hat mich Zhr legter Brief gerührt? 


| 
| 
| 
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Sch würde mir felbft gram feyn, wenn dag, 
was Sie mir darin fagen, nicht fehon öfters, 
ſeit unferer unfeligen Entzweiung, meine eigenften 
Gefinnungen gewefen wären. Wohl Necht haben 
Sie, zu fagenz wohin wollen wir, wenn wir 
nun fo von einander in die weite Welt lau— 
fen? Was wollen wir? Beſſere Menfchen 
fuchen, als jeder in dem andern ſchon gefun- 
den hat? — Sie haben Recht, Jacobi. Wir 
würden Gefahr laufen, diefe Befferen nicht zu 
finden. Denn wiewohl ich zu Gott hoffe, daß 
es deren giebt, fo vermuthe ich doch feldft, 
daß fie rar find. Was wollen wir alfo thun? 
D mein guter Jacobi — denn wenn Gie gut 
find, wer ift beffer als Sie? — fragen Gie 
"mich nicht, was wir thun follen. Sch bin ein 
ſchwacher Menfch, mit dem Sie, wenn Gie 
ihm gut begegnen, anfangen Fünnten, was 
Sie wollten. Aber — 

Nur mwenigfteng Eeinen Enthuſiasmus von 
FSreundfchaft mehr! Gehen wir in Gottes Na; 
men jeder feinen Weg, fo nah beifammen als 
möglich, nur nie wieder fo nah, daß wir uns 
die Köpfe an einander zerfchellen. Vielleicht iſt 
dieß das wahre Mittel, mit der Zeit unzer— 
trennliche Freunde zu werden. 


156 


Heute ift Ihr dritter Brief über die Chi— 
nefen und Aegypter angelangt, mit dem ich 
fehr zufrieden bin. Den vierten wünfchte ich, 
wenn es feyn Fönnte, binnen drei Wochen auc) 
zu befommen, und wollte Ihnen dann zum 
zweiten Bande nichts weiter zumuthen, als 
was etwa hr guter Wille ift, wie die Bettler 
in Schwaben fagen. 

Was halten Sie von Bärftechers encyclo— 
pädifchem Magazin? Bis jest ift das Meifte 
aus den englifchen papers geftohlen. Indeſ— 
fen mißfaͤllt mir doch das Inſtitut keineswegs. 
Mifcelaneen und alle Arten von gelehrten Pud- 
dings find in unfern Tagen ein allgemeines 
Beduͤrfniß. Immer rechne ich ſtark darauf, daß 
der Merkur, wenn er fich fo erhält, wie er in 
diefem Jahre angefangen hat, nichts verlieren 
wird, der Concurrenten mögen fo viele kom— 
men, als wollen. 


52. An Sophie von fa Rode zu 
Ehrenbreitftein, 


Düffeldorf, den 2ıften März 1774. 
Beſte Sophie, ich habe ſtarke Kopfſchmer— 
zen, aber nichts deſto weniger muß ich, ei— 
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nes befondern Ereigniffes wegen, Ihnen heute 
fchreiben. 

Sie werden fich zum Theil noch erinnern, 
was ich Ihnen in verfchiedenen Unterredungen 
von den Unglücksfällen, die meinen Vater bes 
froffen, erzählt habe. Diefer hat nunmehr alle 
feine Ereditoren, einen einzigen ausgenommen 
(der aber für 3 feiner Forderung, die fich in 
Allem nur auf 6,000 Rthlr. beläuft, eine gute 
Hypothek, und für den Neft gültige Anwei— 
fung bat), befriedigt. Allein nun bleibt er der 
hiefigen Hoffammer noch 26,000 Rthlr. ſchul— 
dig. Diefe Summe, welche ihm bei Errich- 
tung feiner Fabrik vorgefchoffen worden, iſt 
noch jeßt in den Materialien derfelben gang 
vorhanden. Was fann nun billiger feyn, als 
daß der Churfürft diefe Materialien (in einem 
Grundſtuͤck, Gebäuden und Geräthfchäften bes 
‚ ftehend) für obige Summe an Zahlung nehme, 
da die Fabrif auf Angelobung höchfter Pro- 
tection unternommen worden, und aus Mans 
gel Hinlänglicher Protection hat eingehen muͤſ— 
fen? Mein Vater hat 100,000 Rthlr. bei fei= 
ner Entreprife eingebüßt, und will nun feinem 
Grabe cben fo nackend entgegen gehen, als er 
in die Welt trat: mo ift dag Ungeheuer, das 
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mehr von ihm fordern kann? — In Hoffe 
nung, Fürft und Minifter werden ein fo ges 
ringes Maaß von Gerechtigkeit nicht verfagen, 
hat mein Vater fih entfchloffen, feine Decla- 
ration, mit hinlänglichen Beilagen verfehen, 
direct an unfern Churfürften abzufenden. Big 
die Antivort von Hof anlangt, wird er fich in 
Ihrem kleinen Städtchen Ehrenbreitftein auf: 
halten, und bat fich Beute Morgen dahin auf 
den Weg begeben. Mein Rath war, er follte 
felbt nah Mannheim hin; da er aber zu 
furchtfan hiezu war, fo fcheute ich mich, ftarf 
darauf zu dringen. Was ich nun von Shnen 
zu bitten hätte, liebfte Sophie, wäre, meinen 
armen bedrängten Vater zuweilen eine Stunde 
Ihre Gegenwart genießen zu laffen. — Ein 
fechzigjähriger Mann, der aus den glänzend» 
ſten Umftänden, fich noch tiefer als in dag, was 
man Armuth nennt, verfeget ſieht; der von fei- 
nen Kindern Abfchied nahm, voll Furcht, fie 
nie wieder zu fehen — der Hunderfen von 
Menfhen auf die uneigennügigfte Weife 
diente — der feine Kinder in Ehre ſetzte — 
und jetzt felbft gleichfam auf der Flucht — o 
Sophie, mir bricht das Herz! — Nicht wahr, 
Sie werden Mitleid mit ihm haben? — Von 
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felbft wird er fehwerlich zu Ihnen gehen, ob 
ich ihm gleich fehr darum gebeten habe; Sie 
müffen ins weiße Noß zu ihm fehiefen und ihn 
zu fich fordern laffen. — Mir grauet, wenn 
ich an die Einfamfeit denke, worin er fich dort 
. befinden wird. — Ohne meinen Vater geras 
dezu merken zu laffen, wie viel Sie von feis 
nem Unglüce wiffen, ohne ihn nach der Ur- 
fache feines dortigen Aufenthaltes zu fragen, 
geben Sie ihm nur den theilnehmenden, mit- 
leidenden Blick, den ich an Ihnen fenne, fo 
wird er gewiß fo lange diefes Jammerthal 
vergeffen, und zu Muth und Hoffnung er- 
mannen. 

Uebrigens werden Sie an diefem Unglück: 
lichen einen durch fich felbft intereffanten Mann 
° finden, voll Geift, voll edlen Gefühle, und mit 
einer Menge von Kenntniffen verfehen. — — — 


53. An Sopbie von fa Rode zu 
Ehrenbreitftein. 
Düffeldorf, den 11ten April 1774. 


Beſte Sophie, Freitag Nacht um halb eilf 
Uhr kam ich von Breil hierhin zuruͤck, und 
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meine Schweſtern ſchuͤtteten mir ein ganzes 
Fuͤllhorn voll Briefe in den Hut. DBerfchiedene 
fehr angenehme waren darunfer, aber der al- 
lerangenehmſte, der Ihrige. Es ift fo füß, fo 
unausſprechlich füß, von Sophie Sternheim 
erfannt, von ihre gefchäßt zu feyn! — 
Warum können Sie e8 nicht wahrnehmen, dag 
Schweben meiner Seele vor der Shrigen, ihr 
filled Anfchauen vor derfelben? — 

ihre. mir ertheilte Nachricht von der Ans 
funft und fihleunigen Weiterfendung meiner 
Eftaferte war mir lieb; hätten Sie mir doc) 
nur auch die Stunde dabei angemerkt, damit 
ich im Stande gemwefen wäre, ausjurechnen, 
wenn ungefähr fie zu Mannheim angelangt 
feyn Eönnte. Morgen hoffe ich von unferen 
Freundinnen felbft zu vernehmen, daß mein 
Brief in ihren Händen ſey. Die Nachricht von 
jener glücklichen Ankunft in der Nefidenz über- 
brachte mir ſchon die heutige Poft. Sch zweifle 
nun gar nicht mehr, daß unfere Sache nach 
Wunſch zu Ende laufen werde. 

Einer der feltfamften Seelenzuftände, worin 
ich mich jemals befunden, war der während 
meiner Unterredung mit dem Grafen von Golt» 
fein über meine Samilienangelegenheit. — Ich 
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hatte Grund, die unannehmlichften Propofi: 
tionen von ihm zu vermuthen, und fiehe da! 
der Mann wendet fih, und ſieht auf einmal 
aus, wie unfer einer. Dem guten Cafpar 
Ravater fönnte ich nun fagen, wie e8 einem 
zu Muthe ift, wenn man ein Wunder ficht. — 
Sch freue mich darauf, Ihnen mündlich diefen 
Auftritt umftändlich zu befchreiben. 

Je ne devine qu’imparfaitement, et 
peut-£etre pas du tout ce que vous m’ecri- 
vez sur l’article d’Adelaide. Cette Ade- 
laide est d’une candeur parfaite envers elle- 
méême et envers les autres, et cela scul 
prouve suflisamment, qu’elle a une belle 
ame. 

Leben Sie wohl, meine vor£reffliche Freun— 
din. Wenn Frig Shnen lieb ift, fo ſchreiben 
Sie ihm doch einige Zeilen, fo oft Sie koͤn— 
nen. — Sie haben fehr viel für meinen Bas 
fer und für uns Alle gethanz ich bin mit Ih— 
nen zufrieden, und fühle mein Herz voll von 
der zärtlichften Sreundfchaft für Sie. — Noch 
einmal, liebe Sophie, leben Sie wohl! — 
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54. Don Wieland 


Belvedere, den ı3ten Mai 1774. . 


Mein liebſter Jacobi, ic) habe fehe ungerne 
einen Pofttag vorbeigehen laffen, ohne Ihnen 
einige Nachricht von mir zu geben; aber am 
abgewichenen Montag war mir’g nicht möglich, 
nur eine Viertelftunde dazu zu finden. Sekt, 
da wir bereits einige Tage in Belvedere find, 
habe ich zwar wieder Nuhe und Muße, aber 
mein Geift iſt noch nicht wieder in feiner Aſ— 
fiette ; die Sonne wird noch wärmer fcheinen, 
und die Nachtigalfen um mich her werden noch 
beffer fingen müffen. Jetzt ift der Hof noch fo 
fraurig. Man fpricht von nichts, als vom 
Brande, von dem, was man verloren oder 
wieder befommen hat — von dem, was man 
hätte thun follen, wenn man die Tramontane 
nicht verloren hätte. Kurz, alle unfere Seelen 
fiehen noch im Feuer, man fann nichts Ande- 
res denken, von nichts Anderem reden, man 
fraumt fogar nichts Anderes. 


Bei allem dem hätte das Unglück fehr 
leicht viel größer feyn Fönnen. Die Stadt ift 
gänzlich verfchont geblieben, aus dem Schloffe 
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iſt das Meifte und Beſte gerettet, und ich ver» 


muthe, wenn man einen Baumeifter, der bie 
Sache verfteht, und nicht etwa aus Privat— 
abfichten zu viel aus dem Schaden macht, 
den Augenfchein einnehmen laſſen wird, fo 
wird fich finden, daß Fundament, Gewölbe und 
Hauptmauern noch brauchbar find. Ich wün- 
fche e8 defto mehr, weil es mir gar zu leid 
wäre, fo viel Schönes und Gutes, was unfer 
junger Prinz auszuführen beftimme war, um 
eines abgebrannten Schloffes willen in den Ab: 
grund der Möglichkeiten zurückflürzen zu fehen. 
Es find aber der Leute, die zu den Sachen zu 
fprechen haben,. fo viele, und die meiften find 
fo determinirte Abderiten, daß ich für nichts ſtehe. 

Mehr als jemals wünfchte ich, einen 
Sreund, wie mein Jacobi ift, an meiner Seite 
zu haben. Hier ift Feine Seele, der ich mich 
völlig vertrauen kann. Co gern ich ein bloßer 
Zufchauer bleibe, fo muß ich doch, molens vo- 
lens, Acteur feyn ; mehr als eine Marionette 
fanzt an meinem Faden, und mehr alg ein 
weifer Mund fpricht, was ich ihm auf bie 
Zunge lege. Meine ganze Politik ift Wahrheit, 
Uneigennügigkeit und Redlichkeit; ich Habe meine 
Partie genommen; ich fuche nichts und erwarte 
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nichts für mich ſelbſt; Epiktet und Diogenes 
könnten nicht freier an einem Hofe feyn, als 
ich es bin; ich rede und handle nach meinen 
Grundfägen und nach meiner innerftien Empfin: 
dung; ich fenne alle Magen, die mich umgeben 
und laͤchle nur, wenn ich allein bin, darüber, 
daß manche mich zu betrügen glauben .... 
Seit Kurzem erwarfe ich meinen gufen 
Werthes tagtäglich, und nun höre ich, daß er 
bei Ihnen if. Auch fo recht gut, und im 
Grunde beffer, als wenn er zu mir gefommen 
wäre, denn jetzt wenigftens Fann ich doch nichts 
für fein fünftiges Gluͤck thun. Die Entdek— 
tung, die Sie an ihm gemacht zu haben glaus 
ben, hat ihre Nichtigkeit. Die Natur hat den 
Leimen, woraus fie ihn machte, ein wenig zu 
fein genommen, mit £effing zu reden, oder 
vielmehr, ihre Intention war, ein Weibchen 
aus ihm zu machen. Nun weiß ich nicht, wie 
‚se der Einfall Fam, erft hintennach den alber- 
nen Appendir dran zu feßen; genug, er fragt 
nun Hofen, und dieß, fo viel ich weiß, cum 
ratione sufficiente; aber im Uebrigen ift er 
die fanftefte, milchigfie, weiblichfte Seele, die 
ich jemals in Hofen gefehen habe. In der 
That, der befte Zunge von der Welt. Bei 
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allem dem hat er zumellen die Ruthe vonnös 
then; denn er ift, wie Maria Magdalena, 
son fieben Teufeln, aber freilich nur poeti- 
ſchen Teufeln, befeffen, die ihm Feine Naft 
laffen: er muß Verſe machen oder plagen. 
Gott weiß, ob er Recht hat, fich einzubilden, 
daß es nicht der Feidige Satan, fondern der 
poetifche Genius fey, der fein Wefen in ihm 
treibt. Sch bin noch immer zweifelhaft. Wir 
wollen fehen. 

Sc fol Ihnen fagen, was ich von Her: 
der's Brutus denfe? Befter Sjacobi — mag 
fann man bei einer folhen Erfcheinung 
denken? Welchem Dinge in der Natur oder 
in der Kunft foll es gleichen? Wer muß der 
ſeyn, der fich einbilden Fann, Caffius und Bru- 
tus feyen folche Närrchen gemwefen, wie fie 
hätten feyn müffen, um fo Findhaftig mit Be— 
griffen und Worten zu fpielen? Es ıft wahr, 
viel Unfinn in diefem geckenhaften Dinge kommt 
auf Rechnung Ihres Eopiften. 

Wie zerſtreut bin ich, daß ich Ihnen noch) 
nichts Sreundliches über den Enthufiasmug ges 
fagt habe, womit Sie mir über mein Betra- 
gen gegen Göthe Ihre Zufriedenheit bezeugen! 
Ganz gewiß, mein Jacobi, find Sie der befte 
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und wärmfte Sterbliche, ben ich Fenne. Gie 
empfinden immer fehr richtig; nur manchmal 
ein wenig zu ſtark für ung andere fehmächere 
Gefchöpfe. Ihr Zorn — verzehrt, und Shre 
Liebe — erdruͤckt. Wenn Sie, Seele von Feuer! 
ein wenig fanfter brennen Fönnten, fo wür- 
den Sie, wie die wohlthätige Sonne, leuchten 
und erwärmen. 


>55. Bon Wieland. 


Delvedere, den 2sften Mai 1774. 


Done Zweifel, mein liebfter Bruder, habe 
ich heute einen Brief von Ihnen befommen 
follen; aber der Brief, wenn einer gekommen 
ift, Liegt zu Weimar, und ich bin zu Belve- 
dere in einer Manfarde, wo wirklich ein Sturm- 
wind fo grob als möglich in meine Ohren 
fauft, anſtatt daß ich beim Mondfchein die 
Nachtigallen in unferen Gärten zu belaufchen 
hoffte. Ihren Brief alfo befomme ich erft mor- 
gen, und indeffen fee ich mich vor Schlafen» 
gehen hin, noch ein wenig mit meinem Bruder 
Sacobi zu ſchwatzen. 
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Unfer Merkur, lieber Fritz, ift doch wirk— 
lich ein Sournal, das den halben Louisd’or, 
den e8 Eoftet, zehnmal werth if. Sp eben 
durchlaufe icy den fechften Theil und finde uns 
fer anderem, daß Sie nicht Unrecht hatten, 
mit meiner Nhapfodie über Göß von Berlichin- 
gen fo fehr zufrieden zu feyn; fie ift meher- 
eules beffer gefchrieben, als ich Anfangs felbft 
merfte oder glaubte, weil ich fonft gewohnt 
bin, langfam und mit einer gewiffen Anftren- 
gung zu arbeiten, diefer Auffas hingegen mir 
nur wenige Sturden und nicht die geringfte 
Mühe koſtete. 

Sie haben nun, denfe ich, Laidion gele- 
fen, und ich bin fehr begierig, zu miffen, was 
" ie von dem fihönen, abenteuerlichen Unge— 
heuer fagen werden. ch leſe es nun fchon 
zum zweiten Male und finde, unter ung ge 
fagt, fehr fehöne Eapitelchen darin. Im Grunde 
fann ich mich nicht entbrechen, dem wilden 
Knaben gut zu ſeyn. Wenn Sie ihn dahin 
bringen fünnten, richtiger zu denfen und tes 
niger zu fchwärmen, fo würden Sie ihm und 
der Welt einen Dienft gethan haben. Denn 
es find in der That Grazien in diefem Satyr 
verfchloffen. Sch habe nie Feine Gewalt über 
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ihn gehabt, wie er am beflen weiß. Sollte 
es Ihnen gelingen, ihn zu befehren, oder viel- 
mehr von feinem Geelen-Priapismus zu hei- 
len, fo wuͤnſchte ich, daß er fich entfchlöffer 
dem Merkur vierteljährlich etliche Bogen Profa 
oder Verſe zu liefern und einftweilen bis auf 
beffere Zeiten drei Louisd'or für den Bogen 
aus dem Beutel des Merkfurs anzunehmen, 
Sprechen Sie mit ihm doch davon und fagen 
Sie ihm, daß ich ihn mit allen feinen Unarten 
lieb habe. Acht bis zehn Bogen ift alles, was 
ich ihm zumuthe; aber je weniger, defto beſ— 
fer, das verftehe fih. Wenn die Deutfchen 
nicht wären, was fie find, fo folten unter den 24 
Millionen Freſſern, die zwifchen dem Jura und 
dem baltifchen Meere wohnen, doch wenig- 
fiend zehntaufend den Merkur Faufen; und 
dann, mein gufer Sriß, häften wir beide ges 
nug und könnten noch Penfionen austheilen. 
Es ift ein großes Elend, daß ih, um dem 
verdammten Nachdruck zu enfgehen, den Mer- 
fur an einen buchhändlerifchen Teufel verfau- 
fen muß. Incidit in Scyllam etc. Aber wie 
fann ich’8 anders machen? 

Nun, mein Jacobi, folten wir auch un» 
fer Urtheil über Klopſtock's Gelehrten-Repu— 
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blik fortfeßen. Aber wie wollen wir dag ma- 
chen? Wann hat jemals ein Menfh gedacht, 
gefprochen, gefafelt und gefabelt, wie diefer 
Menfch? Iſt es möglich, mit mehr Genie und 
felbft mit mehr Vernunft zu rafen? Doch ich 
enthalte mich noch, ein Endurtheil zu fprechen. 
Sch habe das Ding noch nicht im Zufammen- 
hange gelefen, und es muß gleichwohl mehr 
als einmal gelefen werden, che man mit Ge- 
wißheit fagen fann, ob der Verfaſſer einen 
Eichenfranz oder einen Kranz von Hafenpap- 
peln verdient. 


Auf Ihren Beitrag zum ten Theile des 
Merkur warte ich mit Schmerz. Sch grüße 
Ihre Hofpoeten und twünfche, daß Wertheg 
von Noft Verſe machen Ierne. Er fol ein 
Journal anfangen, worin er mir tagtäglich 
von allem, was in Zhrem Haufe, dem Tens 
pel der Mufen und Huldgöttinnen, vorgegans 
gen iſt, Nachricht giebt. 
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56. An MWielonn,. 


Düffeldorf, den 29ften Mai 1774. 


Mein theuerfier Bruder Wieland, feit geftern 
hat mein Haus zehn Gäfte zu bewirthen; alle 
Winkel darin find beſetzt. Das hätte nun wohl 
wenig zu fagenz ich gäbe von Herzen gerne 
noch mehr preis, möchte ich dabei meiner eis 
genen Haut nur mächtig bleiben; aber auch die 
muß daran, und weil eg denn feyn muß, will 
ich fie fo gutmwillig hergeben, daß mir dabei 
zu Muth werden fol, als thäte ich's zur Luft. 


Werthes hat Ihnen am vergangenen Mitt: 
woch gemeldet, daß ich verreifer war. Geftern 
fam ich ganz verwildert, aber zu meiner eige- 
nen und der Meinigen Verwunderung, ziemlich 
gefund in mein Haus zurück. Ihren Brief er= 
hielt ich in einer fibirifchen Gegend, in dem 
Haufe eines reichen Hammerſchmieds, wo ich 

ritfag hielt. Die Töchter des Haufes, drei 
ſehr huͤbſche Mädchen, und niedlich gekleidet, 
warteten bei Tifche auf. Mir fielen Homer’s 
Zeiten dabei ein, und ich dachte, wenn Wie- 
land das mit fähe! Zu Nade-vorm-Wald, 
einer der ältefien Städte des Herzogthums Berg, 
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pries mir Magistratus loci feine väferliche 
Fuͤrſorge für dag gemeine Wefen, und fuchte 
mir durch verfchiedene DBeifpiele einleuchtend zu 
machen, wie fchlimm e8 zu Nade vorm - Wald 
hergeben würde, wenn Magistratus entweder 
gar nicht vorhanden, oder wenn er weniger 
wohlweiſe wäre. „Und wenn einmal wieder 
Krieg würde, fagte eines der vornehmſten 
Glieder — es ift nicht zu Eefchreiben, was 
wir im vergangenen Kriege, weil wir ung be= 
ftändig vor den Riß ſtellten, ausgeſtanden ha— 
ben. Einmal haben wir ſelbſt den Franzoſen 
die Stricke herbeiholen muͤſſen, womit wir ge— 
bunden werden ſollten, um hernach wie Vieh 
auf einen Karren geladen und fortgeſchleppt zu 
werden.“ „Ich habe geſehen, ſagte ein an- 
derer Rathsherr, daß ſie den Buͤrgermeiſter 
wie einen Hund tractirt haben; ſie wollten ihm 
mit dem Saͤbel den Kopf ſpalten, wie einem 
tollen Hunde.“ „Ja, ſagte ein Dritter, mit 
hervorſtechenden dummen Augen und einem al— 
bernen Liſpeln, ich habe geſehen, daß der Buͤr— 
germeiſter unter dem Tiſche ſtack, die Franzo— 
ſen hatten ihn unter den Tiſch geſteckt.“ Hier 
verließ mich meine Gravitaͤt, ich mußte lachen. 
Sie ſind ein naͤrriſch Volk, die Franzoſen, 
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fagte ih. Hier hätten Sie die Gefichter ber 
Wohlmeisheiten fehen follen; wäre diefe Scene 
Hogarthen erfihienen, fie würde verewigt. — 


57. Don DWDieland 


Belvedere, den aften Sul. 1774. 


Liebſter Jacobi. Schon wieder nur ein paar 
Zeilen, und warum? — aus einer Urſache, die 
Sie gewiß hoͤchſt rechtmaͤßig finden werden, ſo— 
bald ich ſie Ihnen ſage. Weil Baſedow ge— 
ſtern Abend ganz unvermuthet zu uns gekom— 
men iſt, und ſich nun ſo lange, bis er ſeinen 
Wanderſtab wieder ergreift, aller Augenblicke, 
die ich mein nennen kann, bemaͤchtigt. Sie 
kennen doch dieſen außerordentlichen Sterbli— 
chen auch perſoͤnlich? Mit Wieland, meint er 
— wenn er den auf ſeine Seite kriegen koͤnnte, 
wollt' er die ganze Welt umkehren. — Was 
ſagen Sie dazu? Vor zwanzig Jahren, ja 
noch vor funfzehn Jahren haͤtte er mich in der 
erſten Viertelſtunde erobert. Er iſt in der That, 
mit aller Waͤrme ſeines Kopfs, ein ganz vor— 
treffliher Mann, gerade was ein Reformator 
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feyn foll, und wenn er fich mit dem ibealifchen 
Politifer Sfelin und dem Wunderthäter Lava- 
fer conjungirt haben wird, fo weiß Gott, was 
die drei Männer zufammen aus ung machen 
werden. 

Dei allem dem — resistite Diabolo, d. 
i. widerftehet dem Enthusiasmo, fo fehr er 
auch die Geſtalt eines Engels des Lichtes an- 
nimmt. Doch bei meines gleichen indolenten 
Leuten ift die Gefahr fo groß nicht, als bei 
euch andern feurigen Männern. 

Alle Augenblicke fällt etwas vor, das mich 
hindert, diefen Sommer etwas Kluges zu ma— 
chen. Bald iſt's zu heiß, bald zu Eühl; bald 
kommt diefer, bald jener, der mir einen halben 
° Tag, einen ganzen Tag, zwei, drei Tage weg- 
nimmt. Was Fann da herauskommen? 


58. An Sophie von fa Rode zu 
Ehrenbreitſtein. 


Duͤſſeldorf, den 10ten Aug. 1774, 


Ds ich Ihnen verzeihen fann, daß Sie zu 
Sranffurt, waͤhrend eines Aufenthalts von 
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drei Wochen, meine Freundin nicht fahen? — 
Verzeihen ift, unter Freunden, ein Wort 
fehr ſchiefen Sinnes. Es hat mir wehe ges 
than, daß Sie Adelaiden nicht befuchten, und 
noch thut's mir fehr wehe. Das quält mich 
am mehrften, daß ich felbft vielleicht Schuld 
bin, daß Sie die liebe, liebevolle, fchwermü- 
thige Seele meiner edlen Freundin fo lange 
marterten, fo tief betrübten. Wuͤßt' ich's nur 
gewiß, ich fehrieb’8 ihr den Augenblick; denn 
bei mir gelten alle hunderttaufendfältig gefal- 
fenen, gefräufelt» befranzten und befirlefansten 
Eonfiderationen, womit man fich felbft und an- 
dern das Leben verbittert, feinen Pfifferling. 


Goͤthe ift der Mann, deffen mein Herz be» 
durfte, der das ganze Fiebesfeuer meiner Seele 
aushalten, ausdanern fann. Mein Charafter 
wird nun erft feine ächte eigenthuͤmliche 
Seftigfeit erhalten, denn Goͤthen's Anfchauung 
hat meinen beften Sjdeen, meinen beften Ems 
pfindungen — den einfamen, verſtoßenen — 
unüberwindliche Gewißheit gegeben. Der Mann 
iſt felbfiftändig vom Scheitel big zur Zußfohle. 


Daß Lavater mich liebt, Freut mich fehr. 
Er gewann mir gleich in den erſten Minuten 
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das Herz. Ich ſprach mit ihm auch von Ih— 
nen; vielleicht hat er’8 Ihnen gefagt. 

Bon Leuchfenring habe ich ſeit faft zwei 
Monaten feine Briefe. Diefer Mann thut nicht 
wohl an mir. Aber im Grunde iſt's wohl feine 
Schuld nicht, und er hat vermuthlich an fich 
felbft noch weit übler gethan. 

Betty ift noch zu Aachen. Gie kann's Ih— 
nen nicht zum Guten, nicht einmal zum Er— 
träglichen auslegen, daß Sie nicht bei Ade- 
laiden waren. — „Sch merke,“ fchrieb fie mir 
vor einigen Wochen, „daß die fublimen Heren 
einem nur Augenblicke des Lebens, nicht dag 
ganze Leben verfchönern. 4 

Ich befinde mich feit vierzehn Tagen gar 
nicht wohl, und heute bin ich im eigentlichen 
Verſtande Frank, darum ift diefer Brief etwas 
herb gerathen. Verzeihen Sie mir, liebe So» 
phie! Die unauslöfchlichen Eindrüce von Jh» 
nen bleiben nichts defto weniger, was fie wa— 
ven, in meiner Seele. Wenn Sie nicht wiffen, 
daß ich Sie liebe, fo iſt's nicht mit rechten 
Dingen zugegangen, und ich bin nur ein Phan- 
taft. — Leben Sie wohl, Liebe, Einzige Frau! — 





39. Don Wieland 


Belvedere, den aöten Aug. 1774. 


VW erseipen Sie mir, mein befter Jacobi, und 
glauben Sie,’ es gefchahb ganz mwider meinen 
Willen, daß ich Sie die zwei legten Pofttage 
ohne Driefe ließ. Aber e8 war nun nicht an- 
ders möglich. Seit ich in Belvedere wohnen 
muß, kann ich nie fagen, was ich thun werde; 
jwanzigmal fomme ich um die Stunde, die ich 
zu etwas beſtimmt hatte, ohne recht zu wiſſen, 
wie und warum. Gie erinnern fid) doch noch 
aus Ihrem Phaͤdrus der Nedelionen, die im- 
mer in Bewegung find und doch nichts thun? 
Diefe Aedelionen find die Hofleute. 

Unterdeffien hat mich unfer Gleim mit fei- 
ner Nichte von Lauchftädt aus beſucht, ift aber 
zu großem Leidwefen meines ganzen Haufes nur 
drittehalb Tage bei mir geblieben. Indeſſen 
hat doch diefer kurze Beſuch fo viel gewirkt, 
daß wir einen Bund mit einander gemacht ha= 
ben, un? alle Jahre wenigftens einmal zu be— 
fuchen. | 

Goͤthen's Clavigo habe ich nun gefehen. 
Wenn ich nicht felbft Autor wäre, fo wollte 
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ich den Kunftrihter von Profeffion fpielen, 
und als folcher wolle ich einem ehrfamen Pu— 
blico Teiche beweifen, daß nod) viel fehle, daß 
Göthe der Wundermann ſey, für den man ihn 
hält; und dazu follte mir gerade diefer Clavigo 
Stof genug geben. Man müß dergleichen 
blendende Dinge nur dreis big viermal Iefen, 
fo fallen einem die Schuppen ziemlich von den 
Augen. Indeſſen fühle ich fo gut als einer, 
daß fchöne Stellen darin find, und daß die 
Warme und Wahrheit des Dialogs viele Suͤn— 
ben zudeckt. Nur die Verwandlung des Hrn. 
Beaumarchais in einen Kannibalen finde ich 
fehr unglücklich. Das Gemälde feiner Wuth, 
feines Nachdurftes im vierten Act ift Shak— 
"fpeare’8 würdig, wenn die Rede von der Wuth 
eines Jrokeſen toäre. Und was dünft Ih— 
nen zu der Fran zoͤſin Marie, die vor Liebe 
und Liebesſchmerz ihr zartes Seelchen aushaucht? 


6o.. An Wieland. 


Düffeldorf, den 2rften Aug. 1774. 

Mein liebfter Wieland, ich habe in der ab» 

gelaufenen Woche eine fehr fehwere, dornichte 
L 12 
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Ausarbeitung zu Ende bringen und nach Hof 
abfenden müffen;s deswegen war es mir uns 
möglich, Ihnen an dem jüngften Pofttage zu 
fehreiben. Heute vor acht Tagen fanden mir 
ſchwaͤchere Hinderniffe im Wege, die wohl allen: 
falls zurück oder auf die Seite gewichen wä- 
ven, wenn ich hätte Fönnen dringender gegen 
fie angehen; aber hiezu fehlte mir Kraft. Die 
Borfiellung, daß unfer Briefwechſel fihtbarlich 
immer mehr von feinem Neiz für Sie verliere, 
Ihnen wohl gar laͤſtig fey, hatte in meiner 
Seele eine Art von ficberhaftem Froſt zuwege, 
gebracht, damider ich nichts DBefferes zu thun 
wußte, als den. Aphorismugs des Hippofrateg 
anzuwenden: abstinentia et quiete multi cu- 
rantur morbi. In der That ift mir beffer 
drauf geworden, weswegen ich denn mich aller 
Duackfalbereien zu enthalten defto fefter ent— 
fchloffen bin. Der Zufall felbft zeugte von eis 
ner etwas gar zu gärtlichen Conftitution, die 
aber von nun an in allerlei Gottes Wetter fich 
defto freier hineinwagen und es vertragen ler- 
nen fol. — 

Se mehr ich's überdenfe, je lebhafter em— 
pfinde ich die Unmöglichkeit, dem, der Göthe 
nicht gefehen noch gehört hat, etwas Begreif- 
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liches über dieſes außerordentliche Gefchöpf 
Gottes zu fehreiben. Göthe ift, nach Heinſe's 
Ausdruck, Genie vom Scheitel bis zur Fuß— 
fohle; ein Befeffener, füge ich hinzu, dem 
faft in feinem Falle geſtattet ift, willkuͤhrlich 
zu handeln. Man braucht nur eine Stunde 
bei ihm zu feyn, um es im höchften Grade 
lächerlich zu finden, von ihm zu begehren, daß 
er anders denken und handeln fol, als er wirk— 
lich denft und handelt. Hiemit will ich nicht 
andeuten, daß feine Veränderung zum Schoͤ— 
neren und Befferen in ihm möglich ſey; aber 
nicht anders ift fie in ihm möglich, als fo wie 
die Blume fih entfaltet, wie die Saat reift, 
wie der Baum in die Höhe wächft und fich 
kroͤnt. Sie wiffen, mein Befter, daß am Ans 
fange im großen ALL auch die Götter einge 
fhloffen waren; daß fie gefangen lagen zwi— 
fhen den Elementen ; Sie wiffen auch, wie die 
Götter endlich durchbrachen und fich wider die 
Titanen lagerten. 

Was Göthe und ich einander feyn follten, 
feyn mußten, war, fobald wir vom Himmel 
runter neben einander hingefallen waren, im 
Nu entfchieden. Jeder glaubte von dem An» 
dern mehr zu empfangen, als er ihm geben 
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fönne; Mangel und Reichthum auf beiden Sei» 
fen umarmten fi) einander; fo ward Liebe un- 
ter ung, Gie kann's ausdauern, feine Seele, 
— zeugte in fich der Eine vom Andern, ie 
ganze Glut der meinigens nie werden fie ein- 
ander verzehren. 

Ihr Urtheil über Clavigo, mein lieber 
Wieland, ift fehr weit entfernt, das meinige 
zu ſeyn. Für mich ift Marie ein ganz herr— 
liches Gefchöpf. Schon in der zweiten Scene 
beflemmet fie mie die Bruft, nimmt mir Ihrä- 
nen aus dem Tiefften, Innerſten. Kar— 
108 ſcheint mir nicht ein bloßes Meifterftück, 
feheint mir ein Wunder des Genies zu feyn. 
Und wie vortrefflich iſt nicht Clavigo gebil- 
det, geftellt, wie wird er nicht von innen und 
von außen gemwaltthätige! Welche Wahrheit, 
welch Leben in allen Perſonen des Stüds! 
welch ein Wandel zu, von und wider einan- 
ber! Da ſtehe ich nun mitten unter, und mir 
fällt gar nicht ein, daß dieß und jenes aus 
dem frangöfifchen biftorifchen Noman genom- 
men fey, fondern fehe alles vor meinen Augen 
wirflih anfangen und forfgehen. Und wenn 
ih nun felbft, in Beaumarchais Perfon, bei 
Marie und Sophie anfomme, bingehe zu Ela- 
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vigo, ihn befehde, überwältige, nachher mich 
ausſoͤhne mit dem Neuigen, ihm die ausge: 
ftellte Schrift zerriffen zuruͤckgebe — und dann 
nun neben Marie ſtehe, und zweifle, und dop— 
pelten gräßlichen Meineid ahnde, und- halte in 
meinen Armen den bebenden, fterbenden Engel 
— und nun ihm, in meinem Angeficht, an 
meinem Bufen, der legte Todesftoß! mir Sch 
feln, Gefängnig — von Clavigo, dem Treu— 
lofen, dem Feigen, dem DVBerräther, dem uns 
endlich Niederträchtigen — Wühle, wühle im 
finftern, moderhaften, erftickenden Abgrund, wuͤh— 
le, wühle! — Ha! der Himmel offen! Nache, 
Nache! Rache? Hab? ich ihn? Sch muß ihn 
haben! — Eehen Sie, lieber Wieland, alles 
das ift fo ganz aus meiner Geele heraus em» 
bfunden, daß ich Ihnen nicht bergen Fann, 
auch mir „glüht in jeder Ader, zuckt in jedem 
Nero die Begier nach ihm, nach ihm." Mas 
riens Tod in diefer Lage kommt mir ganz nas 
fürlich und höchft wahrfcheinlich vor, Sch mag 
es nicht darthun pfychologifch und medicinifch, 
daß fie ſterben konnte, nicht Fritifch, daß fie 
fierben durfte, und dag leßtere noch weni- 
ger moralifh. Mir hätte man am Ende die— 
fe8 vierten Xctes den Tod der ganzen Natur 
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verfünden koͤnnen, ich hätte ihn geglaubt. In 
der That begriff ich nicht, wie das Stück noch 
weiter fortgehen koͤnnte; mwähnte, alle Nerven 
meines Herzens feyen verbraucht, nun müffe 
dag Herz mir erfalten; aber da faßt er mir 
fie Sündelmweife, frifche, unberührte Nerven, 
und hieß mein Herz glühen und fihlagen, im- 
mer. heftiger und höher, bis es bebte, bis es 
brach und ich verging. 

Verwuͤnſcht, daß eg fehon fechs Uhr ſchlaͤgt; 
ic) wollte noch von Klopſtock's Nepublif und 
einer Menge anderer Dinge mit Ihnen ſchwatzen. 


61. An Wielann. 


Düffeldorf, den 15ten Deck. 1774. 


Ich habe fo eben Ihren Brief vom 4ten Oc— 
tober noch einmal mohlbedächtig durchgelefen. 
Sie verlangen eigentlich und präcig von 
nir zu wiffen, was ich will, daß Gie thnn 
folfen. — Mehr nichts, mein Allerbefter, als, 
ſich felbE getreu feyn. Ihre Stärke, Ihre 
Größe ift offenbar genug, daß niemand Furcht 
bei Ihnen argwöhnen wird, wenn Sie felbft 
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deren feine verrathen. Die Frage ift: ob Gie 
diefes letztere nie gethan; ob Sie nicht bei 
diefer oder jener Gelegenheit fich etwas von 
dem Nechte begeben, als ein Fels im Meere 
betrachtet zu werden? Freilich würden Gie 
über die mehrften, wohl gar über alle Punfee, 
die ich anführen möchte, vor denjenigen, die 
Sie näher kennen, fih zu rechtfertigen im 
Stande feyn ; aber darum befümmert das Publi- 
cum fich nicht. Don diefem fönnen wir nicht 
fordern, daß es unfere ganze Individualitaͤt 
ausfundfchafte, einftudire, annchme, um eben 
fo liebreich gegen ung gefinnt zu werden, als 
wir es felbft natürlicher Weife find. Bloß in 
denn Berhältniß gegen fich betrachten ung die 
Leſer; die Erfcheinung, welche ihnen darge: 
fielle worden, ift das einzige, was fie beur- 
theilen. Daß übrigens der große Mann am 
allerfchärfften vom Publicum gerichtet werde, 
ift eine nothiwendige Folge der angeftrengten 
Aufmerkfamfeit, welche er allgemein erregt; 
nichts von dem, was ihn angeht, ſcheint gering» 
fügig; alles wird beäugt, erwogen, verglichen, 
und die geringfie Inconfequens, deren er fich ſchul— 
dig oder nur verdächtig macht, iftihm defto gefähr- 
licher, da man fie nie feinem Kopfe, von dem 
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man eine allzuhohe Meinung hat, fondern im- 
mer feinem Charakter anzurechnen pflegt. 

Sch bin unendlich weit davon entfernt, 
für gut und anftändig zu halten, daß ein Ge- 
Ichreer den Haudegen mache, und die Leute 
mit dem Dolche in der Fauft zwinge, ihn zu 
bewundern und zu fürchten; nur dieß fordere 
ih von ihm, daß das Bewußtſeyn feiner Würde 
ihn nie vor dem Angeficht des Publicums ver— 
laffe, daß er fein Anfehen nicht verfcherze; 
nicht felbft feinen Glanz überhauche, feinen 
Einfluß, feine Macht ſchwaͤche; alsdann mag 
er jeden Angriff verachten. War aber Cajus 
nicht unter feinem Gefichtsfreife, fo kann Tis 
tus es noch) viel weniger ſeyn: ließ er fich über 
jenen unerheblichen Vorfall als über eine Sache 
von Außerfter Wichtigkeit aus, fo darf er diefe 
weit ernfthaftere nicht als eine Kleinigkeit über» 
fehen. Vielleicht giebt e8 auch fichere Gelegen— 
heiten, wo fihlechterdings der Streit nicht ab» 
zumeifen ifts Hecht alsdann der große Mann 
ihn ein, fo muß er ohne Zurüchaltung, ohne 
Schonung verfahren. 

Aus Zänfereien, Kaßbalgereien ſich ein 
Gefchäft, einen Zeitvertreib machen, ift thöriche 
und fhändlich; aber einem Unverfchämten, der 
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Alle überfchreien will, den Zepter in den Nak— 
fen fenfen, darf ein König. Als Ulyß den 
häßlichen Therfite unter feinen Stab nieder- 
ftärzte, riefen alfe Griechen: der weife Fürft 
babe taufend gute Handlungen verrichtet, aber 
die vortrefflichfte von allen ſey, daß er dies 
fen verderblichen Nedner zum Schweigen ges 
bracht. 

Die Aufforderung oder der Zuruf, man 
müffe den wankenden Bösen Wieland vollends 
niederreißen, iſt mir nicht durch Göthen zu 
Ohren gekommen; diefer fpottete nur, ohne 
jene lächerliche Nede anzuführen, der Schur— 
fen und Narren, welche fich in den Kopf ge= 
fett hatten, er wolle und müffe an Wieland 
zum Ritter werden, Aber Lavater that davon 
Erwähnung gegen mich mit Verdruß; denn 
diefer verchrungswärdige Mann fchägt Sie un- 
endlich, und fehmachtet von heißer Degierbe, 
Sie zu fehen und zu fprechen. Sch erinnere 
- mich nicht, Kürzlich jemand mit fo vielem Geift 
und einem fo warmen und zugleich fo vernünf- 
tigen Enthufiasmus reden gehört zu haben, als 
gavater. Agathon ift fein Lieblingsbuch. Ue— 
berhaupt ift Lavater ein ganz anderer Menfch, 
als wofür man ihn ausgiebt; er gehört ganz 
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gewiß zu den ebelften und Tiebenswürdigften 
unferer Gattung. Wie fchleunig würd er Ihr 
Herz erobern, wenn Sie ihm einmal begegne- 
ten! — Ein Gelehrter, der mit ihm und mir 
im Wagen faß, fagte von einer gewiffen Mei- 
nung, wider die ich mich ausließ; fie fey in 
der That auch höchft gefährlich. Lavater be- 
ftrafte ihn darüber, und zeigte mit viel Scharf— 
finn und Wiß, wie zweideutig, ſchief und un« 
gerecht der Ausdruck gefährlich, auf Mei: 
nungen und Schriften angewendet, faft in al 
len Zälfen feyn müffe; er wünfchte daher dag 
Wort, in diefer Beziehung, aus der Sprache 
verbannen zu Fünnen. 

Sch müßte zu meitläufig werden, mein 
liebfter Bruder, wenn ich Ihnen noch erklären 
wollte, in welchem Sinne, nach welcher Vers 
mifchung von Charakter und Genie man Gie 
befchuldigt, Sie feyen auf einmal vom Finde 
zum Greis geworden. Daß Sie bereits zu fehr 
empfinden, quantum est in rebus in- 
ane, gehört mit dazu. Auch Göthe jammerte 
hierüber bei Gelegenheit, daß er mit Bewuns 
derung und Entzücen von Ihrem Gedicht an 
Pſyche fprach. Wielands Weisheit, fagte er, 
konnt's doch nicht unerörterg laffen, daß die 
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men würde; da macht er ihm einen herrlichen 


Neftarbecher zurecht, gießt aber beim Hinreis 
chen einen vollen Löffel Nhabarber-Tinctur dar- 
unfer, und rühre8 brav durch, daß dag arme 
Ding nun den ganzen Goff nicht mag. 

Ein Buch über meinen Wieland zu ſchrei— 
ben, ift ein ſchoͤner, begeifternder Gedanke für 
mich; Fünftigen Sommer, mein Befter, fpre- 
chen wir mündlich darüber, denn ich reife ganz 
gewiß zu Ihnen. — Leber meinen Styl will 
ich wachen, und fo viel möglich den Haupt— 
fehler, den Sie daran bemerken, mir abzuge— 
wöhnen fuchen. : 

geben Sie wohl, mein Allerliebfters; ich 


- umarme Sie mit Herz und Seele. 


62. Von Wieland, 


Weimar, den 2ıften Ochs1774. 


Tauſend Dank fuͤr Ihren heutigen großen 
Brief, der mir durchaus Vergnuͤgen gemacht 
hat. Sie koͤnnen nicht glauben, wie gluͤcklich 
Sie mich durch das gemacht haben, was Sie 
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mir von Lavater ſchreiben. Er felbft kann 
ſich nicht mehr nach einer perfünlichen Zufam- 
menfunft mit mir fehnen, als ih. Wie oft, 
wie oft, mein Jacobi, mwünfche ich, daß doch 
jeder vortrefflihe Mann, der jetzt zu Einer 
Zeit mit mir in Deutfchland lebt, nur zwei 
Tage mit und bei mir leben Fönnte. Sogar 
Klopftoc würde dadurch mein Freund werden, 
denke ich, und ich geſtehe Ihnen, dieß wäre 
mir lieber als der eclatantefte Triumph, den 
ich durch Gewalt der Waffen über ihn erhal- 
ten koͤnnte. 

Sie, mein Befter, haben fi) im erften 
Theile Shres Briefes vortrefflich erklärt. Nur 
Eines fehlt; Sie fagen mir nicht, worin ich 
gefehlt habe, und wie ich’S beffer machen 
fol. Sie kennen meine Willigfeit, mich be- 
Ichren zu laffen und mich zu beffern, wenn ich 
kann. Indeſſen, mein Lieber, wiewohl ich 
fühle, daß ich nicht verdiene, mißhandelt und 
preisgegeben zu werden, fo fühle ich doch auch, 
daß ich Fein großer Mann bin. Jch ver 
lange auch nicht zu feyn, wozu mich die Na— 
tur nicht gemacht hat. Iſt Guido fein liebeng- 
würdiger Maler, weil er Fein Michel Angelo 
ift? 
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Göthens Knittelverfe find fehr artig und 
“ malen ihn, daß man ihn leibhaftig vor fich 
ſtehen ſieht. Sch paffire hier unter den eis— 
falten Leuten, unter denen ich lebe, für einen 
ſchrecklich warmen Kopf; und doch wollte ich 
lieber Göthens faltblütiger Begucker, als fein 
fehwärmerifcher Liebhaber feyn. Sapere, sa- 
pere, liebfter Jacobi, — am Ende müffen wir 
doch alle dahin. Im Schlaraffenlande geht es 
freilich luftig und herrlich zu, aber es dauert 
nicht lange. 


63. An Sophie von fa Rode zu 
Ehrenbreirftein, 


Duüffeldorf, den 2siten Dck. 1774. 


Es that mir leid, beſte Freundin, als ich 
jüngſt den Merkur an Sie abſendete, auch 
nicht Eine Zeile beifuͤgen zu koͤnnen; aber nicht 
eine armſelige Zeile zu ſchreiben, hatte ich an 
jenem Nachmittage Freiheit. Mich freuet, daß 
das Buch juſt zur rechten Stunde eingelaufen 
iſt. Die andern drei Exemplare werden Sie 
nunmehr auch erhalten haben. 
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Zu Anfang diefer Woche habe ich eine 
Eleine Ercurfion machen müffen, die mir einen 
Nothlauf zugezogen hat, an dem ich viel aus: 
ſtehe. Noch iſt die Geſchwulſt nicht auf ihrer 
böchften Periode. 

Meine Reiſe nad Sranffure wird doch 
noch vor fi) gehen, und zwar gegen Mitte 
des Fünftigen Monats; bald alfo, liebſte So- 
phie, bald fehen wir ung wieder. Dann rede 
ich auch mit Ihnen aus der Fülle meines Her- 
zens von Werthers Leiden. Welch ein Büch- 
fein! Göthe weiß, daß ich’8 ganz gefaßt habe. 
Das ift doch nun einmal ganz gewiß ein wah— 
res, inniges, ewiges Verhaͤltniß, was mich 
und Göthe an einander bindet. 

Siehe da! endlich Leuchfenrings Journal. 
Sch habe fünfhundert Eremplare davon in Com— 
miffion, und erwarte daher ihre Aufträge, 
fans Sie welche davon angebracht haben oder 
noch anbringen Ffünnen. 

Die neue vorfrefflihe Ueberſetzung des 
Triſtram Shandy, von Bode, hat nun auch 
die Preſſe verlaffen. Sch hatte auf gerathe- 
wohl auf zwölf Exemplare ſubſcribirt: koͤnnen 
Sie mir davon gelegentlich ein paar Eremplare 
debitiren, foll mir's lieb feyn. 
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George ift am verwichenen Montag früh 
nach Halberfiadt zurückgereift, fo daß er Ihre. 
freundfchaftliche Erinnerung feiner noch eben 
mit auf den Weg nehmen fonnte. Diefe Bes 
gleitung war ihm füßer, als ich Ihnen fagen 
fann. 

Das Schreiben wird mir zu fauer,. ich 
muß abbrechen. — Nehmen Sie, befte So- 
phie, mit diefem armfeligen Briefchen vorlieh, 
und bleiben Sie mir gut. — 


64. Don Wieland 


Weimar, den sten Nov. 1774, 


Mein liebfter Bruder, ich bin noch ein ſchwa— 
ces Gefchöpf, fihreiben Fann ich noch nicht, 
ich kann aber doch auch meinen Jacobi nicht 
in Kummer meinetwegen laffen. Alles, was 
ich ihm jeßt fagen kann und will, ift, daß ich 
in meinem Inwendigen fanft und beinahe heis 
ter bin; daß ich in der innigften Liebe zu dem 
MWeibe meines Herzens und den Kindern, die 
mir Gott gelaffen hat (fie waren alle frank), 
und in tauſend berzerhöhenden Gedanfen und 
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füßen Phantafien, die nach und nach in mei- 
ner Seele auffliegen, und in dem innigften 
Gefühle, daß Ein Gott if, und in dem Ge— 
danken, daß mein holder Knabe, der Liebling 
meiner und feiner Mutter Seele, die nur Eine 
Geele ift, nun der Schußengel feiner Schwe— 
fern feyn wird — daß ich in allem diefem 
Herzſtaͤrkung und Lebenskraft und oft Tropfen 
elyfifcher Wonne finde und fehmede. 

Sobald ic) wieder ruhig und Förperlich 
ftarf genug bin, um zu fihreiben, mehr von 
dem, was in meiner Geele vorgeht. 

Allen den frommen, fchwärmerifch braus 
fenden, unerfahrenen, fich felbft, den Menfchen 
und die Welt nicht Fennenden, aber ehrlich 
wohlmeinenden Jungen, die fih an mir ärgern 
und wider mich eifern, foll bei Leibe nichtg 
Leides gefchehen. Sch mwünfchte bloß, daß ich 
erft ein paar Tage mit Lavater mid) erpeckos 
riren fönnte, und daß diefer dann ein Fleineg 
Wort der Zurechtweifung an die Herschen der 
ein wenig zu fehr aufgeblähten Prophetenfin- 
der legte. Wo ift Lavater jegt? Wird er nicht 
auch nac Weimar kommen? Es würde ihn 
gewiß nicht reuen! Mein Haus foll das fei- 
nige feyn, fo lange er bei ung bleiben will. 
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Alles, was darin athmet, Tiebe ihn ſchon oder 
wird ihn lieb gewinnen und beffer durch ihn 
werden. 


65. An Wieland, 


Düffeldorf, den 18ten Nov. 1r74. 


Was, mein liebſter Wieland, was kann ich 
auf Ihr ruͤhrendes Briefchen vom sten d. M. 
Ihnen ſagen? Antwortendes Gefuͤhl, je wah— 
rer, je vollkommener es iſt, je weniger zum 
Darſtellen. Wenn einer in die Empfindungen 
eines Andern voͤllig uͤbergeht, ſich alſo mit 
ihm vermiſcht, und fuͤhlt, daß er ſeine Seele 
ganz dahin gegeben, was koͤnnte, was wollte 
er da mehr? Wo Rede iſt, ja nur Blick, da 
iſt noch Kluft. 

Das Gedicht an ein ſterbendes Kind 
in der Iris wird Ihnen willkommen geweſen 
ſeyn. Nach Empfang Ihres Briefes kam es 
mir gleich in den Sinn; ich ſchlug es auf und 
las es wieder, und waͤhrend des Leſens fuhr 
mir uͤber das Geſicht, Welle auf Welle, der 
Schauer, von dem Sie wiſſen, wie er hinab 
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sittert, eindringe, zum auflöfenden Leben mird 
im Bufen, und den ganzen Erdenfohn töd: 
tet. — Tod, 9 fohöner, bimmlifcher Juͤng— 
ling! 

Fuͤr alles in der Welt, Liebfter Wieland, 
wollte ich dag innige Gefühl, von eigener Kraft 
zu leben, zu dauern, zu wirken, das ich in 
mir habe, nicht miffen; es lehrt mich glauben 
und frauen meinem eigenen Herzen, macht 
mich frei; und mie viel föftlicher als die Bes 
haglichkeiten ‚geliehener Ruhe, Sicherheit und 
Heiligkeit ifE nicht die Wonne diefer Zreiheit! 
Sch weiß, der endliche Geift wird immer bes 
dürfen, immer ftreben, erringen, fanmeln und 
verzehren; aber wenn jeßt ein entzückender Mo— 
ment ihn den dieffeitigen Graͤnzen entreißt, die 
jenfeitigen ihn noch nicht drängen fönnen, und 
er im feligen Genuß allein fein Dafeyn hat, 
o der unnennbaren Wonne! Wie er da fo 
herrlich fehmwebt, der Liebende, ein Theil des 
Allgenugfamen, Alles feibftftändig, Alles ewig 
mit ihm, und er ewig in Allem! Tod, ſchoͤ— 
ner, bimmlifcher Juͤngling! 


Mich verlangt fehnlich, befter Bruder, nach 
Ihrem nächften Briefe. 
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Ihr Augenmerk auf Lavater ift recht gut, 
und ich felbft hatte ebenfalls fehon daran ges 
dacht. Lavater ift feit einiger Zeit wieder in 
zürich. Sie find ihm noch eine Antwort fchul- 
dig, und Fönnten, fie jeßt abzufragen, daher 
die Veranlaffung nehmen, daß ich Sihnen ges 
fehrieben hätte, Lavater fey Ihr Freund; fehe 
mit edlem Verdruß, daß Sie fo vielfältig miß— 
verftanden, fo hämifch verkleinert würden. — 


66; Don Wieland. 


Weimar, den oten Dee. 1774, 


Mein befter Bruder, dem Himmel und Ihnen 
ſey Dank, daß ich wenigſtens wieder fo viel 
weiß, daß Sie leben. Möchten Gie mir doc) 
auch bald fagen fünnen, daß Sie wieder mit 
Vergnügen leben! Was ift Leben, wenn nicht 
alle unfere lebendigen Kräfte, Seelen und Gei- 
fier, die das wundervolle Ding machen, dag 
man Menfch heißt, munter und freudig und 
einträchtig zufammenfpielen! . 

Im dritten Stück der Iris gefällt mir 
vieles, befonders das erfte Stuͤck, und Ar— 
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mida, ein wirklich herrlicher Auszug aus dem 
Zaffo, ein Meifterfflüc von Ueberſetzung und 
ein neuer Triumph unferer Sprache. Bald 
werde ih Ihrem Heinfe wieder von Herzen guf 
werden, wiewohl auch er mich zu neden und 
zu ſtechen anfängt. Indeſſen geftche ich Ih— 
nen, daß ich den Herderifchen Ton in unferer 
Profa ungern auch in der Jris herrfchen fehe. 
Nennen Sie mir um des Himmels willen ei= 
nen einzigen guten Aufor, der fo gefchrieben 
hat. Die Affectation, alfenthalben, wo es nur 
möglich feyn will, dem Stande der Wildheit 
und Barbarei Würde, Größe, Schönheit und 
fogar Grazie zu geben, auch diefe — wie— 
wohl nun Modeton — iſt gar zu ungereimt, 
als daß ich fie ohne Sammer auch in ein Buch 
einfchleichen fähe, das unfere Weiber und 
Töchter bilden fol. Was hilft unfer ewiges 
Pochen anf Natur, Natur, wenn wir die Nas 
fur nicht fennen? Mit diefer Mode, immer, 
wie Heinfe, über die gefunde Vernunft ‚und 
die gelaffene Unterfuchung, als ein paar ge— 
frorne alte Weiber, zu fpötteln, nichts für 
wahr gelten laffen wollen, als wag den Sin» 
nen und einer erhißten Sjmaginafion fo vor» 
kommt, wird man in Eurzer Zeit allen Men- 
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fchenverftandb aus Deutfchland mwegdichten und 
wegfchwärmen. 


67. An Sophie von fa Rode zu 
Ehrenbreitftein. 


Düffeldorf, den 14ten Dec. 1774. 


_ — — Meine Abreiſe von hier iſt auf 
den letzten dieſes verſchoben, aber dabei bleibt's 
nun auch zuverlaͤſſig, denn ich ſoll bei der Zu— 
ruͤckkunft unſers Churfuͤrſten zu Mannheim, 
ihm dort aufwarten. Bloß aus dieſem Grunde 
bleib’ ich das Jahr aus hier; indem ich fonft 
"ganze zehn Wochen von hier abmwefend geblies 
ben wäre. 

Bei dem bhiefigen Statthalter, nunmehr 
auch wirklichen Staatsminifter, Grafen von 
Goltftein, habe ich mich durch eine Operation, 
an der alle bisherige Unternehmer gefcheitert, 
und an der ich mich unberufen glücklich vers 
fucht, in größeren Credit als jemals gefeßt. 
Er hält e8 nunmehr der Mühe werth, daß 
Shro Durchlauche mich perfönlich Fennen ler— 
nen. Zur Belohnung werde ich wahrfcheinlicher 
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Weiſe die gänzliche Tilgung der Schuld. meir 
nos Vaters, und eine Nebenbedienung mit dreis 
hundert Rthlrn. erhalten. Außer Ihnen, Tiebfte 
Sophie, darf dieß fonft Fein Menfch wiffen. 

Geftern erhielt ich einen Brief aus Genf 
von Werthes, der mir von dem vortrefflichften 
Manne, den ich dort gefannt habe, Folgen- 
des meldet: „Dieſen Nachmittag war ich Mies 
der bei Le Sage; ich foll Sie feiner vollkom— 
menen Freundfchaft verfihern und Ihnen ſa— 
sen, daß Ihr Andenken an ihn ihm defto mehr 
Sreude mache, da er geglaubt, Sie hätten ihn 
vergeſſen, befonder8 da ihm vor einiger Zeit 
ein gewiffer Leuchfenring von Ihnen geſagt: il 
ne s’embarrasse plus ni de ses amis ni de 
sa philosophie, il ne songe qua se diver- 
tir. Er fagte mie zweimal, daß ich Ihnen 
diefeg ſchreiben ſollte“ — E8 ift doch eine 
mannichfaltige, Iuftige, harmoniſche und melo- 
difche Welt, unfere Welt! 

Noch eins muß ich Ihnen vom guten 
Wieland fagen. Unter allen großen GSchrift- 
ſtellern Deutſchlands ift er der einzige, der über 
Goͤthe's Ruhm nicht eiferfüchtig iſt. Ueber 
Werthers Leiden bat er nicht nur an mich, 
fondern an verfchiedene andere noch, in Aus- 
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druͤcken und mit einer Herzlichkeit gefchrieben, 
die ihn unendlich verehrungswärdig machen. 
Verzeihen wir ihm, daß er wohl einmal we— 
niger als ein gewöhnlicher Menfch erfcheint, 
da er fo oft, aus eigenem Vermögen, wie ein 
Gott dafteht. Und laſſen Sie uns fortfahren, 
immerdar den Grazien zu huldigen und zu 
opfern. 

Leben Sie wohl, meine vortreffliche Sreuns 
din, Montag über 14 Tage fige ich neben Ih— 
nen in Ihrem Zimmer. 


68. An Wieland. 


Frankfurt, den 2rtien San. 1775. 


I foll die Hand aufs Herz legen, trauter 
Freund, und zeugen, ob der außerordentliche 
Beifall, den Göthe Ihrer Cantate des Apollo 
im Midas gegeben, nicht Perfiflage ſey. O 
faufendmal kann ich hierüber die Hand: aufs 
Herz legen und zeugen, daß dieſer Beifall fo 
ganz und fo innig gewefen, als einer feyn 
fann. Wenn Sie mit Göthers epifchem Shan- 
dysmus befannter wären, fo würden Sie darin 
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nicht8 Unbegreiflicheg finden. Ueberdieß iſt Pers 
fiffage Goͤthe's Liebiingsfigur nicht, ja, ich 
dürfte wohl behaupten, daß er niemals derfels 
ben fich bediene, denn immer ift feine Sjronie 
offenbarer, deutlicher Spott. 


Dhne eben ein Wundermann zu feyn, wollte 
ich Ihnen von Göthe Beiträge zum Merkur 
verfchaffen, wenn nicht Göthe mit verfchicde- 
nen Ausarbeitungen im Merfur fo gar fchlecht 
zufrieden wäre, daß er die Vorftellung nicht 
ausfichen fann, in Gefellfchaft ihrer Verfaffer 
vor dem Publicum aufzutreten. Sie achte er 
vom Grunde der Seele hoch; aber alg Her- 
ausgeber des Merkurs find Sie ihm ärgerlich, 
Zur Iris hat er verfchiedene Beiträge geliefert, 
und in den dritten Theil kommt ein Drama 
mit Arien von ihm. 


In acht Tagen gedenfe ich nach Karls: 
ruhe abzureifen, und man macht mir Hoffnung, 
daß ich alsdann Ihren Karl Auguft dort 
freffen werde. Die Prinzeffin Louife fpreche ich 
gewiß, denn ich werde den Auftrag erhalten, 
ihr etwas eigenhändig zu überliefern. Von 
dem innigen Sinne diefer Prinzeffin für dag 
Schöne, Wahre und Gute wird viel gerühmt. 


EEE !σ«— 


Dar Ze 
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Goͤthe grüßt Sie herzlich und bitter Sie, 
uns Shre Silhouette zu ſchicken. Wir wollen 
fie in Kupfer ftechen laffen, wie die inliegenden 
von Klopftocd und Lavater. 


69. An Wieland. 


Mannheim, den aıten Febr. 1775. 


Foren Brief vom 3often, mein befter Bru— 
der, erhielt ich zwei Tage vor meiner Abreife 
von Frankfurt. Mein erfier Vorſatz war, Ih— 
nen noch von dorf aus zu antworten; aber es 
fiel mir durch faufenderlei Hinderniffe unmoͤg— 
lich, ihn auszuführen. Hier haben mic, Ge— 
fhäfte und unvermeidliche Zerfireuungen noch 
gar nicht zu Athem Fommen laffen. Wenn ich 
einen ganzen Monat fo zubringen follte, ich 
wäre des Todes. Alles, was hier mich fchiert 
und peßt, mußt' es um fo mehr thun, da ich 
eben vier Wochen fo zu fagen töte à teie mit 
Göthe zugebracht hatte; juft in einem folchen 
Yugenblif, sur un coup de sifllet, feine 
Menfchheit zu verlieren und in die DOrganifas 
tion einer Geifenblafe überzugehen, und alfo 
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pla& »rund und bunt die Euft zu befahren, ift 
entfeglih. — 


Göthe verdenft Ihnen keineswegs, daß 
Sie, zur Verbefferung Shrer Unftände, fich 
mit einer litterarifchen Manufacturer abgeben ; 
dag thue ich ja mit, und doppelt, da ich mir 
zugleich das Beſte der Iris angelegen feyn 
laſſe. Wenn aber Göthe in Wieland’g 
Merkur über Kunft, Künftler und Kunftfachen, 
kurz über Dinge des Genie’g, fihiefe, ver- 
fehrte, nach feinem Gefühle alberne Urteile 
und Wegweifereien findet, fo ärgert er 
fih, und jammert, daß Wieland übers 
Herz bringen muß, dergleichen herauszugeben. 
Wären Sie nad) Frankfurt gefommen, lieber 
Wieland, während ich da war, fo hätte man- 
ches Gute fich thun und bereiten laffen; aber 
Sie fchrieben mir fo apodictifh, Sie fünnten 
im Winter nicht reifen, daß ich nicht wagte, 
weiter in Sie zu dringen. 


Sch haͤtte mir gar nicht träumen laffen, 
daß mein letzter Brief Ihnen nur einen ver— 
drießlichen AugenblieE machen würde. Meine 
Briefe werden fehr flüchtig hingefchrieber, und 
da geſchieht's denn freilich oft, daß ich die 





203 


Sachen nur halb fage, oder daß fie fo zu fie 
hen fommen, daß man fie fehief fehen muß. 
Aber fchwören Fann ich Ihnen, daß meine Liche, 
meine Hochachtung, meine Bewunderung für 
Sie um nichts abgenommen hat. 

Ihren Brief vom zoften habe ich, Shrem 
Verlangen zufolge, verbrannt. 


70. An Sophie von fa Rode zu 
Ehrenbreitftein. 


Oppenheim, den 2aften Febr. 1775. 


Endlich, Hefe Sophie, bin ich auf der Nüd- 
reife, nur noch neun Etunden von Frankfurt 
entfernt, wo ich bis Donnerstag bleiben, und 
alsdann nach Coblenz und Düffeldorf zu eilen 
werde. | 

Bon Mannheim aus hätte ich Ihnen gern 
gefchrieben, wenn ich gefonnt hätte. Ich hatte 
die erſten zehn Tage keine Viertelſtunde zu mei— 
ner Willkuͤhr, und am Abend des zehnten Tages 
reiſete ich nach Karlsruhe ab. Klopſtock ge— 
wann mich lieb und beſchloß, mich nach Mann— 
heim zu begleiten. Dort trennten wir uns 
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von einander die letzte Mitternacht. Diefer 
Klopſtock ift für mich Ideal Achter menfchlis 
cher Größe. Mündlich mehr von ihm. Man 
hatte ihm von Ihnen fonderbare Ideen beis 
gebracht, die ich ihm benommen habe. Ver— 
muthlich fehen Sie ihn im Mai, auf dem 
Mege nach Düffeldorf, nd vielleicht begleiten 
Sie ihn. Ihr liebes Briefhen an mid) vom 
sten hat er gelefen und fich daran ergößt. 

Mit der Prinzeffin Louife babe ich zwei 
ziemlich lange Unterredungen t&te a lete ges 
habt. Sie ift ein höchft intereffantes Weſen. 
Mit dem Markgrafen und dem Herrn von Edelg> 
heim war ich auc) zufrieden, und fie mit mir. 
Jener ift fein Fuͤrſt und diefer Fein Minifter 
von der gemeinen Öatfung. 

Bin Sins 9 hab’ ich, Ihrem Auftrage ges 
mäß, ziemlich durchblättert. Geine Be: 
£anntfchaft freuet mich, ob er gleich im Grunde 
fo recht mein Mann nicht iſt. Er fcheint mir 
pur Kopf zu feyn, und nicht einmal jenes Herz 
zu befisen, welches. fi) aus Hirn zufammen- 
fegen läßt. 

Nun muß ich wieder im Wagen fißen. 
Adieu, befte Freundin. — 





71. An Wieland, 


Düffeldorf, den 22ften Marz 1775. 


Liebſter Wieland, liebſter Bruder, wie in al— 
ler Welt iſt es moͤglich, daß Sie nur einen 
Augenblick haben glauben koͤnnen, Goͤthe ſey 
der Verfaſſer des Prometheus? Ich wuͤßte 
mir ſo etwas unter gar keiner Bedingung, ſie 
moͤchte ſeyn, welche ſie wollte, vorzuſtellen, 
und bin deswegen auch nicht im Stande, das 
Mindeſte daruͤber zu reden. Die Unmoͤglich⸗ 
keit iſt mir ſo auffallend, daß mir ganz ſchwind— 
licht wird, wenn ich nur einen Augenblick ver— 
ſuche, das Gegentheil zu denken. 
Hier der zweite Band der Iris, Da fällt 
mir eben ein, daß Göthe an demfelben Abend, 
da er die Freuden Werther’g erhielt, die 
Arie in Erwin und Elmire machte: 
Ein Schaufpiel für Götter ıc, 

Es ift nicht zu fagen, tie wenig empfindlich 
er über Kritik ift. Und Niederträchtigfeit, Falſch— 
heit — o! die ift von feiner menfchlichen Seele 
ferner, al8 von der feinigen. 

Mich wundert, daß Sie von meiner Karls; 
ruher Reife nichts erfahren haben. Klopftoc 
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begleitete mich nach Mannheim surück und harrte 
dort ſechs Tage aus, bis zu meiner Abreife. 
Er ift ein feiner Weltmann, und juft um fo 
viel zu populär, als ich es zu wenig bin. 
Dieß gab zu manchen ſcherzhaften Wortwech— 
feln und Scenen unter ung Anlaß, denn ich 
ließ ihm, durch feine Popularität, allerhand 
närrifche Drangfale über den Hals fommen. 
Klein war mein Scharfrichter. | 


7, Bon Wieland. 


Meimar, den gten April 1775. 


Ich ſoll Geduld mit Ihnen haben, liebſter 
Jacobi; das will ich auch, fo lange big Un— 
geduld die legte Faſer vollends abgeriffen hat, 
womit mein Herz mit Ihnen verwachfen mar. 

Ihr Verhältniß zu den drei Männern z 
Klopſtock, Göthe und Wieland hat freilich et 
was Wunderbareg, aber nur für den erften, 
flüchtigen Anblief. Sch bin zu gut überzeugf, 
daß alles Wunderbare natürlich zugeht, um 
mir über diefen Punkt nicht felbft die Nativi- 
tät fielen zu koͤnnen. Goͤthe und Klopftock ha- 
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ben fich Ihrer Seele bemächtigt, und neben 
diefen Beiden ift für Wieland Fein Platz. Sch 
zweifle, ob die Natur jemals zwei antipodis 
fchere Wefen hervorgebracht hat, als Klopftoc 
und mich. Er verachtet mich und meint, 
ich Haffe ihn. Die meint er unrecht, da ich 
den ganzen Tag faft nichts thue, als in mich 
felbft hineingucken, fo muß ich wohl am beften 
wiſſen, wie mir ift. Nicht ein Minimum von Yaf. 
Klopfiock ift für mich der Mann im Monde 
oder im Hundsftern, ein Wefen aus einer mir 
unbefannten und mit meinen äußeren und in— 
neren Sinnen in gar feiner Beziehung ſtehen— 
den Neihe von Dingen — kurz, ein Wefen, 
wovon ich nichts begreife. Das einzige, wo— 
von ich noch weniger begreife, ift, daß es 
menfchliche Wefen giebt, die, ohne einen ein- 
jigen äußern oder innern Sinn mehr zu ha— 
ben, als ich, gleichwohl den Vorzug vor mir 
haben, in Gemeinfchaft des Geiftes mit einen, 
auf unferem Planeten fo ganz erotifchen und 
in feiner Art einzigen Wefen zu ftehen. Daß 
ih Goͤthens ganze Größe fühle, habe ich Ih— 
nen fchon hundertmal geſagt. Es iſt nicht 
moͤglich, ſtaͤrker mit einem Menſchen zu ſym— 
pathiſiren, als ich mit ihm ſympathiſirte, da 


208 

ich feinen Göß, feinen Werther und fein Pup— 
penfpiel lag, wovon jedes in feiner Art ganz 
vorfrefflich und herrlich in meinen Augen if. — 
Daß er den Prometheus nicht gemacht habe, 
will ich glauben, weil Sie e8 fo gänzlich über: 
zeugt find, und weil ich eg gern glaube. Gie 
follen nichts weiter von mir über diefe Ma— 
terie hören, 

— — En un mot, mon ami, je ne 
me plaindrai jamais de vous, de m’avoir 
quitt@ pour Klopstock et Goethe. L’amour 
ne se commande pas. Il y a long-temps 
que vous cherchez votre Alter Ego. Vous 
aviez cru le irouver en moi; vous vous 
trompiez; il yamille differences entre nous 
qui à la longue ne pouvaient manquer de 
faire leur effet. 


3. An Wieland. 


Düffeldorf, den 22ften April 1775. 


Fieöfer Wieland, Zhr freundfchaftlihes Herz 
fol nicht durch die Erzählung meiner ausge— 
fiandenen Leiden gemartert werden. In mancher 


209 


Stunde hoffte ich DBefferung, und fiche, da 
kehrten meine Plagen mit verdoppelter Wuth 
gegen mich zurück. Sch mußte nicht, wie mir 
geſchah, als ich heute früh, nach einigen Stun» 
den ruhigen Schlafes, erwachte und mich ers 
quickt fühlee. 


Nach diefen wenigen Zeilen mußte ich die— 
fen Morgen abbrechen; ich konnte nicht weiter 
fort. Nun will ich, verfuchen, ob es mir mit 
dem Dictiren beffer glück. 


Der Unglaube, worein Sie in Abficht mei- 
ner verfallen find, bat mir manche unruhige, 
trübe Stunde gemacht. ALS ich heute vor acht 
Tagen dag wiederholte Befenntniß davon in 
- Shrem Briefe vom sten d. M. lag, erhuben 
alle meine Lebenggeifter ein Seldgefchrei, daß 
ich fie ausziehen ließ gegen Ihren Argwohn, 
und meiner Unſchuld Triumph verfchaffte. ch 
fehrieb noch am Sonnabend ein großes Stüc, 
das ich an den folgenden Tagen, obgleich mit 
größtem Unvermögen, fortfegte. Meine zu— 
nehmende Krankheit bat die Vollendung un- 
möglich gemacht, und es wäre auch eine zu 
bunte Rhapſodie geworden, die ich Ihnen nicht 
ſchicken möchte. Ich finde auch, je mehr ich 
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die Sache überlege, daß Sie durch niemand 
beſſer, als Sie felbft, am unvollfommenften 
aber durch mich inſtruirt werden fünnen. 

Um das Widerfinnige in der Vorftellung, 
daß ich der Freund zweier Ihrer Feinde fey, 
aufzulöfen, brauchen Sie ſich nur zu erinnern, 
wie e8 Ihnen felbft mit Göthe ergangen. . An: 
fangs fahen wir Beide ihn als einen feurigen 
Wolf, der des Nachts an honetten Leuten hin— 
auffprang und fie in den Koth waͤlzte. Das 
garftige Thier! riefen wir aus, und ich meit 
heftiger und lauter, als Sie. Bald darauf 
erfuhr ich, daß man um ein bischen Spufens 
willens nicht gleich des Teufels fey, fondern 
oft nur deswegen umgehe, weil man noch nicht 
ordentlich begraben fey, oder weil man einen 
Schaß verftecke Habe. Alfo befand ſich's mit 
Doctor Wehrwolf; Sie aber entfeßten fich 
fehr, als Sie mich zum erfien Male. als Ge- 
fpann mit ihm einher fraben fahen. Allein Eurz 
darauf begab fich das Wunder, daß auch Wie- 
land ſich dem Unthier ergab, und an feinen Bruder 
Friß und an viele andere Freunde und Bekannte 
ſchrieb, Doctor Wehrwolf fey das vortreff- 
lichſte aller menfchlichen Wefen, Wieland fühle 
fi) in allen Nerven von Liebe für ihn ergrif: 
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fen. Keine bloß vorüber raufchende Aufwal⸗ 
lung war dieß; Wieland fuhr fort, es zu fa- 
gen und zu zeugen, ſagt's und zeugt's bis auf 
den heutigen Tag. — Wäre Göthe Ihnen er— 
fchienen, wie er vor neun Monaten mir ers 
fehien, im aller feiner Liebenswürdigfeit, und 
es hätte Beider Seelen gegenfeitige Liebe bes 
fruchtet, Ihr Inwendigeg jenes gewaltige We 
ben erfüllt, dag mit den Auffeimen des herr» 
lihen Samens angeht, und zunimme mit fei- 
nem Gedeihen zw Sreundfchaft: D wer hätte 
denn mehr viel an den ruhmlofen, in fi) ge 
fehrten Bruder Friß gedacht! 

Klopfioc ift ihnen der Mann im Monde 
— mir war er immer Nebenmenfch, Gefährte 
auf einer Welt. Den Werth und Unwerth 
feiner Schriften in VBerhaältniß zu meinem In— 
dividuum bier zw beftimmen, ift nicht noͤthig; 
genug, daß fie mir jetzt nicht mehr gelten, 
als vordem, daß aber zu allen Zeiten ihr Ver— 
faffer mir als ein wunderbarer Geift erfchies 
nen, ben ich gewuͤnſcht, einmal unmittelbarer 
betrachten zu fönnen. Nun habe ich ihn ges 
fehen und in ihm einen Menfhen erkannt, 
ben ich Lieben und hochachten muß. Ihnen 
würde es nicht anders gehen, und faſt in jeder 
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Abſicht würden Sie beffer mit Klopſtock als mit 
Goͤthe harmoniren. 

An die dornige Unterfuchung, in wiefern 
ein rechtfchaffener Mann ein Feind aller Seinde 
feines Freundes, und ein Freund aller Freunde 
deffelben feyn müffe, mag ich mich nicht wa— 
gen. Da müßte vorläufig aus einander gefeße 
werden, was jur Sreundfchaft mwefentlich ge— 
höre, die verfchiedenen Gattungen, Arten und 
Grade diefes Verhältniffes, und nach allen die— 
fen Unterfchieden die nothiwendigen Bedingun- 
gen feiner Entfiehung und Dauer. Mein 
Geift erfchrickt vor der Idee einer folchen Dig- 
cuffion. 

Alle moralifche Befugniffe laufen am Ende 
auf phyſiſche Möglichkeiten hinaus; wohl ver- 
fanden, daß ich das Wort phyſiſch hier im 
metaphufifchen VBerftande nehme. Zwei Men 
fhen, die nur ein Herz und eine Geele find, 
fönnen inihren Neigungen und Abneigungen ein- 
ander nicht widerfprechen ; Leute, die nicht ganz 
ein Herz und eine Seele find, müffen es nach 
Maßgabe ihrer DVerfchiedenheiten; aber Fein 
edler Mann kann einem Schurfen feine Hoch— 
achtung, feine Freundfchaft geben, Fein Menfch 
fann fein Liebftes, fo lange es fein Liebſtes 
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bleibt, zu Marfte bringen. So hätte ich 5.2. 
nothwendig mit Göthe brechen müffen, wenn 
er Derfaffer des Prometheus gemefen wäre, 
wegen der phnfifchen Unmöglichkeit, dieſen 
Mann nicht zu perachten; und eben fo hätten 
Eie Urfache, zu Hagen, wenn meine Verbin» 
dung mit Göthe und Klopfiock Veränderungen 
in mir vorausfeßte, die es phnfifch unmöglich 
machten, daß ich Gie in eben dem Grade, wie 
vorhin liebe, hochachte und bemwundere; aber, 
bei allem, was gut und fchön ift, die Sachen 
verhalten fich nicht alfo. 

Demnach muß e8 mir fehr unbegreiflich 
ſcheinen, daß Sie behaupten, Göthe und Klop- 
ſtock haben fich meiner Seele fo ganz bemäd)- 
"tigt, ‚daß für Wieland Fein Platz mehr fey. 
Aber Sie erzählen mir ja, wie fich das zuge— 
tragen, machen mir begreiflich, wie es ſich 
alfo habe zutragen fönnen, und fröften mich 
fogar über meine Slatterhaftigkeit, ohne Zwei— 
fel, damit ich nicht gar zu fehr vor mir felbft 
zu erröthen brauche. Wunderbar iſt's, daß 
diefe Nachrichten juft zu einer Zeit an mic) ge— 
langen, wo ich Liebe, Hochachtung und De: 
wunderung in erhöhtem Grade für meinen Wie 
land zu empfinden glaube, und, voll meines 
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Irrthums, alle meine Sreunde vielfältig da— 
von, fowohl mündlich, als fchriftlich, unter- 
halte, In der That wüßte ich nicht, mich eis 
niger Erfaltung gegen Sie nur verdächtig ge 
macht zu habens und gefeßt, ich hätte Sie 
wirklich vernachläffige, wie dürfen Sie daraus 
gleich fo fehlimme Folgerungen ziehen, da Sie 
fo gut wiffen, wie ſehr und wie lange man 
feine Freunde vernachläffigen kann, ohne fie 
deswegen im Grunde weniger zu lieben? Wie 
tief finfen wir nicht oft in unfern eigenen 
Augen; wie geringfchäßig feheint ung nicht in 
gewiffen Zeiten daß, was ung über alle Him— 
mel entzückte! Die Jahreszeiten wechfeln nicht 
juverläfiiger ab, als unfere Sdeen und Neis 
Hungen — doch dag wifen Sie ja alles beffer, 
als ich felbft. 

Sich merfe, daß ich anfange, ungeduldig 
zu werden; fo mag e8 denn hiemif genug feyn! 





74. Yn Sopbie von fa Rode zu 
Ehrenbreitftein. 


Den 2sften April 1775. 
Liebſte Freundin, es faͤngt an, wieder etwas 
beſſer mit meiner Geſundheit zu gehen. Ich 





215 


habe viel, viel gelitten. Am Freitag Abend 
ward's fo fchlimm, daß ich, zum erſten Male 
in meinem Leben, in eine ganz troftlofe Ver— 
zweiflung verfanf. Der Gedanfe, daß ich feit 
meinem fünften Jahre felten recht gefund ge— 
weſen, machte mich murren; ich fluchte allem, 
was Leben bereitet. 

Daß Sie gewiß im Mai zu ung fommen 
wollen, fest mein ganzes Haus in Jubel. Aber 
warum wollen Sie Shre Kinder zurücklaffen, 
wir hätten fie gar zu gerne auch hier, Max 
und Lulu und Karl und Frans. Im Mai, da 
man nicht zu heizen braucht, laſſen fich Teiche 
Duartiere machen. Aber Sie müffen genüg- 
famer feyn, als Sie es in Ihrem eigenen 
- Haufe zu feyn pflegen. Zu Köln hole ich Sie 
in einem bequemen Fahrzeuge, worüber ich als 
Dber -Zollcommiſſarius zu disponiren habe, ab. 
Am 12ten Mai trifft die Bogner hier ein und 
George noch früher. Unfern Hompefch finden 
Sie auch. Er fommet die nächte Woche von 
Bohlheim hierhin zurück, und bleibe bis im 
Juli. Beftimmen Sie mir je cher je lieber den 
Tag ihrer Abreife von Coblenz. 

Klopftock ift fehon lange von Karlsruhe 
weg, aber nicht DVerdrufes wegen, fondern 
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weil einer feiner Brüder, der zehn Jahre zu 
Madrid gewefen war, ihn unvermuthet übers - 
fiel, und ihn überredefe, einen Monat früher, 
als er fonft würde gethan haben, mit ihm nach 
Hamburg zu reifen. 

Wenn Sie nur wüßten, mit welchem Ent: 
zuͤcken Sie in meinem Haufe erwartet werden. 
— de, befte Freundin. Verzeihen Sie diefen 
Wifh, ich werde alle Augenblicke aufgejagt, 
bin faft über feine Minute Herr. 


"35 Don Wieland. 


Weimar, den 23jten Jun. 1775, 


Sch ſchicke Ihnen, liebſter Bruder, die Ueber- 
feßung des politifchen Artifel8 und befchmwöre 
Sie bei unferer Freundfchaft und bei meiner 
ohnehin fo häufig unterbrochenen Ruhe, nicht 
ungehalten auf mich zu werden, wenn ich She 
nen fage, daß, fo vortrefflich die Artikel 
Deutfchland, England, und befonders Polen, 
gefchrieben find, ich e8 doch unmöglich wagen 
kann, fie im Merkur auf meine augenfcheinliche 
Gefahr zu publiciren. Mir graut und fihaus 
dert vor dem Lärmen,- den eine fo große Srei- 
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heit, über die Könige unferer Zeit zu philofos 
phiren, in Berlin, Wien, Regensburg ıc. er— 
regen, und vor den böfen Handeln, die ich mir 
dadurch zusichen würde, Warum fagten Gie 
mir dag nicht fihon vor ſechs Wochen? wer- 
den Sie fragen. Gott weiß eg, mein Liebfter, 
warum mir damals bei dem, freilich etwas 
flüchtigen, Ueberlefen des Driginales diefe Frei- 
heit nicht fo anftößig war. Genug, bei nähe: 
rer Ucberlegung finde ich, daß Ihr vortreff 
licher Freund entweder einen minder freimüthis 
sen Ton anftimmen muß, oder, daß e8 beffer 
ift, er gebe fich gar nicht damit ab. Möchte 
der Verfaffer des politifchen Artikels Macchia— 
vell felbft feyn; fobald er in Deutfchland und 
- in einem deutfchen Merkur fchreibt, muß er die 
Hörner einziehen und blofer Annalift feyn. 
Sie find ein glücklicher Mann, mein Ja— 
cobi! Sie haben Sophie La Roche, koͤnnen 
fih nach Herzensluft an ihr erlaben, und duͤr— 
fen ihr horreurs fagen, ohne daß fie mucfen 
darf, und dieß, weil Sie fie fennen, Sich hätte 
wohl der dritte Mann dabei feyn mögen. Sich 
bin zwar feiner von denen, welche die Kniee 
beugen; der Nimbus, den ich chemalg um un: 
fere Sreundin fah, ift laͤngſt verſchwunden; 
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aber wie man ihr horreurs fagen könne, weil 
man fie fennt, ift mir ein gängliches Ge— 
heimniß. Wahrheiten, ganz fanfte Wahrheiten 
möchte ich ihr wohl zumeilen fagen; aber ich 
wollte alles wetten, meine Wahrheiten würden 
fhlimmer aufgenommen werden, als Ihre hor- 
reurs, und dag aus dem einfachften Grunde 
von der Welt. 


76. Don Wieland. 


Weimar, den sten Aug. 1775. 
Ich laſſe es mir nicht leid ſeyn, liebſter Bru— 
der, daß Sie keine Muße haben, mir Ihre 
Gedanken über meine neueren Aufſaͤtze im Mer— 
fur zu fchreiben. Mündlich zu fagen, wäre 
etwas anderes. Wenn e8 anginge! Da fann 
man ſich in einer Viertelftunde beffer gegen eins 
ander erpliciren, al8 durch Briefe in vier Mo— 
naten; was hier Mißverftändniffe von etlichen 
Wochen macht, hebt fich dort mit zwei Wor- 
ten. Schon ber Blif, der Ton, die Modu- 
lation der Stimme, womit man etwas fagt, 
giebt dem Gefagten ganz eine andere Beſtim— 
mung. Alſo noch einmal, mein Befler, das 
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Uebel, worüber Sie lagen, ift vieleicht ein 
größeres Gut. Sch habe eine Eleine Ahndung, - 
daß alle unfere Freundfchaft nicht gegen die 

Mißverftändniffe aushalten möchte, die eine faft 
unvermeidliche Folge fchriftlicher Aeußerungen 
Ihrer Herzensgedanfen über meine befagten 
opera feyn würden. 3. B. mit meinen Dias 
logen mit dem Pfarrer zu *** find Gie, wie 
ih aus einer Stelle Shres legten Briefeg 
fchließe, nicht fonderlich zufrieden. Wenn die 
nur fo viel fagen will; Sie ärgern fich dar- 
über, daß ich in der Nothwendigfeit feyn 
fonnte, diefe Dialogen zu fehreiben, d’accord! 
Denken Sie aber, ich hätte fie nicht fehreiben 


‚follen, fo haben Sie wahrhaftig Unrecht. Wenn 
- mir jemal® mein guter Genius etwas eingege- 


ben hat, fo war e8 der Gedanfe, diefe Dia- 
logen zu fehreiben. Die Wirfung, die fie be> 
reits in Deutfchland thun, ift erftaunlich. Alte 
mittelmäßige Leute — welche Zahl! — 
alle gute, ehrliche, mwohlmeinende, nüchterne 
Seelen ftrömen nun in voller Fluth wieder auf 
meine Seite; die Nicodemen, die, aus Furcht 
vor ben Juden, nur heimliche Jünger waren, 
geftehen’8 jetzt überlaut, das Dechslein und 
das Efelein erkennen Bott den Herren fein; 


220 

kurz, Sch und der Pfarrer thun geichen 
und Wunder, und zehn Mufariong hätten nicht 
die Halfte fo viel gethan, häften im Gegen: 
theile nur Uebel ärger gemacht. Meinen Sie, 
daß einem Diedermanne, der einen Merfur her- 
ausgiedt, nichts an den miftelmäßigen Leuten, 
an den Armen am Geifte, an den Unmündigen 
und Säuglingen gelegen fey? Die Menge der 
Heerfihaaren, Erethi und Plethi, Ohim und 
Zihim, die finds, die den zeitlichen Ruhm, 
Anfehen und Glück eines lebenden Autors ent 
ſcheiden. 

Herder's Schrift: „Wie die Alten den Tod 
gebildet,“ iſt mir noch nicht zu Geſicht gekom— 
men. Dafuͤr aber habe ich ſeine Aelteſte 
Urkunde geleſen, empfunden, meditirt, verſtan— 
den, und ich zweifle, ob ſeit dieſer Zeit — es 
iſt etwa 14 Tage — Herder einen waͤrmeren 
Bemwunderer in der Welt hat, als mich. Und 
dennoch — oder vielmehr gerade darum wollte 
ich, daß er fein Buch ein wenig anders ge- 
fehrieben hätte. Es mußte freilih wohl nad 
dem Uralterthum fihmecden und riechen; 
etwas heiliges aͤgyptiſches Dunkel gehört in 
den Vortrag eines folchen Prophetenwerks; aber 
zu viel taugt nichts. — Sollte Freund Her— 


221 


der ſich mit Gott entſchließen, zu ſchreiben, wie 
ſeit 4000 Jahren alle andere ehrliche Leute auf 
dieſem Erdenrund geſchrieben haben und auch 
ſonder Zweifel kuͤnftig fehreiben werden, fo fann 
es nicht fehlen, alle Welt wird ihn als einen 
der erften Geifter unferer Zeit erfennen und an— 
beten. 


Point de confidences à demi, mon cher 
frere! Sagen Sie mir sub rosa, wie heißt 
der Hof, der Ihnen Anträge macht, und wie 
lauten fie? Von mir Fann ich Ihnen jest noch 
nichts Gewiffes fagen, als daß ih — feft ent; 
fchloffen bin, mir, fobald es immer möglich 
ift, meine Penfion feft verfichern zu laffen und 
mit Weib und Kind davon zu ziehen. 


Pain cuit et libert@, Sancho, c’est ma devise, 


Bei all dem fühle ich doch noch einen ſtarken 
Trieb in mir, etwas zu unternehmen oder 
unternehmen zu helfen. Hätte ich nicht Weib 
und Kind, fo affociirte ich mir fieben Geifter, 
die ärger als ich wären, und kehrte die Welt 
um. Dann wäre ich ein Mann für eure Hein- 
fen! Aber fo ziemt e8 mir nicht. Und dafür 
gebe ich mich, daß Fein Menfh in der Welt 
beffer empfinden und wiffen foll, was fich ziemt, 
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als ich. Hiemit, Fiebfter Herzensbruder, Gott 


befohlen! 


77. Bon Heinfe, nah Aachen. 


Düffeldorf, den rter Aug. 1775. 
Gewißlich muß Ihre Seele, geliebter Zu ung» 
herabgefandter des Himmels, zu den freieften 
Weſen gehören, die der Materie am wenigften 
unterworfen find, da fie bei den Leiden oder 
dem übeln Humor ihres Körpers nichts defto 
weniger fo wahr fühlen und fo bel und heiter 
um fich blicken kann. Ihr Brief hat mir mehr 
als große Freude gemacht; er verfeßte mein 
Inneres in einen Zufland, worin der Nefos 
nanzboden eines guten Inſtrumentes iff, wenn 
ein ſtarker Ton von einer reinen Saite hineins 
fehlägt; es zitterte und Flang und wurde Licht, 
Ich fah Sie und den Fleinen Franz Ihnen um 
den Hals, und Shre und feine Freude ging 
aus über mich. Was das für eine Geligkeit 
feyn muß, Vater zu feyn, geliebter Vater von 
einem Kinde zu feyn, es an fein Herz, mie 
einen von ihm in eigenes fchönes Leben aufge 
gangenen Theil zu drüden! — 
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Die Zeit nach Ihrer Abreife Habe ich mei- 
ſtens auf der Galerie zugebracht. Vorgeſtern 
war ich fo glücklich, da die Gräfin von Wars 
tensleben zu finden, die den fehönen Brief 
an Wieland über feinen Agathon gefchrieben 
bat. Alle meine Fähigkeiten ſtimmten fich ine 
Keine, als ich fie fah. Sie war gekleidet, wie 
eine Griechin in Deutfchland zur Reiſe ſich Eleis 
den würde. Das beitere Licht in ihren blauen 
Augen, das Geficht voll gegenmwärtiger Seele, 
der fchöne Mund und die Nafe griechifchen Hers 
fommeng darin, und der edle, leichte Schritt 
einer Göttin zogen mic) Schüchternen näher 
und näher. Wenn man mit ihr fprach, konnte 
man fich der Phantaficen nicht erwehren, wie 
glücklich der Mann gemwefen feyn müffe, den 
- fie, wie Armida fagt, zum Herrn ihrer Schön« 
heiten in ihrem achtzehnten Jahre gemacht, wo 
ihe Geift noch wie eine Bluͤthe, feiner Beſtim⸗ 
mung ungewiß, über ihrem Herzen ſchwebte; 
fo einnehmend war der Ton ihrer Stimme, und fo 
viel Spur von feuriger Liebe überall an ihr. Alles, 
was fie fprach, war ein Beweis davon, daß 
fie nichts anderes und nichts mehr feyn wollte, 
als was fie war, Bei den großen Gemälden 
von Nubens ftand fie lange betrachtend ftille, 
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fammelte ihren Geift,. und fing in deffen Mie- 
telpunfe ganz und einzeln und wieder ganz 
Poefie und Schönheit und Stärke auf, urd 
ſprach dann davon wie ein Engel, der vom 
Himmel hernieder geftiegen -ift, und im Vor— 
beigehen die Schönheiten bemerkt, die er auf 
der Erde finde. Was ihr für glückliche Leute 
feyd! fagte fie zu den Malern, die alle um fie 
her. voll Verwunderung fanden. Gern wollte 
ich meine Tochter auf ein Jahr lang bieher 
ſchicken, wenn man e8 für mich und fie nicht 
für entehrend hielte. D der Vorurtheile! O 
wie glücklich der, der groß in feiner Kunſt ift 
und alles, was er will, fo groß und fehon 
wie Nubeng lebendig fehaffen Fann! — Als 
fie beim Weggehen noch ein Gemälde betrach- 
fefe, und eine hiefige Gräfin, die fie beglei— 
tete, trocken bewunderfe, daß der Perfonen fo 
viel darin feyen, daß man fie nicht alle zählen 
fönne, fagte fie zu ihr: Wenn Sie wüßten, 
was ich für Freude dabei habe, Sie würden 
mich beneiden. — 
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-s. Don Wieland, 


Weimar, den 2ten Nov, 1775. 


Woher in aller Welt, liebſter Bruder, haͤtte 
ich beim Empfange des vierten Bandes der 
Iris ſchon wiſſen ſollen, daß Sie der Ver— 
faſſer von Allwill's Papieren ſind? Ich fiel, 
da ich Ihren Brief erhielt, ohne dieſen anzu— 
ſehen, heißhungrig uͤber die Iris her, blaͤtterte 
herum, ſtieß gleich auf Allwill's Papiere, ſtutzte, 
reckte mein aͤußeres und inneres Ohr, und 
war, noch ehe ich den zweiten Brief geleſen 
hatte, gewaltig intriguirt, wer dieſe Briefe 
fönnte gemacht haben. Schier hätte ich fie für 
wirkliche Originale genommen. Aber doch war 
‚alles, däuchte mich, zu idealifch, um wirklich 
individuell zu feyn. Meine vis divinatoria 
ſchwebte wie ein Wagzünglein zwiſchen Göthe 
und Georg Jacobi, und doch fühlte ich, daß 
weder Göthe noch Georg Verfaſſer feyn Fönnte. 
Ich kann es Ihnen jegt nicht mehr recht far 
gen, wie ich es fühlte; genug, ich hätte dar— 
auf ſchwoͤren Fünnen, daß es weder Göthe 
noch Georg, fondern ein Dritter, den die Nas 
fur gerade mitten zwifchen die Beiden gepflanzt, 
I, 15 
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feyn müßte. Aber wer der Drifte war? Heinfe 
konnte es nicht feyn, oder er mußte in Me- 
deens Keffel ganz und gar umgekocht worden 
feyn. Was für ein Bret hatte ich vor dem 
Gehirn, um nicht auf Sie zu rathen? Aber 
die Meinung, daß Sie diefes Jahr durch uns 
möglich Zeit gehabt haben Fönnten, fo etwas 
zu fchreiben, hatte mich fo befeffen, daß mir 
an Sie gar der Sinn nicht fam. Nun wurde 
ich im dritten Briefe unterbrochen. Nach einer 
Weile Fam ich wieder, fah Ihren Brief liegen, 
und lag ihn. Nun ging miv’d wie allen’ dum: 
men Teufeln; da Sie mir das Wort des Näth- 
fels gefagt, fo begriff ich alles. Verzweifelt, 
daß ich das nicht gleich in allen Nerven fühlte! 
Es ift Jacobi und kann Fein anderer feyn! 
Nun las ich gierig fort, und da ich Eleedon’g 
und Alwil?s Brief. gelefen hatte, bildete ich 
mir feft ein, in diefen würde ich Sie unfehl- 


bar errathen haben. Dem fey, wie ihm wolle, 


die Briefe find herelih, und — wollte Gott, 
Sie könnten deren viele Taufende fehreiben ; 
hätten, wie ich jeßt, dem es zu nichts mehr 
hilft, fonft nichts zu thun, als zu fehreiben. 
Sie erinnern ſich doch noch, daß ich Ihnen 
ſchon vor etlichen Jahren weiſſagte, wenn Sie 
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einmal Autor würden, fo würden Sie ung alle 
weit hinter fich laffen? Diefe Prophezeihung 
iſt durch Allwill's Papiere ſchon in Erfüllung 
gegangen. Ich fuͤhle alles, wie es iſt, aber 
ich habe die Gabe verloren, mich auszudruͤk— 
fen; fonft wollte ich mic) ganz beſtimmt hier— 
über erklären können. Schreiben Sie, fchreis 
ben Sie, und ich will mit Freuden nichts mehr 
thun, als Iefen. Nie habe ich mein eigenes 
Nichts ſtaͤrker gefühlte, als bei tiefen Briefen, 
— und fann Cie doch fo herzlich lieben, als 
ich, Sie liebe. Dieß ift wenigftens etwas werth. 
Es ift auch beinahe mein Alles. 

Sie haben Necht, diefer vierte Band der 
Iris glänzt außerordentlich. Alles darin ift 
‚auserlefen und dag Meifte ganz vortrefflich. 
Georg hat nun feinen Punkt der Keife erreicht; 
ich bin noch nie fo völlig zufrieden mit ihm 
gewefen, als jegt. Auch die Briefe von So— 
phie La Roche find dag Beſte, was fie je ges 
fchricben hat. Demungeachtet, liebfter Brus 
der, oder vielmehr eben darum, weil die JIris 
faft lauter Sachen liefert, die Lefer und Lefes 
tinnen von der fchönften und feinften Geelen- 
bildung vorausfegen, wird fie bei dem großen 
Haufen Fein fonderkiches Glück machen. Der 

18: 
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Merkur — wer fühlt das beffer als ih? — 
ift ein farrago von Sachen, wovon das Befte 
für Geifter, wie Ihr anderen Göthen, Jaco— 
br8, Herder's, Lavater's, und wenns noch 
eures gleichen giebt, infipid feyn muß. 
Aber der Merkur fol hauptfächlich unter den 
mittelmäßigen Leuten fein Glück machen 
und macht es auch. Die Briefe, die ich von 
allen Enden her von lauter mittelmäßigen Leu- 
ten Friege, beweifen, daß ich den rechten Weg 
gehe. Sch möchte aber gern, wo möglich, für 
alle forgen, und darum follte ich von Zeit zu 
Zeit etwas recht Gutes für die wenigen ha— 
ben. Aus diefem einzigen Grunde ift mir’s 
leid, daß Sie Allwill's Papiere nicht dem Mer- 
fur gegeben haben. 


9, Don Wieland. 


Weimar, den ıoten Nov. 1775- 


Dienſtags, den ten d. M., Morgens um 
fuͤnf Uhr, iſt Goͤthe in Weimar angelangt. 
O beſter Bruder, was ſoll ich Dir ſagen? 
Wie ganz der Menſch beim erſten Anblick nach 
meinem Herzen war! Wie verliebt ich in ihn 
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wurde, da ich am nämlichen Tage an ber Seite 
des herrlichen Zünglings zu Tifche faß! 

Alles, was ich Ihnen (nach mehr alg 
einer Erifis, die in mir diefe Tage über vor— 
ging) jeßt von der Sache fagen kann, ift dieß: 
Seit dem heutigen Morgen ift meine Seele fo voll 
von Göthe, wie ein Thautropfe von der Mor- 
genfonne. 

So unausfprechlich groß, wichtig und lieb 
mir Göthe geworden ift, fo fühle ich doch im 
Sinnerften, daß auch Fritz Jacobi, anjtatt das 
bei zu verlieren, mir noc) theurer geworden 
ift, als jemals. Mir ift, ich liebe Sie nun 
auch in ihm, und das ift juft noch einmal fo 
viel, 

Wenn Sie Alwi8 Papiere in einem 
- Feuer fortfchreiben fönnten, ſagt Göthe, und 
Wieland mit ihm, fo würde es ein gar herr— 
liches Werf werden, DO, daß ich Ihnen nur 
auf vier Wochen meine Muße geben fünnte! 

Wenn nun auch Friß noch bei ung wäre! 
Doc es ift beffer fo; ich Fönnte euch beide zu— 
gleich nicht aushalten. Das Feuer von zwei 
Dämonen, wie ihr feyd, würde mich verzehren. 
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80. An Wieland, 


Düffeldorf, den 23ften Nov. 1775. 


Rt) reiche Shnen, Tiebfter Wieland, meine 
noch bebende Hand, diefe heilige Hand, welche 
das fingifche Ufer berührt hat, und deren Fin: 
gerfpigen fchon über den furchtbaren Wellen 
gleiteten. 

Sich war in fehr großer und mannichfalti- 
ger Gefahr, und es iſt eine Art von Wunder, 
daß ich fo ganz und glücklich davon komme. 

Leine vollfommene Genefung ift nunmehr ges 
wiß, und ich habe nur zu forgen, daß ich all- 
mählig wieder zu Kräften gelange, 

Ale Shre Briefe, die ich auf meinem 
Krankenlager erhalten, haben mir große Freude 
gemacht. Mit Göthe und Ihnen ift e8 genau 
fo gegangen, wie ich es vorausgefehen hatte. 
Es wird ſich von felbft nach und nach alles 
in die Nichte fenfen, und was ſchadet's, wenn's 
dabei auch hie und da ein wenig Fracht und 
erfchättert? 

Der Beifall, den mein Eduard bei Ih— 
nen erhalten, ift mir fraun lieb und werth. 
Wegen der Sortfekung feyd außer Sorgen. In 
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der Iris aber werde ich nicht lange damit blei- 
ben fönnen. 

Ueberlegen Sie doch mit Göthe, welchers 
geftalt unfer Merkur gemeinnügiger gemacht 
werden kann. Nichts würde ihm mehr auf: 
helfen, als wenn wir mehr Urtheile über Bücher 
und andere Dinge hineinbringen Fönntenz; denn 
den Leuten liege an nichts fo viel, als zu wife 
fen, was Sie über alles VBorfommende denken 
und fagen follen. Hätte ich Ihre Gefundheic 
und Freiheit, mie daͤucht, ich wollte eine pe— 
riodifche Schrift machen, die fo gang und gebe 
werden müßte, wie der Almanac de Liege 
oder der hinkende Bote. Sie, mein liebfter 
Wieland, verftehen noch zu wenig von der 
ſonſt nicht fchweren Kunſt, den Leuten zu im» 
poniren. Sch hoffe, mein Befter, Sie verftehen 
mich; mich deutlicher erklären fann ich dießmal 
nicht. 

Heinfe kommt allgemach zur Erfenntniß. 
Er würde jetzt für’ erfie nicht von Düffeldorf 
wegsiehen, wenn er auch nur Waffer und Brof 
hätte. Dieß verficherte er mir geftern mit 
Thränen. Niemand vermag ihn die Zeit über, 
welche er bier zugebracht hat, einer eigentli- 
hen Sünde zu. zeihen, und dennoch Fonnte 
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niemand von ung je ein rechtes Vertrauen zu 
ihm faffen. Es ift ein ganz fonderbarer Menfch, 
der mir noch immer zu rund ift, fo viel Tref— 
fendes ich auch über feinen Charakter zu fagen 
müßte. Er hat mir die verbindlichften Grüße 
an Sie aufgefragen. 


— — Gorgen Sie nur, daß mir gufe 
Mitarbeiter im Eritifchen Sache befommen. Gö- 
the felbft und Herder wären eigentlich die Leute, 
welche der Herr zu uns fenden müßte Die 
Kecenfionen des leßteren in der A. d. B. wer- 
den immer zu dem Beſten gehören, was er ge- 
fehrieben. Lenz hat, wie wir ſaͤmmtlich wiffen, 
einen herrlichen Geift in ſich; aber vor feinen 
Augen ſchweben faft immer Wolfen und Dünfte, 
fogar wenn er als Dichter ficht. 


81, An Ferdinand Kobell zu 
Mannheim. 


Düffeldorf, den 2rften Febr. 1776. 


cr E : N: 

Ich müßte bei Shnen feyn, mein lieber Ko: 
bel, um Ihnen vernehmlich zu machen, tie 
lieb Sie mir in Ihrem Briefe vom 26ften Jaͤn— 
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ner find. Faft alle Künftler (die Dichter mit: 
begriffen), die ich Fennen gelernt, beftrebten 
ſich, eine gewiffe Wirkung hervorgubringen, die 
man Ihnen zum Ziele vorgeftecft, ohne jemalg 
die Kraft ihres Urfprungs in fich felbft em— 
pfunden zu haben. Es ift ein Sammer, wie 
fidy die Leute abarbeiten; und al’ ihr Thun fo 
eitel! Bewundert werden Sie aber doch; nur 
den erhöhten, den vermehrten Genuß des Les 
bens koͤnnen fie nicht geben, und haften auch 
felbft ihn nie. Wer fich diefen zu verfchaffen 
weiß, wird des lauten Lobes gern entbehren. 

Nach meinem Gefühle hat die Kunft nichts 
Anderes zum Zweck, als das Leben der Nas 
fur, welches überall aus ihr hervorquillt und 
"der fchöpfenden bloßen Hand fo leicht entrinnt 
— welche auch nicht genug davon aufnehmen 
fann — in Gefäße zu fammeln, Leben ftrömt 
- durch alle Dinge ; in jedwedem wohnt ein Geift, 
der fich mit dem unfrigen zu vermifchen ftrebt: 
e8 kommt nur darauf an, ob wir mächtig zum 
Genuffe find, Einige Menfchen find ohnmäch- 
tig von Geburt, andere wurden durch die Kunft 
entmannt, denen e8 dann ergeht, wie Voltai— 
rens Kaftraten beim Sräulein Kunigunde, und 
man Fann beim Zufehen fich nicht entbrechen, 
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über fie zu fenfjen: o che Sciagura d’essere 
senza C....! Noch Andere verwechfeln geile 
Brunſt mit Liebe, Füffen ohne Wahl und Zucht, 
und bevölfern, zum Preis ihrer Fülle, die 
Welt mit Ungeheuern. Wohl demjenigen, def 
fen Auge allein auf der Göttin haftet, dem fie 
die Seele auf die Lippen lode, der, aufgelöft 
in ihren Armen, die Schöpfung eines neuen 
Weſens fühlt, das Bild ıft von ihr und ihm. 

Schon vor drei Sahren fehrieb ich: „bie: 
jenigen Dichter und Künftler, welche Genie 
oder wahre Laune zu ihrem Werfe hinriß, die 
fich nicht vorher lange fragen durften: wag 
will ih thun? ja, die oft nicht einmal zu 
fragen haften: wie richte ich es aus? die— 
jenigen, denen es nie einfiel, mit einem Siehe 
da! die Vorbeigehenden zum Erftaunen aufs 
rufen, fondern die, weil fie wirklich fahen, hör- 
ten und fühlten, in ihr Werk das allgenug: 
fame Hephata aufnahmen, welches ihnen 
felbft Sinne, Herz und Geift geöffnet hatte — 
diefe wackern Leute machen mir Alles recht —.“ 
Seitdem ift mir's noch weit heller aufgegan— 
gen, daß fich Alles von felbft macht ; Liebe nur 
muß da feyn, Bedürfniß, Drang. Auch ver> 
mag wirklich jedweder fo viel, als er braucht; 
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und wer mehr thun will, wird, nach dem al- 
ten deutſchen Sprüchworte, zum Schelm. 
Diefes Evangelium, mein Liebfter, möchte 
ih gern von allen wackern Männern predigen 
hören, damit einmal des Geſchwaͤtzes weniger, 
und der TIhaten mehr würden. Sch bin dem 
fchändlichen Theorienwefen fo gram, daß mir 
auch die Kunftgriffe fogar verdächtig feheinen, 
diejenigen nämlich, die etwas Anderes, als 
gefchärfter Sinn, als vervollkommtes Organ — 
die nur blinder Mechanigmus find. Urtheilen 
Cie demnach, mein Freund, ob ich den Ge- 
danken haben koͤnne, Ihre Quelle, zum Be— 
ſten der Ochſen, Pferde und Maͤuler, in einen 
Spuͤhlteich abzuleiten, oder uͤber dem Rade ei— 
ner Schleifmuͤhle zu verplaͤtſchern. Laſſen wir 
Dich und Laͤſtthiere durch deſſen Herrn und 
Treiber verpflegen, und bieten wir ung nur 
unfer einander die Hände. Sie fagen felbft, 
daß Sie eine brennende Begierde fühlen, nuͤtz— 
lich zu ſeyn; Sie geftehen, daß Sie durc Mit: 
theilung Ihrer gemachten Bemerkungen, Er» 
fahrungen und erprobter Hülfsmittel der Kunft 
und einigen anfangenden Künftlern gute Dienfte 
leiften koͤnnten; und Sie wollen es nur nicht, 
weil dumme, neidiſche Menſchen Ihre Abſich— 
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fen verdrehen und fie etwa laͤcherlich machen 
fönnten; Cie wollen dem geiftlofen Gemäfche 
fühler Gaffer nicht entgegen reden, aus Furcht, 
zu beleidigen und des Hochverraths beſchuldigt 
zu werden. — Liebfter Kobell, ich laſſe Ih— 
nen feine Ruhe, Sie müffen diefe Aengftlich- 
keit überwinden. Wahrheit, aus dem Herzen 
gefprochen, lehrt gewaltig und Fann nicht lange 


verfpottee werden. Auch fol, wenn Sie es 


durchaus begehren, Niemand Shren Namen er» 
fahren. Thun Sie, lieber Kobell, warum ich 
Sie bitte, oder geben Sie mir Gründe, wobei 
mein Herz fich beruhigen Fann. 


82. An Sophie von fa Rode zu 
Ehrenbreitftein, 


Düffeldorf, den ısten Marz 1776. 
Herzlichen Dank, befte Freundin, für Ihr 
liebes Briefchen und für die Beilagen, die mich 
alle ungemein ergößt haben. Ich ſchickte Ih— 
nen fo herzlich gern etwas dagegen, wenn ich 
nur etwas hätte, das fich der Mühe lohnte. 
Vielleicht freuet es Sie, die Fortfegung meines 
Allwill's einige Wochen früher und im Ma— 
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nuferipe zu leſen; fo nehmen Sie denn hin, 
und fagen Sie mir offenherzig, wag für einen 
Eindruck diefe Bogen auf Sie gemacht haben 
— auch ein Wörtchen vom Vorbericht. Ges 
druckt befommen Sieg in NR. 4 des Merkurg, 
Warum ich Sie bitte — daß Sie ja ohne Deus 
fung leſen mögen, denn Sie würden dabei 
ganz gewiß irre gehen und fich nur ffören. So 
bat mir 5. 3. fein fterbliches Wefen zu meiner 
Sylli gefeffen. Als ich die Briefe, welche 
ihren Namen tragen, fchrieb, befand ich mich 
in einer Situation, wo mir alles, was ich fie 
fagen ließ, gerades Wegs aus eigenem Her— 
jen fam. Zum Porträtmalen habe ich über» 
haupt nicht das mindefte Gefchick, ich müßte 
denn im höchften Grade verliebt feyn, wo man 
alle Muskeln und Nerven der Geliebten fic) 
dermaßen anorganifirt, daß man ihre Regun— 
gen ftärfer als die eigenen fühlt. Aber, lies 
ber Gott, was iſt weniger Porträt, als eben 
diefe Malerei? Aber das wonniglichſte Thun 
des Menfchen ift es, wie mein Eduard in der 
Zolge oft genug fagen und zeigen wird. Ich 
fenne Merk nicht genug, um eine fefte Meis 
nung über ihn zu faffen. Vorzuͤgliche Gaben 
bat er unftreitig, aber faft in allen feinen Brie- 
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fen und Ausarbeitungen finde ich etwas, das 
mir nicht anſteht. Es kommt mir vor, alg 
wenn der Mann weniger Dachte alg er— 
dächte, mehr erträumte als empfände. 


83. An Wieland 


Düffeldorf, den 20ften April 1776: 


Du ſollteſt mein Manuſcript zuerſt leſen, Bru— 
der, damit Du nicht durch den Vorſchlag, den 
ich Dir zu thun habe, zum Voraus dagegen 
eingenommen wuͤrdeſt; im Gegentheil ſollte die 
Leſung des Manuſcriptes Dich meinem Vor— 
ſchlage geneigt machen. Du merkſt ſchon, Kies 
ber, daß ich Claͤrchens Brief gern den uͤbri— 
gen gleich beigedruckt haͤtte, ſo kaͤme die Note 
ſchicklich hinten drein. Daß dieſe jetzt gleich 
erſcheine, daran iſt mir des Schluſſes halber 
alles gelegen*). Roſt hat mie bange gemacht, 
*) Unter den, für das vierte Stüd des deutſchen 
Merfurs 1776 befiimmten, Briefen aus Allwill's 


Papieren war einer von Leonore an Sylli, der 
Nachrichten aus Clexdon's Gefhäftsleben gab, von 


denen der DVerfaffer wohl fürchten mochte, daß fie - 


zu einer mißgünftigen Deutung Anlaß geben fünns 
ten, wenn fein Name einmal befaunt würde. 
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es fönnte bier in der Gegend etwa einen al- 
bernen Menfchen geben, der, wenn er erführe, 
daß ich den Allwill gefchrieben, auf den Ge— 
danken geriethe, ich fehilderte meine Familie; 


Diefer Brief ift nahher weder unter die, in die 
Vermiſchten Schriften 1781 eingerüdten, noch in 
die zwei Ausgaben der ganzen Sammlung aufges 
nommen worden. Die oben erwähnte Note lau— 
tet fo: „Ich muß hier etwas nachholen, das in 

„der VBorrede vergeffen worden. Rouſſeau (deflen 
Unterredung über die Romane vor der neuen He— 
loife ich gern dem Leſer ganz überfekte, da fie fo 
Manches enthält, was diefen Briefen trefflich zu 
Statten fäme) fol für mich fpreben. " — „SH 
„beobachte, fagt er, daß in einer fehr innigen 
„Geſellſchaft die Schreibarten ſich einander fo naͤ— 
„bern, wie die Charaftere, und daß, wie die 
„Seelen der Freunde fih vermifhen, eben fo auch 
„ihre Arten zu denfen, zu empfinden, und fid 
„auszudrüden, in einander fließen.‘ Wenn «8 
biemit feine Nichtigkeit hat, fo wird man ſich 
nibt wundern, in den Briefen Amaliensd und der 
Fräulein "von Walberg Beobahtungen, Ideen, 
einen Schwung der Seele anzutreffen, die man 
an dem andern Gefhlechte nicht gewohnt ift. Der 
Enthuſiasmus, womit diefe guten Geihöpfe au 
ihrem Clerdon bangen; die Andacht, in der fie 
immer vor ihm fhweben, geben demjenigen, der 
bievon eine Vorſtellung hat, zu allem Aufſchluß. 
Warum aber indeffen doch Amalia, die beinahe 
Abgötterei mit demfelben treibt, mehr oder aufs 
fallendere Eigenbeit in Wefen und Styl behält, 
wird fi in der Folge entwideln, 
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oder einen boshaften, der fich bemühte, es 
wahrfcheinlich zu machen. Der Argwohn, daß 
ich Cleedon feyn wollte, und mich felbft fo 
fähe, mie jenen Amalia und die Wallberg, ift 
eine Sache, bei deren bloßer Vorſtellung mir 
der Falte Schweiß ausbrichk. 

Haft Du Voltaire’s Diatribe a l’auteur 
des Ephémérides gelefen? Es ift ein gutes 
Ding. Ich wollte, Du fagfeft auch ein Wort 
über die neuen Edicte Ludwigs deg XVL Ich 
habe darüber eine unausfprechliche Freude. Ein 
paar merkwürdige Stellen daraus find in dem 
politifchen Artikel angezogen, aber nicht diefer 
herrliche Anfangs Nous devons à tous nos 
sujets de leur assurer la jouissance pleine 
et entiere de leurs droits .... nous avons 
vu avec peine les atleintes multipliees 
qu’ont donnees à ce droit naturel et com- 
mun des institutions, anciennes à la verit6, 
mais que ni le temps ni l’opinion, ni les 
actes m&mes de l’autorite, qui semblent 
les avoir consacr&es, n’ont pu legitimer... 


Ach, daß Quesnay noch lebte! 


— — — 
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54. Don Wieland, 


Weimar, den 1otfen Mal Irre. 
Kieser Bruder, habe ich Dir fehon geſagt, daß 
Göthe und ich, zw gleicher Zeit, jeder einen 
Garten vor der Stadt gekauft haben, und in 
Kraft deffen förmlich und feierlich Bürger von 
Weimar geworden find? Geitdem bat meine 
ganze Eriften; eine andere Wendung bekom— 
men. Diefe fechs Wochen her habe ich eine 
Menge mit allen den Veränderungen zu fhun 
gehabt, die ich in meiner neuen Domaine ma— 
chen laffen mußte, um Freude daran haben zu 
fönnen. Du mußt Dir nichts Vornehmes, 
noch Koftbares vorflellen; bilde Dir ein, daß 
.e8 ungefähr fo ein Garten ift, mie das Fleine 
Gut, das Pliniug dem Sueton faufen will, 
ein Landgut war, d. i. gerade fo, wie ihn ein 
Mügiggänger meiner Art vonnöthen hat; Baͤu— 
me genug, um Gchatten zu haben, und groß 
genug, daß meine Mädchen fih müde darin 
laufen fönnen. Ceitdem die Kirſchbaͤume zu 
blühen angefangen haben, bin ich nun den 
ganzen lieben Tag draußen, und habe es ſchon 
fo weit gebracht, daß mir im meinen vier 
Mauern in der Stadt nirgendg wohl ift, bis 

1. 16 
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ich meinen Stab in der Hand habe, um bin- 
auszugehen, und im Sreien, im Grünen, uns 
fer meinen Bäumen, im Angeficht meiner eige— 
nen Fleinen Pflanzungen, zu leben und zu wal- 
len, und den unendlichen Erdgeift einzuziehen, 
mit dem ich je laͤnger je mehr Sympathie und 
Verwandtſchaft fuͤhle. 

Dein Allwill hat mir bei der Correctur der 
Probebogen große Freude gemacht. Was fuͤr 
eine herrliche Exiſtenz iſt die Deinige mitten 
unter allen dieſen edlen und guten Geſchoͤpfen, 
die Dein ganzes Leben zu einem Drama von 
der intereſſanteſten Art machen? Wo hat je— 
mals ein Dichter ſolchen Stoff gehabt? Was 
fuͤr Materialien! Was fuͤr eine Compoſition 
haͤtteſt du daraus machen koͤnnen! Vermuth— 
lich hat Dir unſer Daͤmon eingegeben, es nicht 
zu thun; denn was fuͤr eine arme Figur haͤt— 
ten wir Andern neben Dir gemacht! 

Lenz iſt noch hier; ein guter Junge; macht 
alle Tage regelmaͤßig ſeinen dummen Streich, 
und wundert ſich dann daruͤber, wie eine Gans, 
wenn ſie ein Ei gelegt hat. 
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35. Don Wieland. 


Weimar, den 14ten Sul, 1776. 
_ — In Deinen letzten Allwill's-Papie— 
ren werde ich mit Deiner Erlaubniß einige gar— 
ſtige Zeilen uͤber den Dienſt großer Herren weg— 
ſtreichen. Gott weiß, wie Du, mit dem Bes 
wußtſeyn Deiner und meiner Verhältniffe, fo 
was binfchreiben, und mir ſchicken Fannft, daß 
ich’8 drucen laſſe. Für alles Uebrige habe 
Dank im Namen aller guten Menfchen, befon- 
ders für das herrliche deal, wozu Dir Dein 
Weib, die Göttin, gefeffen hat, und für alles 
Herrlihe, was Du da zum erſten Male, feit 
dem man fchreibt, von der ehelichen Liebe der 
. braven Weiber gefagt haft. Alles das ift eis 
gentlih Wort Gottes, wies Göthe nennt; 
und alfo foll auch Gott die Ehre davon haben 
und nicht Du. — — 


86. An Wieland, 


Düffeldorf, den 2ıften Jul. 1776. 

Da iſt er endlich, der Brief, den ich ſchon 

vor acht Tagen in Haͤnden zu haben meinte. 
16 * 
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Glaube mir, Lieber, daß ich mein Beſtes thue, 
um mich an Dein Nichtfchreiben zu gewöhnen ; 
aber es will nicht. Gut, daß wir ung bald 
wieder einmal fehen und fprechen. 


Wie fehr ung das dritte Buch von Liebe um 
Liebe entzückt hat, ift nicht zu fagen. Alle Au- 
genblicke ward das Leſen durch Ausrufungen 
"unterbrochen. Heinfe, der gegen die zwei er: 
ften Bücher dieß und jenes einzuwenden gefunz 
den hatte, ffimmte dießmal mit ein; nach fei- 
nem Gefühl hat Dein Genius nie etwas Herr: 
licheres hervorgebracht. 


Daß Du in meinem legten Allwill's-Pa— 
piere*) die Stelle über den Zürftendienft aus— 
ftreichen willſt, ift mir ganz recht. Für mich 
hätte ich gleichwohl nichts davon zu befahren. 
Das fchöne Lob, das Du dem Neft meines 
Briefes ertheilft, hat mich unendlich gefreuf. 
Außer meinem Haufe bift Du der einzige, von 
dem ich ein Urtheil über meine Arbeiten er- 
fahre; ich iche hier, als wenn ich gar nicht 
zu Deuffchland gehörte. — Freilich hat Betty 
zu meinem deal gefeffen; fo eigentlich gefeffen, 
daß ich fie ein paar Mal dazu an meinen 


*) Jac. Werfe Th. 1. ©. 59 
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Schreibtiſch geholt. Uebrigeng aber proteftire ich 
gegen alle weitere Application, fowohl im Vergan— 
genen als Zufünftigen. Ein Maler Fann nad) fei- 
ner eigenen Geftalt einen Alerander malen, fo daß 
ihm das Bild fehr ähnlich ift, big auf einige 
veränderte Züge, die gerade diejenigen find, die 
das Bild zum Alerander machen; eben fo nad) 
feiner Tochter oder Frau, von mittelmäßiger 
Schönheit, eine Phryne oder — das häßlichfte 
Weibsbild. Eben fo viel Dichtung, und nod) 
mehr, ift bei Schilderung der Eituationen mög- 
lich, oder ſchleicht fich ein, wiffenrlich oder un— 
wiffentlih. — — 


87. An Sophie von fa Rode zu 
Ehrenbreitftein. 


Düffeldorf, den 24ften Sept. 1776. 


Enplich, beſte Sophie, ſitz' ich denn doch da 
und fange einen Brief an Sie an. Ich bin 
wohl nie von meinem gewoͤhnlichen Thun ſo 
lange und fo ganz abgeweſen, als die vergan— 
gene Woche durch; es wird auch noch einige 
Tage fo fortdauern; dann aber werde ich mid) 
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hinfegen und mich einmal "wieder recht von 
Grund aus befinnen. 

Geftern Fam Betty hierhin zurück; Wagen 
und Neifer vor ihr her — ein paar Tage zu— 
vor. Gie hatte bei dem Erbgefchäfte weit die 
mehrefte Arbeit und Plage gehabt, und war 
die munterfte geblieben; hatte fich bei allen Ge— 

legenheiten al8 die edelſte, liebenswuͤrdigſte 
Seele gezeigt; und nun wollte ich ihr gerne 
bei ihrer Zurückkunft einen Fleinen Jubel be— 
reiten; Bruder und Schweftern halfen mir dar- 
auf finnen, und fo entftand — was ich Ihnen 
mie wenig Worten. befchreiben will. 

Aus meinem Wallgimmer waren, bei Ge— 
legenheit, daß es nen angeftrichen worden, alle 
Kupferſtiche weggenommen. Gie erinnern fich, 
daß die Wände darin hellroth und das Holz: 
werk Hellgrün angeftrichen find. Wir machten 
Kraͤnze und lange Ketten von Epheu, Lorbeer 
und Drangen, und anderm Grün mit Ölumen 
unfermifcht, und faßten das ganze Gemach dar 
mit ein. Wo die Blumenkerten fich anfchlan- 
gen, und an andern fchieflichen Pläßen, wa— 
ven Wachslichter aufgeſteckt. In der Mitte 
fand die fchön gefchmückte Tafel. Große und 
Eleinerne filberne Leuchter darauf waren mit 
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Blumenketten an einander aefchlungen, fo daß 
fi) davon eine Laube bildete, welche durch ei— 
nen am Plafond befeftigeen Faden in die Höhe 
gehalten ward. Das übrige Eilbergeräthe war 
meift alles erft nun von Aachen gefommen. 
Mit anbrechender Nacht Fam Betty glück- 
fih an. Wir hielten fie im großen Saal und 
in den Zimmern gegenüber in beimlichem Ar— 
reſt, jagten fie mit Küffen und Scherz zurüc, 
wenn fie weiter wollte. Endlich Fam die Zeit 
des Nachkeffens und fie ward abgeholt. Dieß 
that mein kleiner Koſacke mit felbft verfertig- 
ten Knittelverſen. Er und fein Bruder hatten 
den Durchgang von dem Saal auf dag Wall: 
zimmer, nach eigenem Gefchmack geziert und 
illuminirt. Nachdem Betty diefe Kinderei ans 
geffaunt und den Buben mütterlich Genüge ge- 
leiftet hatte, öffnete fich das Zimmer, und ich 
frat mit ihr hinein. „O, Ihr Lieben, D, Ihr 
Guten!‘ rief fie, und e8 übernahmen fie Ihrä- 
nen. Wir fielen ihre um den Hals in leifem 
Gedränge; unfere Herzen floffen im fchönften 
Sreudentaumel zufammen. Sch machte, daß 
wir zu fißen kamen, und fobald alle ordentlich 
um den Tifch herum faßen, 509 ich ein Dlatt 
aus der Tafıhe und gab es Betty in die Hand. 
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Es war die Abfchrift des folgenden Liedes, 
das wir, als fie eben anfing, es zu lefen, 
nach einer ausgefuchten Nomanzen » Melodie, 
worauf e8 gemacht war, im Char zufammen 
anſtimmten: 


Der Mann, der ohne Schluͤſſel 
Wohl in ſein Haͤuschen kam, 
Die Taſche ſich zur Schuͤſſel, 
Die Hand zum Becher nahm; 
Der nur von Mond und Sonne 
Sein Mahl erleuchten ließ, 
Und in der offnen Tonne 

Sich groß und gluͤcklich pries; 


Der mochte gut und billig 

Und froh und weiſe ſeyn; 
Auch gehen wir ihm willig 
Aus Sonn- und Mondenſchein; 
Doch woll' er uns erlauben, 
Bei frohem Lieder-Schall 

Zu trinken Saft der Trauben 
Aus Bechern von Kryfiall, 


Im ſchoͤn geſchmuͤckten Zimmer, 
Die Tafel wohl bekraͤnzt, 

Bei hellem Kerzen-Schimmer 
Von Silber uͤberglaͤnzt, 

Da ſetzen wir uns nieder 

Und fuͤllen unſer Glas, 
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So gut und fromm und bieder, 
Als er in feinem Faß. 


(piano) Indeß mit holden Bliden, 
Gleich einer jungen Braut, 
Ein Weibchen voll Entzüden 
Dem Wirth ind Auge ſchaut; 
Und er mit Wohlgefallen, 
Sein Auge feft an ihr: 
Von diefen Schägen allen 
Die fchönften gabft Du mir. 


Und Liebes: Engel zeigen 
Sich kuͤſſend unſer Wahl, 
Und lauter Küffe fteigen 
Aus jeglibem Vokal; 

Es tönt von allen Wänden 
Sm Jubel: Sang herab: 
Das uns mit treuen Händen 
Dieß Zeit die Liebe gab, 


Wir waren alle von der lieblichften Nührung 
ergriffen, und Betty in einer Art von Betaͤu— 
bung, die fich nicht befchreiben läßt. Erft über 
dem Effen ward fie auf das Gilbergefchirr aufs 
merffan. Die Aufträge waren fo eingerichtet, 
daß al? ihre neues Geräth dabei zu Statten 
fam, und bald auf diefe, bald auf jene Weife 
zum Vorfchein gebracht wurde, Eine Ueber» 
rafchung folgte der andern, und unfer Mahl 
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ward je länger je fröhlicher. Beim Nachtifche 
machte ich Punfch. Betty mag feinen Wein, 
aber Punſch trinkt fie gern, wenn er ganz Falt 
iſt. Wir nugten diefen Umftand. Sch goß ein 
Glas voll und gab es Lenchen, daß ſie es hin 
austragen und vors Zenfter fielen follte. Diefe 
goß den Punfch in einen Becher, der fih vom 
Ur-Aelter-Vater ber, vielleicht noch weiter, 
in der Familie fortgeerbt hatte, und nun durchs 
2008 an meine Frau gefallen war. Wir haften 
einen niedlichen Kranz von Blumen und Myr— 
then darum befeftigt; Lenchen Fam unbemerkt 
damit ins Zimmer zurüc, trat zu Betty, und 
fingend reichte fie ihn ihr in die Hand: 


(Mel Ohne Lied’ und ohne Wein) 
Kleine Blümchen haben wir, 
Schweſter! noch gefunden, 

Haben Deinen Becher Dir 
Liebevoll umwunden. 

Melde Freude, welhe Luft, 
Blumen Dir zu pflüden! 
Wirſt dafür an Deine Bruft 
Schweſterlich ung drüden, 


(Das Chor wiederholte die vier Iegten Verſe bei 
jeder Strophe.) 


Als des Bechers Loos Dich traf, 
Gabſt Du ihn dem Gatten; 
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Männer waren's, treu und brav, 
Die zuvor ihn hatten; 
Wirft ihn einft zum Eigenthbum 
Geben Deinen Kindern, 
Und die müfen nie den Ruhm 
Shrer Väter mindern. 


Diefer Becher kam zu Dir, 
Meil, von Deinem Segen 
Unerquidt, an Deiner Thür 
Tiemand noch gelegen. 

Gut und milde müfen feyn, 
Die den Becher erben, 

Und ihm nie der Freuden Mein 
Sehlen, noch verderben! 


genchen bebte die Stimme bei der erften Note, 
. fie fonnte faum fort; ung Andern ging’s nicht 
beſſer. Betty war aufgelöft bis ins innerfte 
Leben. Während der zweiten Strophe fehoffen 
ihr die Shränen die Backen herunter ; fie blickte 
ihre Kinder an, dann mich, faßte mich mit 
beiden Händen, und ſah gen Himmel mit eiz 
nem twunderbaren Ausdruck von Würde und 
Demuth und Danf und Flehen. — Zuletzt 
wendete fie fich zu ihren Kindern, und mit ge— 
brochener Stimme; „Seht nur zu, daß ihr den 
Becher kriegt!" — 
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Unfer Feſt ging nun wie von neuem an, 
und feiner erinnerte ſich, je ein fchöneres be- 
gangen zu haben. Auch entzückte ung der Ge- 
danfe, daß es fo ganz heimlich, fo bloß unter 
ung und für ung angeftelft war; all die Luft, all 
die Wonne fo im engften Berftande unfer ei— 
gen. Mein Bruder, meine Schweftern, meine 
Kinder, mein Schenf, und unfer frauter lieber 
Nector Reiz machten die ganze Gefellfchaft aus, 
Die Augenblife wuchſen zu Minuten und die 
Minusen zu Stunden an, daß man fich nicht 
davor hüten Fonnte. Auf einmal fahen wir ein 
paar Wachslichter zu Ende gehen. Betty hatte 
fih fanft auf einen Sopha gelagert und war 
eingefehlummert. Wir Töfchten aus, brachten 
ung einander zu Bette, und fihliefen wohl big 
an den Morgen. 

Diefe Fleine Familien » Anekdote, wofür 
meine Sophie mir fiher Danf weiß, ift im 
Erzählen länger ausgefallen, als ich glaubte, 
und nun muß ich ältere Begebenheiten, die ich 
Ihnen mittheilen wollte, für ein anderes Schrei- 
ben bewahren, 

Die Abhandlung über die kaltbluͤtigen Phi- 
lofophen im legten Merkur halte ich zuverläf- 
fig für Herders Arbeit. Was wird diefer zu 
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Wielands Noten und Nachricht fagen? — Un» 
fer Wieland ift doch ein feltfamer Mann. Ge— 
orge fagte jüngft, er follte lieber am Ende jes 
des Duartalg ein befonderes Heft herausge— 
ben, unter dem Titel: Einwendungen ge— 
gen meinen Merfun — — — — 


83. Don Wielanp. 


Weimar, den ıften Nov. 1776, - 


Mein Alferbefter, diefer Tag, von dem ich 
Dir wenigſtens eine Stunde beftimme hatte, ift 
mir weggefommen, ic) weiß felbft nicht wie — 

zwifchen Herder, der nun bei uns iſt, und 
j Kaufmann, einem wunderbaren, aber edeln, 
guten und unbeweglich in feinem Centro ruhen- 
den Menfchen*). Ich muß fihon lange gelebt 
haben, denn e8 fommen mir junge Menfchen 
vor, die den Menfchen von meiner Zeit fo uns 
ähnlich fehen, als wir den Leuten vor der 
Sündfluth, doc, ſind's gute Menfchen, und die 
Melt wird nicht fchlimmer dabei fahren, daß 
fie fo find. 


*) Dgl. Hamann's Schriften Th. 5. ©. 2339 — 21. 
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Bon Herder wollte ih Dir gerne viel 
fehreiben ; denn meine ganze Seele ift voll von 
dem herrlichen Manne. Aber er iſt mir zu 
groß, zu herrlich; ich kann nicht von ihm re- 
den. Und gerade dieß — daß fein Geift zu 
groß ift ift bier in Weimar eine Art von 
Unglück für ihn. Außer Göthe — der aber 
gerade am wenigften mit ihm leben kann, weil 
er für den Herzog und feine leidige Minifters 
fchaft leben muß — außer Göthe, wer ift hier 
ein Mann für Herder? Wer kann nur mit 
ihm gehen, gefchweige im Geift mit ihm rin- 
gen, ihn im Athem erhalten? Sch felbft, lie— 
ber Bruder, fühle, wie wenig ich ihm feyn 
fann. Fühlen, einfehen, durchfchauen, was er 
ift, und ihn lieben, mehr, als ihn noch ein 
GSterblicher geliebt hat, das kann ich; aber 
wie ungulänglich ift das für einen fo tief den- 
fenden, allumfaffenden, mächtigen Genius! Bei 
allem dem ift big jeßt mein Haus eine Ark von 
Reſſource für ihn und den Engel, fein Weib. 
Alles, was in meiner Familie athmet, iſt von 
Herder und Herderin eingenommen. Die Ein- 
wohner von Weimar waren gegen ihn präoc» 
eupirt. Troß dem hat er gleich durch feine 
erfie Predigt großen Eindruck gemacht und ut 
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ajunt alle Herzen gewonnen. Er predigt, wie 
noch niemand gepredigt bat, ſo wahr, fo fimpel, ſo 
faßlich, und doch alles fo tief gedacht, fo rein ges 
fühlt, fo fchwer an inhalt! Und was das wunders 
barfte ift, fo reinen Menfchenfinn, fo lautere Wahr: 
heit, und doch alles fo orthodor, fo himmel- 
weit von dem Begriffe und der Lehrart unferer 
Mode» Theologen unterfchieden. Kurz, freue 
Dich) auf die Zeit, da Du zu ung fommen und 
den Mann fehen, erkennen, lieben und von ihm 
wieder geliebte werden wirft. 





89. Don Wieland, 


| Weimar, den ı2ten Febr. 1777, 
— Deine Ueberſetzung der Briefe des Koͤ— 
nigs der Koͤnige“*) iſt nach meinem Geſchmack 

zu wörtlich und klingt mir zu franzoͤſiſch-deutſch. 

3. B. Ciceron adora sa fille, er betete 
feine Tochter an, ift mir fatal; wir Deutfchen 
ſagen, er liebte fie abgöttifch, und das iſt rich— 
tiger und ftärfer als das flache Sranzöfifche 
adorer. ch dachte aber, Du bätteft, aus 


*) Briefe des Königs von Preufen an d’Alembert, 
im deutihen Merkur 1777. Februar. 
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lauter Nefpect gegen Friedrih, mit Fleiß de 
verbo ad verbum überfegen wollen, und ließ 
es alfo gut feyn. Ueberhaupt find mir feit ges 
raumer Zeit die franzöfifchen litterateurs, fon- 
derlih die Philofophen, Oekonomiſten, Ency⸗ 
clopaͤdiſten, mit ihren Praͤtentionen, senti- 
mens und Zierereien, und mit ihrer verwünfch- 
ten emphatifchen Sprache, in der Seele zumi- 
der. Sch begreife kaum, mie es zugeht, daß 
Dirs nicht aud) fo iſt. Du bift, Gott weiß, 
gar zu gut, und nimmfl, glaube ich, all dag 
fhöne Zeug, was fie, bloß um ſich airs zu 
geben, fehwagen, für gut an und haͤltſt ihnen 
Kechnung darüber. Per me, fönnen fie alle 
ſammt und fonders zum T..... gehen und die 
Engländer mitnehmen. Ich leſe jetzt faſt nichts 
als uralte Romane oder Auszüge daraus, und 
Kitterbücher und den Vater Homer, und Mos 
fen und die Propheten ꝛc. Iſt alſo natürlich, 
daß mir gar abfcheulich vor dem modernften 
franzöfifchen Kram efeln muß. Sa, Montai- 
gne, Nabelais, Marot, das waren andere 
Leute! Sogar der ehrliche närrifche Kerl, 
Drantome, ift mir in feiner naiven Dumpfbheit 
lieber, als die pratendirten Philofophen — die 
Gecken. 
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Hier ein dickes Buch zu Deiner Informas 
fion über das Deſſauer Philanthropin. Sch 
habe ein groß Bedenken, lieber Bruder, und 
das ift, daß Dich Deine zwei Knaben dort 
nicht viel weniger. als 1000 fl. jährlich Foften 
würden. E8 ift ein fchreckliches Geld für nichts 
und wieder nichts. Denn au bout du compte 
thut doc) Natur, Welt und Erfahrung alleg, 
und das bischen rudimenta, was ung die 
Schulen Ichren, Fann man zu Haufe wohlfeiler 
haben, 

Wenn ich nur einen guten Kerl finden 
fönnte, der das arme Talent des Marmontel 
hätte, Eleine, intereffante profaifhe Erzähluns 
gen zu machen, fo wäre dem Merkur geholfen. 


9. An Wieland, 


Düffeldorf, den 23ften Febr. 1777, 
— — Ich hoffte mit der geſtrigen Poſt No.2 
vom Merkur zu erhalten. Ich hätte Dir als— 
dann fagen können, ob ich felbft beim Wie: 
derlefen König Zriedrich Briefe nicht zu wört- 
lich überfest gefunden. Mit dem Ausdruck 
adorer haft Du Necht. Ueberfegen iſt meine 

I. 17 
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Sache nichts; es macht mir eine gewaltige Mühe 
und geräth mie nur halb. Mich verlangt zu 
feben, ob Du die Note mit haft abdrucen 
laffen, two ich mich wegen einer Stelle ent- 
fehuldige, daß fie fih im Deutſchen nicht habe 
wörtlich geben laffen. Diefe Note ſollte an- 
deuten, daß ich fo gut nicht bin, als man 
wohl glauben Fünnte. Wer Freunde verloren 
hat und vor Schmerz darüber zu fterben meinte, 
der fihreibt gewiß nicht: j’en ai perdu 5 ou 6, 
als wenn es etwa fünf oder ſechs Piftolen 
wären. Sch bewundere an dem Könige nicht 
Empfindfamfeit, nicht Philofophie, fondern Le— 
bendigfeit, ich liebe den ehrlichen Enthu— 
ſiasmus, wovon er fo manche Probe gegeben 
hat. Auch feine Großmuth ift manchmal Acht, 
freilih aber oft nur Menfchenverachtung. — 
Den franzöfifchen Encyclopädiften bin ich fo 
gram, als ein Menfch auf Erden; aber nicht 
ihren Dekonomiften, Litteratoren u. f. w. Lies 
ber! der bon sens ift mancherlei. Auch gegen 


Mofes und die Propheten läßt fich vieles .fa- 
gen. — — 
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91. An Sophie von La Rode zu 
Ehrenbreitftein, 


Düffeldorf, den 190ten April 1777. 


Da liege feit drei Tagen ein Brief von Betty, 
den ich nicht ohne einige Begleitung zu Ihnen 
wollte hinreifen laffen. 

Seit vielen Wochen hat es mit meiner Ge— 
fundheit fihlechter als gewöhnlich geftanden. 
Mein Uebel fist in den feinften Iymphatifchen 
Gefäßen, und wird wohl fchwerlich anders alg 
mit den Jahren gehoben werden. 

Sie irren, meine Freundin, wenn Gie 
glauben, daß ich Göthe nachahme. Daß man 
in ganz Deutfchland meine neueften Produckios 
nen Göthe zugefchrieben hat, Fommt bloß da- 
ber, daß man auf niemand anders zu rathen 
wußte. Meine Schreibart kommt vielleicht Las 
vater's Schreibart näher als Goͤthe's. Es ift 
mir nie eingefallen, Bergleichungen darüber ans 
zuftellen. Ich fuche meine Jdeen und Empfin- ° 
dungen fo richtig und fo lebhaft darzuftellen, 
als ich es in meiner Mutterfprache vermag; 
dieß ift meine einzige Negel und meine einzige 
Prätenfion. 

17* 
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Was Sie mir von fa Noche’s Gefinnun- 
gen gegen mich fagen, freut mich unendlich; 
ich gebe ihm, wie billig, alles doppelt wieder. 

Die Earolinen gehen hier freilich zu 11 fl. 
30 fr., aber nicht anders als gegen Conven— 
tionsthaler zu 22 fl. Gegen Conventionsthas 
ler zu 2 fl. 24 fr. gelten fie nur 11 fl. 12 Er. 
Meint ihr guten Leute denn, daß, wenn eine 
folche Differenz im Eurfe wäre, ihre nur eine 
einzige Carolin im Lande behieltet? Wahrhaf— 
tig, nicht 24 Stunden lang. 

Da kommt mein herziger Neffelrode. Adieu, 
liebe Sophie. 


9%. Von Wieland 


Weimar, den 25ften April 1777. 

Liebſter Bruder, Deinen Brief und Manu— 
feript *) fand ich dieſen Morgen beim Aufſtehen 
auf meinem Tiſche. Mein Kopf war dick und 
düfter, denn ſeit ſechs Tagen plagt mich ein 
leidiger Fluß. Sch brach das Paket voll Sreu- 
*) Anfang des Woldemar, unter dem Titel: 


Freundfhaft und Liebe, im deutſcheu Mer: 
fur 1777. Mat. 
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’ 
den auf, las Deinen Brief und machte mir 
faft ein Gewiffen daraus, auch Dein Manu— 
feript in einem fo nervenlofen Zuffande zu ent- 
heiligen. Doch überwog endlich die Begierde 
und ich las. Nun folte ich Dir wohl billig 
noch nicht darüber fihreiben, aber ich kann's 
doch "nicht über’8 Herz bringen, Dir wenig» 
ftens zu fagen, wie glücklich Du mich durch 
diefes Werk Deines Geiffes und Herzens machft. 
Glücklich von verfchiedenen Seiten; erftlich, 
weil es fo herrlich, Deiner fo würdig ift, und 
ich nun den Triumph habe, den guten Leuten, 
denen ich von Deinem Genius, und was Du 
als Mann bift, und was Du als DVerfaffer, 
Dichter, oder wie man’s nennen will, leiften 
-Fönnteft, nach meinem Gefühl fpreche, fagen 
zu fünnen; da, leſet Sreundfchaft und Liebe! 
— dann glüclich durch das Werk felbft, daß 
e8 da ift, denn ich denfe es mir fihon als 
vollendet, daß einmal wieder etwas da ift, an 
dem mein carum cor fo ganz vollftändigeg, in— 
niges Wohlgefallen hat, woran es fich laben 
und ftärfen kann; dann glücklich, weil Du mir 
durch diefen unfchägbaren Beitrag zum Merkur 
für diefen ganzen Sommer Luft und freiere 
Eriftenz, und alfo Raum und Muße und Muth 
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verfchafft, auch wieder etwas in meiner Art zu 
treiben. Für alle diefe Wohlthaten nun nimm 
meinen berzlichfien Danf; und zum Himmel 
fiehe ich, daß doch ja fein leidiger Zufall Dich 
hindere, an diefer fo fchönen, fo Icbendigen, fo 
idealifchen und doc fo individuellen und wahr 
ren Compofition in Einem Feuer fortzufchaffen, 
a8 für ein Naturmaler, was für ein See— 
lenmaler Du bift! Wie fiharf Deine Umriſſe 
und wie warm die Ausführung; Wie unter 
Deinem Zauberpinfel alles lebendig, alles neu, 
alles, wie ob man’g zum erften Male fühlte, wird! 
Sa wohl wird das Ganze, nad diefem An— 
fang, diefer Anlegung zu fchließen, eine Com— 
pofition feyn, aber eine Compofition, wie es 
wenige giebt. Nicht Kunſt-, nicht Stuͤckwerk, 
fondern Werf einer großen Natur, zu bloßem 
Kunſtwerk fich verhaltend ungefähr wie ein 
fchönes Kind, von der Liebe erzeugte und von 
Grazien erzogen, zu der fchönften Parifer Puppe. 
Genug davon — Id) will auch jegt weiter nichts 
gefagt haben, als was ich in meiner jeßi- 
gen Dumpfheit nad) dem erften Eindrud zu 
MWorte bringen fonnte. 

Die Nofamunde, die ich für Deinen Kur- 
fürften gemacht babe, ift fein Werk der Liebe, 
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fondern der Noth, des Dranges. Doch wird 
Schweizer immer ein glänzendes Werf daraus 
machen. Daß er nur auch feiner Zeit, wo nicht 
furfürftlich, doch fürftlich belohnt werde. Miet 
Hompeſch bin ich unendlich zufrieden. 


953, An Wieland 


Düffeldorf, den 3oiten April 1777. 


Liebſter Bruder, daß mir Dein Brief vom 
2ſſten große Freude gemacht hat, wirſt Du 
mir leicht glauben. Einen Mann, wie Du 
bift, in Entzücden zu feßen, ift eine Wonne, 
"wovon Du Dir feinen Begriff machen -Fannft. 
Sch will mein Möglichfles hun, um nicht eitel 
zu werden. Sch fürchte auch nicht; es ift nicht 
in der Art des Genius, der mich begeiftert, 
daß er eitel machte. Mit der Fortfegung follft 
Du, wenn die Götter nicht ganz die Hand 
von mir abziehen, je länger je zufriedener wers 
den. Mein Plan ift fo Original, daß es wohl 
unmöglich ift, ihn zu errathen. Aber, Lieb» 
fter, die Verfe aus dem Amadis werden mich 
treffen: 
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Sch haffe den Dichter — — 

Der feine Gefhöpfe aus Sammer in Sammer 
verſetzt. 

Und, daß wir, fie leiden zu ſehn, ung deſto em⸗ 

i pfindlicher gramen, 

Sih taufend Mühe giebt, uns für fie einzu— 
nehmen, 

— — — Nun fag’ ich förmlich und erfläre, 

Kenn ih Miramolin der drei Arabien wäre, 

Und ein romantifher Bufiris diefer Art 

Betrate mein Gebiet, bei des Propheten Bart! 

Er follte mir für alles dieß bezahlen, 


Aber, Lieber, für alles dieß bezahle 
habe ich fehon lange; Du wirſt's durch Mark 
und Nerven fühlen — und fo mich Taufen 
laffen, 


Deine Berrachtungen über die Abnahme 
des menfchlichen Gefchlechts habe ich mit aug- 
nehmendem Vergnügen wiederholt gelefen, be— 
fonders den Schluß. Ueber diefe Materie — 
die Würdigung der verfchiedenen Zuftände, durch 
welche die Menfchheit gegangen ift, babe ich. 
noc Manches auf dem Herzen. 
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Düffeldorf, den 4ten Mai 1777 
J—— ich bin in einer a 
Beflemmung aus Gelegenheit Deiner Nofe- 
munde. Gie ift feit Donnerstag in meinen 
Händen, ich habe fie gelefen und wieder gele- 
fen, und fühle die dringende Pflicht, Dir zu 
fagen, daß ich mit diefer Oper nicht zufrieden 
bin. Bon den Schönheiten des Details, von 
einigen herrlichen Situationen ift nicht die Nede, 
fondern von dem Ganzen der Perfonen und 
der Handlung. Es ift wahr, daß ich nicht der 
Mann bin, den poetifchen Theil einer Dper zu 
beurtheilen ; ich habe nicht die Gattung Ima— 
- gination, welche fich die Wirkungen der Muſik 
und des ganzen Schaufpiels- hinzudenfen Fann, 
und werde alfo manches tadeln, was die höchfte 
Kunft des Meifters war; aber Deine Alcefte 
ift doch auch eine Oper ... Lieber, ich bitte 
Dich, ziehe Kenner, von deren Ehrlichkeit Du 
überzeugt bift, zu Nathe, damit Du auf allen 
Fall das Stück noch zurücknehmen fünneft. Auf 
eine ausführliche Kritik kann ich mich nicht ein» 
laffen. Lies Du felbft das Stück noch einmal 
ganz unbefangen durch, bedenke, daß es einft 
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in Druck ausgehen und von Vielen wird ge- 
fefen werden, die nicht im Stande find, Muſik 
und Decvration fich Tebhaft genug vorzuftellen ;+ 
fee Dich alfo aus Deiner Phantafie heraus 
in den Kopf und dag Herz folcher Lefer, und 
urtheile dann. — Wenn Du wüßteft, wie fauer 
es mie wird, Die diefes zu fehreiben, Du hät- 
teft Mitleiden mit mir. 

Hompefch ift mit den zwei letzten Yufzüs 
gen auch nicht zufrieden, und hat gegen mic) 
den Wunfch geäußert, daß Du fie umarbeiten 
möchteft. Sch werde ihm antworten, ich hätte 
Dir meine Meinung gefchrieben; vielleicht fän- 
deft Du fie genug gegründet, um hier und da 
zu verändern; er möchte alfo den Decorateur 
und DBalletmeifter ein wenig hemmen, da, wie 
er mir felbft gefchrieben, doch noch Zeit genug 
vor der Hand ſey. 

Sch bitte Dich nicht, daß Du den Beweis 
ächter Freundfchaft, den ich Dir gebe, nicht 
übel aufnehmeſt; darüber habe ich nicht die mins 
defte Sorge; ich bin nur betrübt, daß ich Dich 
vielleicht betrübe und in Verlegenheit ſetze. 
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9, Von Wieland. 


Weimar, den sten Mai 1777. 
Liebſter Bruder, Dein Brief vom Aten hat 
mich weder betruͤbt, noch in Verlegenheit, ſon— 
dern fuͤr's erſte nur in eine wunderbare Art 
von dummem Erſtaunen geſetzt, wie wenn ei— 
nem bei hellem Himmel auf einmal ein Don— 
nerfeil» vor die Füße file. Du weiße, wie 
groß meine Meinung von Deinem Urtheil if, 
daß fie mich gegen mein eigenes Gefühl miß— 
frauifch machen fann. Auf der andern Seite 
habe ich diefe Roſemunde in fo ununterbroche- 
ner Hiße gemacht, nachher fo oft gelefen, vor; 
gelefen, abgefchrieben, daß ich meiner Sache 
gewiß zu feyn glaubte. 


Ich Fünnte Dir zwar gleich jest den Plan 
des Dinges in feiner ganzen Eimplicität vor- 
legen, Dir fiir alles meine Gründe fagen; aber 
diefes fchriftlich zu thun, wäre eine fehreckliche 
Arbeit; und was fönnte es helfen? Das Un- 
glück ift, daß Du alles nicht gleich und von 
felbft fo gefehen, fo gefühlt haft, wie ich. An 
einem von Beiden liegt nun der Fehler. Du 
bift unpartheiifch, Du liebſt mich, Du bift al- 
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les, was man feyn muß, um über jedes Mens 


ſchenwerk, welcher Are es fey, zu urtheilen; 


ich hingegen bin nicht unpartheiifch, kann es 
nicht ſeyn. Es ift alfo fehr leicht möglich, 
daß Du Recht haft. Hingegen ift Dir auch, 
feit wir ung kennen, ſchon mehr als einmal 
begegnet, daß Du mit Dingen, die mir gefie- 
len und gewiß in ihrer Art vortrefflich waren, 
ungufrieden gewefen biſt; Du haft Deine Lau- 
nen fo gut wie Anderes; ich hingegen, eben weil 
ich der VBerfaffer bin, Fann, wie Heinfe in ge= 
wiffem Sinne mit Necht fagt, am beften wif- 
fen, wie gut oder fehlecht mein Werk if. Es 
ift alfo auch möglich, daß ich Necht habe. 
Yun Fann ich nichts weiter fagen, als dieß: 
Warte, bis Georg kommt, und dann lefee dag 
Ding zufammen in eurem Eirkel, wenn ihr alle 
aufgeräumt feyd, an einem Abend, im Gar- 
fen, bei Mondfchein. Hernach foll mir Georg 
getreulich erzählen, was für einen Effect dag 
Stück auf euch gemacht hat, und was euch von 
Scene zu Scene daran anftößig geweſen if. 
Immittelſt will ich Göthe zum Richter über Nofe- 
munde machen, wiewohl er im Grunde von dem, 
was das wahre Wefen der Dper ift, nicht mehr 
weiß als Du, und das ganze genre nicht liebt. 
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Uedrigeng, liebſter Bruder, fühle ich, mie 
weh Dir's gethan haben muß, mir eine folche 
Probe Deiner Licbe zu geben. Aber Probe. 
Deiner Liebe iſt's und dafür nehm’ ichs auf. 
Nun aber laß e8 Dich nicht länger fehmerzen, 
fondern handeln wir über die Sache mit ein- 
ander fo unbefangen und Faltblütig, als ob 
nicht8 daran gelegen wäre. 


— — — — 


96. Von Wieland. 


Weimar, den ꝛaſten Mai 1777- 

— Ich habe nun auch Goͤthens Meinung 
von der Sache, und ſie ſtimmt voͤllig zu der 
Deinigen. Er hat mir alles ſehr begreiflich 
gemacht. Seiner Meinung nach liegen die 
Hauptgebrechen im Sujet ſelbſt. Das proton 
pseudos aber liegt nach ihm darin, daß ich 
das Ding, anftatt mit dramatifchem, mit epi— 
fhem Sinn gefaßt habe. Sch denke, Du ver: 
ſtehſt, was er damit meint; denn fehriftlich 
fann ich Dir's nicht erklären. Genug, ich 
Hlaube, daß ihr Recht habt, und daß ich ein 
.. bin, wie ich von Jugend an immer eine 
Art von Vermuthung hatte. — Du fprichft 
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mir, ohne Zweifel, um mir ein wenig wohl zu 
thun, und aus freundfchaftlihem Mitleiden, 
vom Agathon. Aber Nofemund ift nur leich- 
fer zu überfehen, als Agathon; wer hat fich 
die Mühe gegeben, in diefem das Ganze zu uns 
ferfuchen? Wie viel wäre von Anfang bis zu 
Ende gegen alle Perfonen zu fagen, die ich 
darin auftreten laffe! Was für ein dickes Buch 
koͤnnte nur ich ſelbſt ſchon dagegen fehreiben! 
Kurz, lieber Bruder, e8 ift ein trauriges Schick— 
fal, Autor zu feyn. 

Herzlihen Danf für Hompefch’s Brief. 
Der Inhalt fol in meiner Seele ewig begra— 
ben bleiben. Der edle, gute Mann dauert mic). 
ANeg, was er von Rofemund fchreibt, ift wahr. 
Nichts ift gemwiffer, als daß ich für dag Dra- 
matifche gar feinen Sinn habe. Sch fehe nun 
bintendrein alles, was ihre wollt, und mehr 
dazu; aber der arme Schweizer hat nun bald 
drei Acte ganz herrlich componirt, und der al« 
fein dauert mich. 


Weimar, den dten Jun. 


Hompefch hat mir nun auch gefchrieben 
und die Einfendung des Stuͤcks fehr urgirt. 
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Meine Antwort muß ich aus zwei Urſachen 
noch verſchieben, 1. weil ich erſt noch mit 
Schweizer ſprechen muß, deſſen Compoſition 
der drei erſten Acte zum Entzuͤcken ſchoͤn iſt; 
2. weil ich eine Antwort von dem Muſik-In— 
fendanten, Grafen Portia, abwarten will, dem 
ich gefchrieben habe, daß ich dag Stück für 
diefes Jahr nicht liefern könne, weil es in 
den letzten Acten fehr verändert werden müffe. 

- Wenn ich nur einen Ausweg finde, dag 
Ding anders zu entwickeln, fo wird e8 durch 
Schweizers Compofifion immer ein Stüd, dag 
man gern hören wird, und vielleicht mehr, als 
ihr Genien euch alle eindildet. Indeſſen habe 
ich von dem Augenblick an, da diefes Gefchöpf 
. (woran ich in dem feligften Srrthum des Wohl: 
gefallens gearbeitet) einen fo fatalen Eindruck 
auf Dich gemacht hat, alle Anmuthung dazu 
verloren, und es ift mir verdrießlich, daß ich 
davon reden fol, und noch verdrießlicher, daß 
ich in der entfchiedenften Unmöglichkeit bin, es 
ganz fallen zu laffen. 

Schreibe mir doch, wie Du glaubft, daß 
ih’8 vom vierten Act an anders wenden fünnte. 
Die Ermordung des Nitters vom Thurm iſt 
unnöthig und fol gleich zuerft geändert wer- 
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den. Daß Nofemund am Ende noch von der 
Königin erfiochen werde, fängt mir an einzu— 
leuchten; dieß würde den ganzen Gang der Ich- 
ten Acte andern. Auch in Nofemund, nachdem 
fie wieder auflebt und den König ſieht, muß 
der Kampf zwifchen und Liebe Tugend viel hef— 
figer werden. . Dadurch wird fih Hompeſch 
hoffentlich wieder mit ihre ausfühnen. Mein 
proton pseudos war, daß ich das Stuͤck zu 
erbaulich machen wollte; und dag noch pro- 
teron pseudos, daft ich ein folches Sujet ge: 
wählt habe. 


97. An Wieland 


Düffeldorf, den sten Sun. 1777, 
Lieber Bruder, ich bin ſehr bekuͤmmert Dei— 
netwegen. Deine Briefe ſehen ſo mißvergnuͤgt 
aus, und nun wird das Dringen der Mann— 
heimer, die durchaus die Roſemunde haben wol— 
Ion, Did) noch mißvergnügter machen. Wir 
hatten diefer Tage den virtuoso Hartig bier; 
der erzählte ung, wie eifrig man an den De- 
corationen arbeite; und war felbft fo voll Ei- 
fer, die neue Oper zu fpielen, daß mir angft 
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und bange dabei wurde. Du follteft diefen 
Menfchen fingen hören! Das Recitativ aug 
der Alcefte: O Jugendzeit, o goldne Wonne- 
tage — haben wir viermal executirt. Ich wünfchte 
Dir die Freude, nur diefes Necitativ von dies 
ſem Sänger fingen zu hören. Dein Schweizer 
ift ein berslicher Menfh. Er muß nad) Mann- 
heim, denn dag ift doch nun einmal das Pa- 
radies der Tonfünftler. Wenn er diefen Win- 
ter noch hinreift, fo muß ich dabei feyn, wenn 
er zum erfien Male feine Alcefte aufführen 
hört. 


Hompefch hat mir von neuen gefchrieben, 
Kofamunde müßte geliefert werden. Sch habe 
ihm fogleich geantwortet und mein Beſtes ge= 
than, um ihn davon abzubringen; aber da, 
wie er mir fehreibt, man ihm eher eine Miß— 
rechnung von 100,000 Gulden verzeihen würde, 
als die neue deutſche Oper nicht zu liefern, fo 
fürchte ich, mein Predigen wird vergeblich feyn. 


Mit meiner Gefundheit wil’S gar nich. 
Pinto hat nicht fo gar Unrecht: die Nerven, 
die Nerven! Es ift eine fatale Sache darum, 
zumal wenn man folche Anfertaue von Nerven 
hat, wie ich, und dabei fo reisbar, wie eine 
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Drahtſaite; es ift gar fein Rath bei einer fol- 
chen verzweifelten Drganifation. 

Es gefchah gar nicht aus freundfchaftli- 
chem Mitleiden, daß ih Dir von Agathon fo 
fehrieb, mie ich gethan. Wenn ich wieder wohl 
bin, fchreibe ich Dir einen eigenen Brief dar- 
über. Sch bin überzeugt, daß Du mit nicht 
fehr großer Mühe eines der erften Bücher dar— 
aus machen fünntefl. Die ärgften Fehler darin 
find durch Ausftreichen gut zu ‚machen. Nur 
der Anfang des vierten Theiles und die Ent: 
wicklung da müßten umgearbeitet werden. Aber, 
wie gefagt, ih muß Dir einmal ausführlich 
darüber fehreiben. Deine Seremiade, mag ich 
nicht im Ernft widerlegen. Iſt Rouffeau dar— 
um weniger das größte Genie, welches je in 
franzöfifcher Sprache gefchrieben hat, weil er 
die erbärmliche Comödie Narciffe und noch ein 
„paar andere nicht minder fchlechte Sachen zur 
Welt gebracht? 


Den 1ıten Sun. 

Seit ich die Stüde aus der Alcefie von 
Hartig habe fingen hören, ift mir bei Deiner 
NRofemunde viel beffer zu Muthe. Es ift mir 
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lieb, daß Du die Scene mit dem Ritter vom 
Thurm geändert haft. Anftößig ift mir ferner, 
daß die Königin mit Gift und Dolch auftritt 
und die Wahl anbietet; dieß ift fo fihrecklich 
verbraucht und hat für mich etwas Poffenfpiels 
artiges. Vorher kann ich nicht wohl leiden, 
daß Roſemunde in den Schlaf gefungen wird. 
Am fatalften ift mir das Vorhaben der Könis 
gin, ihren Mann wieder an feine vorige Zärts 
lichfeit zu erinnern. Sch würde die Königin 
nicht von felbft Fommen, fondern vorfordern 
laffen. Heinrich koͤnnte ſagen: vordem mußte 
ich wegen meiner Liebe zu Nofemunden Scheu 
tragen, nun darf ich fagen, ich Liebte fie, darf 
e8 der Königin unfer Augen fagen, der Mörr 
derin all meines Glüds. Die Königin müßte 
der Wuth Heinrichs fol; zufehen und zuletzt 
vol DBerachtung zu ihm fagens Nofemunde 
lebt; und die herrliche Arie anſtimmen: du follt 
fie haben x. Wenn nun Rofemunde vorge- 
führt würde und der König ihr wirklich die 
Krone geben wollte, fönnte die Gemahlin in 
einer Aufwallung von wuͤthendem Efel dag 
Mädchen ermorden, und, wenn Du willft, auch 
fih ſelbſt. Sch ſpreche mit Wieland, darum 
fudle ich das nur fo hin; mahrhafter Gang 
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der Leidenfchaft ift, was ich de ute, das weiß 
ich. Hätte ich Dein Manufeript noch, fo könnte 
ih Dir in einigen Scenen noch verfchiedene 
Beränderungen angeben. — Wenn NRofemunde 
und die Königim fierben, fo fann die Oper 
ganz erbaulich werden, ohne zu choquiren; denn 
fo etwas macht einen ſtutzen (einen, der in 
Heinrichs Fall if), das ift genug zur Herzens— 
freude aller Srommen. 


98 Don Wieland. 


Weimar, den 14ten Oct. 1777. 
Von meiner Nofemunde denfe nun, was Du 
kannſt, lieber Bruder; bier haft Du fie für 
todt oder lebendig. Schweizer hat daraus ein 
Werk gemacht, welches zu Hören man von 20 
und 30 Meilen her fommen wird. Die ſchwa— 
che Eeite des Dings fenne ich wohl; aber den 
möcht” ich fehen, der bei der Aufführung Zeit 
behielte, darauf Acht zu geben, und darauf 
kommt doch in einer Oper alles an. Doch 
wozu diefe Apologie? Du wirft felbft fehen, 
was an der Sache ift, und mie viel ich bei 
dem allem Dir und dem erfchrelichen Jans 
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mer, ben Du — su meinem wahren Beften — 
über die erfie Nofersund angeſtimmt, zu dan- 
fen habe. 

Du liefeft doch vermuthlich auch Linguet's 
Annalen, Wirf doch zumeilen etwas aufs Pa: 
pier von dem, was Dir haufenweife bei diefer 
Lecture einfallen muß. Wiewohl der Menfch 
nur ein Sophift und Schönfprecher ift, fo hat 
er doch die Gabe, feine Lefer in einen Fluß 
von Gedanken zu feßen. 

Sch will zwifchen jeßt und Weihnachten 
für den Merfur mein Aeußerfies thun, aber 
allein Fann ich es nicht zwingen. Georg hat 
noch die Iris auf dem Hals. Du, mein Al 
lerliebfter, haft noch zehnmal mehr Gefchäfte, 
- Zerftreuungen und Verhinderungen als- ich, fo 
daß ich hier, wo die Nede von monatlichem 
Sabrifwefen ift, noch weniger auf Dich, alg 
auf Georg zählen fann. Freund Merk, der 
viel thun Fönnte, ift bald zu launifch, bald zu 
träg, bald von andern Dingen zu befriedigt, 
um viel für mich zu fehreiben. Und wo nun 
alfo hinaus? mn der That, ich weiß mir nicht 
zu helfen, wenn Du nicht Mittel findeft, Heinfe 
auf eine Zeitlang für den Merkur in Activität 
zu fegen. Gag mir doch einmal, sub rosa, 
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etwas von feiner Lage. In welchem Verhälts 
niß fleht er mit Dir? Was find feine Ab» 
und Ausfihten? Was bruͤtet feine Seele? 
Wenn Du eg für thunlich und rathſam haͤltſt, 
ihn auf ein halb Sahr für den Merkur anzu- 
werben, fo will ich alles Mögliche thun, ihm 
Luft zu machen. Das Nothwendigſte, das 
Werk im Gang zu erhalten und in noch beffern 
Schwung zu bringen, iſt mehr Mannich— 
faltigfeit, mehr Sournalmäßiafeit. Schreib 
mir doch darüber Deine Gedanken und fchaffe 
wo möglich Nath für die Bedürfniffe der näch- 
firn drei Monate. 

Was machen denn Deine Knaben? Nur 
nichts mehr vom Philanthropin! Gar feine 
Erziehung ift noch beffer, als ein ſolches phi— 
Iofophifches ergastulum. 


9 An Wieland, 


Düffeldorf, den 29ſten Oct. 1777. 
Hompeſch's Erklaͤrung wird Dich aller weitern 
Deliberation uͤber Deine Reiſe nach Mannheim 
uͤberhoben haben. Ich komme auch hin, aber 
erſt gegen den sten Jänner. Ich ergoͤtze mich 
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an der Borftelung al der Freuden, die Du 
dorf genießen wirft. Ein Aerger aber erwar— 
tet Dich, nämlich dag Spiel der Sänger und 
Sängerinnen, die einzige Wendling ausgenoms 
men; Du haft nie etwas Elenderes gefehen, 
Dei allem dem bin ich gewiß, daß Deine Oper 
großen Effect machen wird. Mein Urtheil dar- 
über mündlich. Unterdeffen danfe ich Dir für 
die Mittheilung. ö 

Deine Noch wegen des Merfurg geht mir 
zu Herzen. Heinfe ift gegenwärtig nicht hier; 
er iſt mit dem Grafen von Neffelrode aufs 
Land, kommt aber nächftens; dann will ich ihn 
in Befchlag nehmen. Dem Merkur mehr Jours 
nalheit zu geben, darauf muß freilich ernft- 
. lich gefonnen werden. Leider! um einem fol- 
chen Wefen würdig vorzuſtehen, muß man fel- 
ber nichts Rechtes hervorzubringen im Stande 
feyn. Man muß friviales Zeug mit Enthus 
ſiasmus fehreiben, oder wenigfteng mit aller: 
hand frivialen Leuten von Herzen gut Freund 
feyn fünnen, und überhaupt nicht wiffen, wo 
man eigentlich zu Haufe, oder, wie alt man ift. 

Du fragft nad) Heinfe’s Lage, nach feinen 
Ausfichten, was feine Seele brüte? Seine 
Lage ift, daß ihm, was er zur Iris und zum 
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Merkur Liefert, ſehr reichlich bezahle wird. 
Augfichten hat er eben keine. Was feine Seele 
bruͤtet, weiß ich nicht genau. Er fpricht von 
ein paar Nomanen. Sc glaube aber nicht, 
daß er je ein Ganzes von mwahrhafter, leben— 
diger Schönheit hervorbringen wird, weil fein 
Herz ächter, reiner Liebe unfähig if. Daß er 
übrigeng viel Geift, viel Talent hat, miffen 
wir. Auch feinen Charakter fehäge ich; er hat 
weit mehr Gutes als Böfes, und wirklich viel 
Edles in der Anlage. Aber e8 ift nicht in 
diefem Menfihen, irgend etwas aus der Zülle 
zu hun. 


100. An Sophie von fa Rode zu 
Ehrenbreirftein, 


Düffeldorf, den 18ten Nov, 1778, 
Verjeihen Sie, liebe Sophie, meine verzoͤ— 
gerte Antwort. Gewiß, ich habe alle Tage an 
Sie fihreiben wollen; daß e8 nicht gefchehen, 
darüber habe ich mir felber im Grunde wenig 
Vorwuͤrfe zu machen. Sie wiffen, ich erzähle 
nicht gern meine Hinderniffe, weil die Darftel- 
lung der wichtigften immer gar zu viel erfor— 
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dern würde; aber eins von denen, bie hieher 

‚gehören, muß ich Shnen doch namhaft ma- 
chen. Es ift die Marfchallin de Muy. Wenn 
ich zu ihr komme, fo geht meiftens der halbe 
Tag. ffreichen, und fie hat gern, daß ich oft 
zu ihr komme. Sch war nun zwei Tage hin 
fer einander bei ihr, geftern und vorgeftern. — 
Liebe Sophie, wie mir der Engel am Herzen 
liegt, das kann ich Ihnen nicht fagen, dag 
fann ich auch Ihnen nicht fagen. Ach, ich 
fürchte, wir begraben fie hier. — Sie wuͤn— 
ſchen ohne Zweifel, daß ich Ihnen von ihr er— 
zähle, aber dazu bin ich nicht im Stande. Wer 
das himmlifche Gefchöpf gefehen und gehört 
hat und Fann davon erzählen, der hat es we- 
- der gefehen noch gehört. — Laſſen Gie mic 
abbrechen, ich müßte weinen. 

Beinahe hätten Sie einen fehr intereffan- 
ten Befuch befommen, von Hm. Georg For— 
fter, der mit Coof die Reife nach dem Suͤdpol 
und um die Welt gethan hat. Er war fünf 
Tage bier, und hätte fich wohl gern auf fein 
ganzes Leben hier feſtſetzen laſſen. Es iſt ein 
gar herrlicher junger Menfch. Sie werden im 
Merkur die Auszüge aus feiner Neifebefchrei- 
bung gelefen haben. Machen Sie, daß Sie 
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das Werk felbft zu Geficht befommen. Sch 
habe lange niemand gefehen, der mir das Herz . 
fo abgewonnen häfte, wie diefer Forſter. Und 
einen ähnlichen Eindruck hat er auf alle ge- 
macht, die Hier mit ihm umgegangen find. "Er 
geht nach Berlin, um dort die Arbeiten des 
verfforbenen Martini fortzuſetzen. 

Während ich diefes gefchrieben, liebe So— 
phie, ift Ihr Brief an meine Frau angefom- 
men. Es iſt mir unausfprechlich leid, mit mei— 
ner Antwort fo lange gezögert 5u haben. Gie 
wollen mir aber verzeihen, wenn Madame de 
Muy Schuld if, und müffen elfo, wie Gie 
aus dem Vorhergehenden fehen. — Nach Co— 
blenz jetzo kommen kann ich unmöglich; aber 
Ihnen bis Bonn entgegen reiſen, daß will ich 
mit Freuden. Ich verſichere Ihnen, es iſt der 
Mühe werth, eine Reiſe zu thun, um Antoi- 
nette de Muy zu fehen. Meine Hände falten 
ich unaufhörlih, wenn ich ihr gegenüber fiße 
oder ſtehe. Wenn fie die Augen in die Höhe 
ſchlaͤgt, fo fühle man den offenen Himmel, den 
fie ſieht. Schwerlich iſt je fo viel Unfchuld,. 
Meinheit und Liebe fichtbar auf Erden gewefen. 
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101... An Georg Forfter nad 
Caſſel. 


Duͤſſeldorf, den 2rften Nov. 1778. 


Ich weiß, mein lieber Forſter, daß es Ihnen 
wohlthun wird, einige Zeilen von mir in Caf 
fol zu erhalten, Diefer Gedanfe, noch mehr 
mein eigenes Herz, dag Ihnen nachtrauert und 
feine Licbe zu Ihnen tiefer fühlt, drange mich, 
an Gie zu fehreiben. Sie haben Freunde in 
Düffeldorf zurücgelaffen! Sich wollte, Sie 
wüßten, was meine Empfindung in diefe Worte 
alles legt. Eben war Neffelrode bei mir, er 
fing gleich von Ihnen an, und wir fprachen fo 
-Sange, daß ung das Weinen ankam. - Meine 
Schweftern fagten geſtern: „ES that ung ers 
ftaunlich leid, da wir weggingen mit der dee 
des Abfchiedg; es war nicht anders, als wäre 
-e8 einer von ung, der verreiſte.“ Hinten- 
nach mache ich mir allerhand Borwürfe darü- 
ber, daß ich Ihnen nicht genug gezeigt habe, 
wie viel Achtung, wie viel Liebe Sie mir ein« 
flößten, auch daß ich Sie nicht fo ganz genof 
fen habe, wie ich Sie hätte genießen follen. 
Wollte der Himmel, ich hätte Cie noch einmal 
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vier Tage bei mir! Sch möchte genauer von 
Seren Umftänden unterrichtet feyn, von Shren 
Ausfichten, Anfchlägen; ob ich vieleicht etwas 
für Sie thun koͤnnte. — — — 

zu Weimar werden Gie doch auch Herder 
fehen. Sollte die Rede von mir fommen, fo 
erzählen Sie, wenn ſich's fügt, wie Sie mich 
von ihm gegen Fürftenberg reden gehöre. Es 
foll dem Manne durch einen gemwiffen Mephis 
ftophiles beigebracht worden feyn, ich fpottete 
über ihn, hielt ihn für ein verbranntes Gehirn 
u. dergl. 

Leben Sie wohl, befter Mann. Gott ers 
halte Ihre Seele fo ſchoͤn und edel, wie fie 
ift! Sc umarme Sie mit inniger Liebe. 


102. Bon Leffing*) 


Wolfenbüttel, den ısten Mai 1779. 


Der Berfaffer des Nathan möchte dem Ver— 
faffer des Woldemar die unferrichfende und ge: 
fuͤhlvolle Stunde, die ihm diefer gemacht hat, 


*) Die übrigen Briefe von Lefjing an Sacobi f. in 
Sac. Werfen Th. IV. Abth. 1. 
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gern vergelten. Aber durch Nathan? Wohl 
fchwerlih. Nathan ift ein Sohn feines ein- 
fretenden Alters, den die Polemik entbinden 
helfen. 


103. An Georg Forfter nad 
Caſſel. 


Pempelfort, den 25ften Jun. 1779. 
Ihr Brief vom 23ften April, mein liebſter 
Theori, wurde mir nach Muͤnchen geſchickt. 
Er machte mir große Freude, und ich haͤtte 
ihn auf der Stelle beantwortet, wenn es mir 
einigermaßen moͤglich geweſen waͤre. Auf eine 
Erzaͤhlung meiner damaligen Lage kann ich mich 
nicht einlaſſen. Genug, ich bin jetzt wieder 
hier, hier, wo ich Ihnen mit ſo viel froherm 
Herzen die Verſicherung geben kann, daß ich 
Sie unveraͤndert und unveraͤnderlich liebe. 
Hier ſteht noch alles, wie Sie es verlaſ— 
ſen haben. Daß mich der Kurfuͤrſt zum Juͤ— 
lich-Bergiſchen Geheimen-Rathe ernannt hat, 
wiſſen Sie; aber vielleicht wiſſen Sie nicht, 
daß ich dabei zum Miniſterial⸗Referenten über 
das gefammte Zoll» und Commerzwefen beftellt 
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bin, und eine Gehaltszulage von 1000 fl. und 
Fuͤtterung für zwei Pferde bekommen habe. 
Sch wollte lieber, daß ich Ihnen melden Fönnte, 
ich hätte meine ganze Geſundheit wieder ges 
funden. Doch ift mein Befinden jeßt vorzüg- 
lich gut, und der Geh. Nath Hofmann, der 
wegen der Marfchallin de Muy hier ift, vers 
fpricht, mit einem einzigen Pulver mich vol- 
fommen zu curiren, 

Tauſend Grüße von meiner Frau und mei: 
nen Schweftern. Wir leben hier zufammen auf 
dem Lande, und find fo vergnügt, wie Men- 
fehen es nur feyn koͤnnen. Denfen Gie, mein 
Freund, über vier Monate war ich abwefend ! 
Wie ich mich zurückgefehne habe, und wie nich 
alles andere fo gleichgültig ließ; dag war ent» 
feglih, und doch zugleich wieder unausfprech- 
lich füß. 


104. An Lteffing. 


* Pempelfort, den 2oſten Aug. 1779. 
Ich mwünfchte, Ihnen die Freude ausdrüden 
zu fönnen, welche mir die wenigen Zeilen, wo— 


mit Sie Ihren Nathan an mich begleitet, vers 
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urfacht haben. Sch fand dag Paket bei meiner 
‚Zurückunft von München, wo ich vier faure 
Monate zugebracht hatte. Meine Schnfucht, 
wieder hier in meinem Garten, bei mir felbft 
und bei den Meinigen zu fiyn, Mar unaus— 
fprechlich gewefen, und doch war kaum etwas 
unter allem, was ich mwicderfand, das mic) fo 
angenehm begrüßte, als diefer erfte freund- 
fhaftlihe Häandedruck von Leſſing. — Warum 
ich mich aber dann nicht gleich Hinfegte und 
antwortete? das ift fehwer zu fagen. Sch 
müßte Ihnen ausdrücden fünnen, was ich alles 
für Sie auf dem Herzen hatte, das Cie fo 
rein und baar hinnehmen follten, als ich «8 
Ihnen gäbe, und welcher Geftalt ich das nicht 

fo los werden Fonnte. 

Simonides fagt beim Kenophon, daß vom 
Großen das halbe willfommener ſey, als 
vom Kleinen das Ganze, daß auf dem Kö: 
nige etwas von der Ehre und der Herrlich- 
feit der Götter ruhe; der König werde durch 
die Krone nicht fehöner, und doch fähen wir 
ihn lieber; die Liebe folge ihm bis ins Alter, 
und nur mit Königen fey fie fiher vor Schande. 
In der That, verehrungsmwürdiger Mann, 
Sie find mir zu groß, als daß ich mich mit 
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irgend etwas näher an Sie zu wagen, recht dag 
Herz hätte. Was fol Ihnen meine Bewunderung, 
meine Liebe? Dennoch fühle ich ein Zutrauen 
zu Ihnen, fühle auch, daß ich felber einigen 
Werth habe; und da giebt es Aufwallungen, 
daß ich Ihnen nur fo geradegu in die Arme 
laufen möchte. Aber der Unterfchied zwiſchen 
Einem, der fih nur im gemeinen Haufen durch 
etwas Befonderes auszeichnet, — ſey's auch 
nur durch etwas Porzügliches unter den Edlern ; 
und zwifchen Einem, der ein König ift un. 
fer den Geiftern — diefer mächfige Unterfchied 
fritt mir allemal auf den erfien Schrift in den 
eg, und mein Muth ift dahin. 


Auf das Frühjahr fomme ich nach Wols 
fenbüttel; dann werden Sie überzeugt werden, 
daß ich dieß alles fo empfinde, mie e8 bier 
ſteht, und daß es auch feine innerliche Wahr— 
heit bat. Was an mir zu fehägen iſt, werden 
Sie zugleich erblicken, und ich hoffe, es fol 
mir Ihre Freundfchaft gewinnen. Sch fehne 
mich unausfprechlich nach jenen Tagen; auch 
darum, weil ich die Geifter einiger Seher in 
Ihnen befchwören und zur Sprache bringen 
möchte, die mir nicht genug antworten. 
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Nathan den Weifen, wovon ich ein Erems 
plar mit der Briefpoft, eine Stunde vor mei» 
ner Abreife aus München, durch den guten 
Boie erhielt, habe ich unterweges, unter tau— 
fend Ausrufungen des Entzüceng, zweimal ges 
leſen. Schenk und ich, wir riffen einander die 
Bogen aus den Händen, und es war gut, daf 
wir bei unferer Ankunft frifche Eremplare fans 
den. Wie mochten Sie nur meines armen 
Woldenar, diefes grillenhaften Dinges, neben 
Nathan erwähnen? Mit dem Schluffe des Na— 
than bin ich aber doch nicht ganz zufrieden. 


Sie waren zu München und haben Lori 
nicht gefehen. Das ift Schade. Dieſer Lori 
ift einer der vorfrefflichften Menfchen, die man 
fehen fann. Sie wiffen fein Schickfal, ich freue 
mich darauf, Shnen zu erzählen, wie er zu 
diefem Schickfal gekommen ift. 


Leben Sie wohl, lieber vor£refflicher Mann, 
und bleiben Sie mir ferner gewogen. Sch will 
von meiner Seite dazu thun, was ich kann 
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105. An Georg Forfter zu Gaffel. 


Düffeldorf, den 25ften Oct. 1770. 
Taufend Dank, mein Befter, für Ihren lies 
ben, langen Brief vom ofen. Ich war wil- 
long, Ihnen unverzüglich darauf zu antwor- 
ten, und nichts als meine Wunderlichfeie ift 
Schuld, daß ich es nicht gethan habe. Sie 
wiffen, ich bin ein herzlicher Mann, der gern 
alles erwiedert, gern fich ganz mittheilt; aber 
eben daher ift ein gemwiffer Unmuth in mich gez- 
fommen, daß ich mich kaum felber mehr an- 
hören mag, und das Zufrauen, mich Andern 
zu offenbaren, beinahe ganz verloren habe. In 
Kurzem merde ich der verfchloffenfte, ſtillſte, 
duldfamfte unter den Menfchen feyn. 


In Abſicht meines Projects für Sie find 
die Augfichten noch nicht befjer geworden; aber 
einige Hoffnung behalt' ich noch immer. Sch 
muß Ihnen doch fagen, was es ift, weil Sie 
dag Geheimniß zu beunruhigen fcheint. Der 
Landzoll in den Herzogthuͤmern Jülich und 
Berg, ber bisher verpachtet gewefen, fol von 
1780 an durch die Kammer adminiftrirt mwer- 
den. Sch habe den Plan zu diefer neuen Re— 
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gie entwerfen müffen und fol die Direckion 
darüber erhalten. Da war nun meine Abficht, 
Cie zum General-Adminiftrator zu machen, 
und die Caufion von 30,000 Rthlr., welche 
dazu erfordert wird, an Ihrer Stelle zu lei— 
ſten. Sür die Arbeit Hätte ich anfangs eben- 
falls geforgt; und nach Verlauf von einem 
Sahre wären Sie ihr felbft vorzuftehen gewiß 
im Stande gemwefen, zumal da Sie lauter wak— 
fere Leute zur Seite gehabt hätten. Muße das 
neben, fatt und genug. — Nunmehr aber, fürche? 
ich, wird eine mächtige Kabale dag ganze Ge» 
bäude einreißen und einer neuen Verpachtung 
den Vorzug verfchaffen. Wenn mein Anfcylag 
mißlingt, an deffen glücklihem Erfolg ich vor 
einigen Monaten feinen Zweifel mehr hatte, fo 
wollen wir auf andere Mittel finnen, Ihnen, 
und durch Sie Ihrer chrwärdigen Familie, zu 
einem beffern Schicfal zu verhelfen. Leiche 
wird es nicht feyn, Sie fennen Deutfchland. 
Aber darauf Fönnen Sie zählen, daß mir nie 
etwas fauer für Sie fallen wird, und daß Sie 
mich frei um alles anfprechen dürfen. Und ja - 
feine Sylbe mehr davon, daß es mir Lange- 
weile oder irgend fonft eine Art des Mißver— 
gnügens verurfachen Eönne, wenn Gie Ihr 
19° 


7] 


Herz vor mir ausſchuͤtten. Sie haben mich ge 
fehen, haben fich in meinen Armen gefühlt, 
mich in den Ihrigen, und Fönnen fich dergleis 
chen beigehen laſſen? — Sollt' ich nicht zür- 
nen? — 

Grüßen Sie Lichtenbergen von mir und 
fagen Sie ihm, ich möchte gern mwiffen, ob ihm 
ahnde, daß er mir gut feyn fünne. Wenn er 
mich etwa der Empfindelei (dag Wort Em- 
pfindfamfeit mag ich nicht verhungen hels 
fen, mag fein Schwärmer, weder pro nod) 
contra, weder für die Wärme noch für die 
Kälte feyn) oder der Geniefucht im Verdacht 
haben follte, fo leſen Sie ihm nur Lucieng 
Brief aus dem December des Merfurs 1776 
vor; ich dächte, auch die Fragmente im Mu— 
feum, wenn man fie ganz lieft, und nicht et— 
wa nur hie oder da einen Feßen, wären fchon 
hinreichend. Dieß nur auf allen Fall, denn es 
geht fehr wunderlich in Deutfchland her. Wenn 
Shafefpeare oder Hans Jacob Nouffeau, oder 
zehn andere, die ic) nennen Fönnte, heimlic) 
wieder auferftänden, und ohne zu fagen, wer 
fie wären, Deutſch fehrieben, Sie follten fehen, 
wie man mit Ihnen umging. Dem Einen 
würde dünfen, dag Product ſchmecke nach die= 
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‘fer, dem Andern, es ſchmecke nach jener Facs 
tion, und damit drüber her! Sin der That, 
reines Gefühl und unpartheiifche Liebe des Wah— 
ren und des Schönen ift beinahe gang unter 
ung vertilge, und ein leidiger, alles verwirrens 
der und zerrüttender Partheigeift an die Stelle 
getreten. 

Recht viele Grüße an Dohm; ich habe 
mich gefreuf, Woldemar von ihm bei Gelegens 
heit von Rouſſeau angeführt zu fehen. Es 
fann nichts richtiger feyn als diefe Verglei— 
hung. Sonft bin ich auf Dohm wegen feiner 
antiphyſiokratiſchen Abhandlung ein wenig böfe, 

Schreiben Sie mir doch bald wieder, lies 
ber Herzensmann! D daß Sie zu uns fom- 
“men und das Jahresfeſt unferer Befanntfchaft 
mit ung feiern Fönnten! 


106. An Erneftine 


— Duͤſſeldorf, den 10ten Nov. 177% 
— — En herrliches Weib habe ich im vers 
gangenen Sommer kennen gelernt: Mylady 
Spencer. — Wie mir gegen ihr uͤber aller An— 
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fpruh an Ruhm fo verächtlih fihien! Wie 
ich das fo ganz fühlte, daß Adel des Charaf- 
ters alle andere Größe demüthigt; und wo er 
in feiner ganzen Wahrheit da ift, fie auch wirk— 
lic) gering zu ſchaͤtzen weiß. — Uber höre! 
diefes edle Weib, das feiner Pflicht nie ein 
Dpfer weigert; mit der Miene, der Bildung 
und dem Gang einer Minerva; deren Geftalt 
in jedem Zuge die Herzhaftigkeit der Tugend 
ausdruͤckt; diefeg heroifche Weib ift von Gut— 
berzigfeit fo weich, daß fich unfere Empfind» 
famfeit« Stürmer über fie zu Tode lachen würs 
den. Sie erzählte bei Gelegenheit, daß fie eine 
befondere Mafchine hätte machen laffen, womit 
fie die Sjnfeften fangen und aus» ihrem Zimmer 
ing Freie bringen koͤnnte, ohne fie zu födfen. 
Diefes, mit- ihrer fehr männlichen, obgleich 
auch ſehr mwohlflingenden Stimme gefagt, hätte, 
follte man denfen, doppelt lächerlich Flingen 
müffen; und doch konnte niemand darüber la= 
chen. — So wahr ift e8, daß ächte Natur 
wohl niemals, Affeckation hingegen überall 
lächerlich ift; curirt die Leute von def Em— 
pfindfamfeit, fo werden fie euch mit der Un— 
empfindfamfeit fpufen. Sch begreife die ge— 
fcheidten Leute nicht, die dag nicht fehen koͤn— 
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nen, und immer glauben, e8 läge beim Nar— 
ren nur an der Kappe. 


107. An Öeorg Forfter zu Caſſel. 


Düffeldorf, den 29ſten San. 1780. 


Den größten Danf, liebfter Forfter, bin ich 
Ihnen für Shre Briefe und für Ihre Gefchenfe 
fchuldig. Dodd's Leben hat mich im höchften 
Grade angezogen, und ich habe bei manchen 
Stellen vor Berwunderung geftußt, wenn ich 
an Ihr Alter dachte. Sie find in der That, 
von mehr als einer Seite, ein äußerft feltener 
Mann. Von Dodd wuͤnſchte ich mir noch mehr 
und noch genauere Nachrichten, um die ganze 
Mifchung feines Charakters und feiner Schick— 
fale, und beider durch einander, vollfommen 
zu verftehen. Die Gefchichre dieſes Elenden, 
fo wie Sie diefelbe vorgetragen haben, ift Ichr- 
reicher, infonderheit für unfere Zeiten, alg ir: 
gend. ein Dichter fie hätte erfinnen Fönnen. 
Alle, denen ich das Buch zu lefen gegeben, ha— 
ben nicht weniger rühmlich für Sie davon ge: 
urtheilt, als ich felbft. 
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Daß Hompefch nicht mehr Minifter iſt, 
wiffen Sie aus den Zeitungen. Noch ift Fein 
neuer an feine Stelle. Was gefchehen wird, 
ift vielleicht den Göftern felbft noch unbekannt. 
Mir ahndet wenig Gutes. Für meine eigene 
Perſon babe ich wenig Eorge, 

cantabit vacuus coram latrone viator. 


Aber meine eigene Perfon ift das menigfte. 


Ich wollte, Sie wären hier und wir pflanz- 
ten gemeinfchaftlih. — Leben Sie wohl, mein 
Defter, ich umarme Sie von ganzem Herzen. 





108. An Elife Reimarus zu 
Hamburg. 


Pempelfort, den sten Sept, 1780. 
Am Mittwoch bin ich mit meiner Schweſter 
und meinen Kindern hier gluͤcklich wieder an— 
gekommen, und gleich am Freitag, meine wer— 
theſte Eliſe, wollte ich an Sie ſchreiben. Was 
mich verhindert hat, ſollen Sie von Claudius 
erfahren. Warum ich aber vor Ihrem mwür- 
digen Bruder, vor Shrer vortrefflihen Schwie- 
gerin, vor dem loſen, gefährlichen Hannchen, 
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vor allem, was Reimarus ift und feyn mag, 
gerade uud zuerft an Gie fihreibe; dag muß 
ich Ihnen felber fagen, wenn ich e8 nur felber 
weiß. So ganz recht weiß ich es nicht, mie 
ich denn überhaupt zu den elenden Menfchen 
gehöre, die nichts fo ganz recht wiſſen, nicht 
einmal den erftien Saß vom Ein mal Eins; 
denn ich weiß nicht, was Ein und was Eins 
if. — Aber war e8 nicht fo, gütige Elife, 
daß Sie zuerft ſich nach mir umbörten und 
dadurch meiner Schüchternheit zu Hülfe kamen? 
ch glaube wenigſtens, daß Sie mir zuerſt ges 
nannt wurden, und weiß, daß ich mich auf 
Ihren Schuß verließ, als ich bei Ihrer vers 
ehrungsmwürdigen Familie den Zutritt wagte. 
Alfo auch mit Ihnen die erften vertraulichen 
Worte; und von da an, welche Kette von 
Sreuden! Ihnen daher, befte Elife, meinen 
erften Dank; und, wenn es in unferm alle 
einen legten geben fönnte, auch den letzten. 
Meine Reife ift fehr glücklich gemwefen, aber 
mein Befinden öfters ſehr fchlecht. Ich fehnte 
mich am Ende recht von Herzen wieder nad) 
Haufe und fand, als ich anfam, daß ich mich 
noch mehr hätte fehnen follen. Ich babe das 
fhon oft bemerkt, daß ich nur cine fchwache 
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Imagination habe, welche in tauſend Fällen 
von der Wirklichkeit übertroffen wird. Dieſes 
Mal wieder *). — — 

Recht inbrünftig Habe ich mehr als tau— 
fendmal in diefen Tagen unfern Leffing zu mir 
gewünfcht; ich bin gewiß, er würde hier ge— 
nefen. Sch felbft lebte ſchon lange nicht mehr, 
wenn es feine Baume und feine Kinder und 
Kindesgleichen gäbe. Aber da herum iſt etwag 
Sreies und Frommes und Geliges, dag Genü- 
gen bereitet; aus dem Handthieren damit ent: 
fpinne ſich ein Hang, der nicht nachläßt, und 
der allem Efel widerſteht; die fchwärzefte Miſ— 
anthropie, und was noch Schwärzeres feyn 
mag, wird dabei zur bloßen Speculation, uud 
fann wenigftens nicht mehr ins Blut £reten. 
Schon in Braunfchweig Iud ich Leffing fehr 
dringend zu mir ein, und nun habe ich meine 
Einladung durch Malchen König, die vorge- 
fern bei mir zu Mittag fpeifte, miederholen 
lafjen. Sch habe fie auf meinem Hofe in ein 
befonderes Gebäude geführt, welches unten drei 
artige Zimmerchen, zwei Kammern unter dem 


©. Jacobi's Werke B. 1. ©. 347. Diefe Stelle 
ift beinahe gleichlautend dem Stüde des Briefes, 
das bier ausgelaſſen wird. 
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Dache, Boden, Küche und Keller hat, und 
noch einen hübfchen Raum, der chemalg ein 
Saal war, gegenwärtig aber ein vacirender 
Kuͤhſtall ift, doch mit allen Möglichkeiten, wies 
der ein Saal zu werden. Diefen Palaft, der 
zwar nicht le palais de;la fee Aline ift, habe 
ich Malchen und Leffingen angeboten, und dazu 
einen eigenen, großen, pechfchwarzen Ketten- 
hund, der Leffing vor allen andern großen, 
pechſchwarzen Kettenhunden befchügen fol; ich 
babe ihn perfönlich herbeiführen und Malchen 
feine Devotion bezeugen laffen. Dieß ift nur 
ein Stück des Vorſchlags; der Winter ift noch 
apart. Außer diefem Project habe ich dem gu—⸗ 
ten Mädchen mit noch ein halb Dugend andern 
. bie Zeit vertrieben. — Und die meine, wo iſt 


fie? Sch muß eiligft fchließen. 


109, Anden Confiftorialrath Ja—⸗ 
cobi in Celle. 


Duͤſſeldorf, den 2oſten Sept. 1780. 
Verehrungswuͤrdigſter Herr Oheim, es war 
mein feſter Vorſatz, gleich nach meiner Zuruͤck⸗ 
funft an Diefelben zu fchreiben, und Denfelben 
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nochmals für die vielen Freuden, die ich in 
Celle genoffen, meinen herzlichen Danf abzu- 
ffatten. Aber meine Eriftenz ift in fo vieler 
Menſchen und fo vieler Dinge Händen, daß 
ich nur Außerft felten thun kann, was ich wollte. 
Eine unangenehme Nachricht Fam mir nad) Caf- 
fol entgegen. Bei einer Gelegenheit, wo durch 
meine Arbeit und meinen unbeftechlichen Muth 
die Rurfürftlichen Einkünfte abermal8 um 4000 
Rfl. jährlich vermehrte worden, nimmt man mie 
mein Geheime -Nath8 +» Gehalt, dag in 1000 
Gulden und Fourage für zwei Pferde befteht. 
Die Sache ift zu mweitläufig, als daß ich fie 
Ihnen ganz auseinander fegen koͤnnte. Das Nes 
ferip£ war in der Stelfe, die mein Gehalt zur 
Abſicht hatte, fo dunkel, daß es nur auf eine 
gewaltfame Weife gegen mich ausgelegt wer: 
den Fonnte. Sch glaubte alfo, mich gegen die 
hiefige Hoffammer, die e8 auf eine ganz ille— 
gale Weife und in Abwefenheit des Präfidenten 
und Vice» Präfidenten gegen mich gedeutet, und 
fogleich die gemeffenen Deerete ausgefertigt 
hatte, beſchweren zu fünnen. Nun aber weiß 
ich, daß des Kurfürften Meinung fo gemefen, 
der, weil ich in Bayern nicht nach feinen Ab— 
fihten zu handeln gewußt habe, fih. an mir 
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hat rächen wollen. Meine Ehre ift auf Feine 
Weiſe gefränft, und ich bin daher entfchloffen, 
. meine Entlaffung nicht zu fuchen, obgleich meine 
Freunde, faft ohne Ausnahme, mich dazu auf: 
gemuntert haben. Nach meinem Urtheil wäre 
diefer Schritt weiter nichts, als ein platter, 
alberner Kindertruß. Legt man es mir aber 
näher, nun, fo bin ich bereit. 


Seyn Sie verfichert, Tiebfter Onfel, daß 
diefer Zufall mein Gemüth nicht im mindeften 
angegriffen hat; ich befinde mich beffer, und 
“bin munterer, als ich lange nicht war. Wenn 
Cie damit nicht zufrieden find, fo denfen Gie 
an die VBeränderlichfeit des Gluͤcks, und hoffen 
Eie, daß es bei mir eintreffen möge, was (ich 
glaube) Dvid, ich weiß nicht mehr, bei wel- 
cher Gelegenheit, fagt: 


Saepe Jovis telo quercus adusta viret. 


Möchte e8 cher noch bei dem wackern Fürften> 
berg eintreffen; aber dazu ift wohl niche die 
mindefte Hoffnung. Es war am ısten, als 
er bei einem öffentlichen Eramen dag Anfinnen 
des Kurfürften erhielt, daß er um feine Dis 
mifjion bitten möchte. Ohne eine Miene zu 
verändern, fol er diefen Brief gelefen und dar; 
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auf mit der größten Heiterkeit des Geiſtes im 
Eraminiren forfgefahren haben. Seine Ant: 
wort an den Kurfürften war in wenigen eis 
len abgefaßt; Er überfchicke hiermit, dem höch- 
ften Befehl zufolge (denn anders hätte er es 
nie thun mögen), feine Dimiffion als Minifter. 
Da aber die Direction der Schulen u. f- w. 
dieſes politifche Fach in nichts angehe, fo hoffe 
er, man werde ihm diefesg Mittel, feinem Va— 
ferlande noch nüßlich zu feyn, nicht rauben. 
Nie werde er die Dankbarkeit aus den Augen 
fegen, die er Shro 8. G. dafür fchuldig fey, 
daß fie ihm fo lange Gelegenheit verlichen hät- 
ten, ihnen und dem Lande zu dienen. Ver— 
bleibe übrigens mit ſchuldigem Reſpect u. f. w. 
Den 21ften erhielt er die Antwort, daß ihm 
fein Gehalt und die Direction des Schul wefens 
bleiben folle. 

Eine andere, viel unvermuthetere Wenig» 
keit ift, daß der Trierifche Minifter, Schr. von 
Hohenfeld, und der Kanzler, Hr. von La Nos 
che, beide zugleich ihren Abfchied erhalten ha- 
ben. Die eigentlichen Umftände weiß ich nicht; 
aber die Urfache ift die Bigotterie des Kurs 
fürften und die Bosheit der Pfaffen. Die La 
Rocheſche Familie sicht nach Speyer, wo ihnen 
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Hohenfeld fein Haug und feine Einkünfte über: 
laͤßt. Der Kanzler wird auch eine Penfion bes 
fommen, die noch ganz anfehnlich feyn fol. 

Sch vergaß, da ich vom Hrn. von Fürs 
ftenberg redete, auf die Frage zu anfworten, 
fie ich ihn gefunden hätte, Sch fand ihn fehr 
heiter und mit noch einem Grade von Munter— 
feie mehr als gewöhnlich; Furz, vol jener 
herrlichen Ruhe, welche demjenigen eigen ift, 
bei dem jene alte Philofophie, daß die Glück: 
feligkeie eine Eigenfchaft der Perfon und nicht 
eine Folge Außerlicher Umftände fey, daß fie 
nicht davon abhange, wie fich das Schickfal 
gegen ung, fondern wie wir ung gegen dag 
Schickfal verhalten, Syſtem des Herzens 
‚A. Er ift wirklich der Mann, der es dem 
Brutus nachfprechen darf; Quid est melius 
quam memoria recte factorum et virtute 
contentum negligere hurnana ..... Si se- 
cuta fuerit, quae debet, fortuna, gaudebi- 
mus omnes, sin minus, ego tamen gau- 
debo. 

Nichts Fann richtiger feyn, mein Tiebfler 
Herr Dnfel, als Ihre Anmerkungen über die 
Coadjutorie des Erzherzogs, und der Blick, den 
Gie von dort aus weiter fchiefen, iſt ſcharf 
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und fief. Dieß ſcheint mir aber nicht wahr: 
fcheinlich, DSB Barbarei noch einmal die Ober- 
hand gewinnen koͤnnte. Reichthum und Pracht 
find allerdings gefährliche Sachen; indeffen 
feheint mir der reiche und verfehwenderifche Eng- 
länder doch noch lange nicht fo verdorben, alg 
der arme filzige Staliener, wiewohl jener noch 
obendrein viel hohe Philofophie, und diefer 
viel grobe Dummheit hat. Alle die Dinge, die 
fichtbar wirken, find ſchwer zu richten, denn fie 
verändern fich in jedem Augenblif, und mit 


ihnen alles, was fie umgiebt; das Unfichf- 


bare aber — doch davon fol ein Weltmann 
nicht reden. 


110. An den Derfaffer der Lebensläufe in 
auffteigender Linie, 


Mir dem erften Theile der Lebensläufe in die 
fem Augenblicke zu Ende, fühle ich auf einmal 
den feften Much dazu, was ich während des 
Lefens wohl hundertmal zu thun entbrannte. 

Schüchfern macht die Liebe, — aber fie 
macht auch Fühn, die aͤchte, unübermwindliche, 
fiegende. 
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Außer dem Wort Liebe weiß ich Feineg, 
deffen Sinn mir nicht zu gemein wäre für an 
Sie. 

Heute der erfte Schritt, den ich nach Ih— 
nen wage — mer weiß, ob Sie mir nicht ir— 
gendwo entgegen fommen? früher oder fpäter, 
wir £reffen ung! 

Bor drei Jahren legte ich Ihr Buch ziem— 
lich gleichgültig auf die Seite, nachdem ich 
darin ein wenig gelefen, ein wenig geblättert 
hatte. Eben fo zwei ganz verfchiedene Leute, 
Asmus und Leffing. Leifewizen, Kleufern und 
£avatern verdanfe ich's, daß ich es wieder vor— 
nahm. 

Leben Sie wohl! 

. Der Sie mit den heißeften Wünfchen feis 
nes Herzens fegnet, 
iſt geboren im Sabre 1743 
deu 25ften Jänner, 
mit Namen Gacobi, 
getauft 
Sriedridh Heinrich, 
Schriebs am 3ten December 
1780. 
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Düffeldorf, den 22ften Dec. 1780. 


Warum ich Sie unter andern, beneide, mein 
lieber Leſſing, und in dieſem Augenblick am 
mehrſten, iſt, daß ich Ihnen keine ſolche 
Freude machen, keine ſolche Herzſtaͤrkung geben 
kann, als Sie mir (3. E.) in Ihrem juͤngſten 
Briefe*) gegeben haben. Schade nur, daß es 
mit den unangenehmen Nachrichten von Shrer 
Gefundheit anfing. Mich verlangt, daß ich 
von meinem Bruder genauer höre, wie es um 
Sie fteht, und wenn Gie nicht arbeiten koͤn— 
nen, womit Sie fich die Zeit vertreiben. Die 
Zeit, dächte ich, vertrieben Sie fih immer 
noch fo gut zu Düffeldorf, als in Wolfen, 
büttel, wo Cie, über all den andern Sammer, 
auch noch den haben, daß Sie, wie Tanfa- 
lus, bis an den Mund im Waffer fißen, fo 
daß Sie nicht8 anders thun Ffünnen, als den 
Strom hinunter fchlufen, und dieß Einzige 
denn doch nicht fünnen. Hier wären Sie nun 
einmal gewiß auf dem Trocenen, und was 
wir Ihnen in unſern Glaͤſern reichten, die nicht 


*) ©, Jacobi's Werke B. IV. Abth. 1. ©. 85. 
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verwuͤnſcht find, das brachten Sie gewiß hin- 
unter. Das Trinken aus dem Glafe für fich 
allein Eönnte Ihre Genefung fcehon befördern, 
und die Tugenden mit fich führen, die man 
einigen Gefundbrunnen zufchreibe. Ergößlich- 
feiten aber (außer Reiten, Fahren, Billard» 
fpielen und dergl.) darf ich Ihnen nicht viel 
verfprechen, ſondern hauptſaͤchlich nur leiſe 
Munterkeit um Sie herum; ruhiges Leben, 
ohne Todtenſtille; herzliche — o, ſehr herz— 
liche Pflege, und doch nicht mehr, als 
Sie wuͤnſchen; grenzenloſe Freiheit: kurz, 
eine gute, bequeme Lage. — Lieber Leſ— 
ſing, Sie ſagten, Sie getrauten ſich in meiner 
Seele zu leſen; o, ſo leſen Sie doch vor al— 
. Ien Dingen darin, was Sie ſelbſt angeht! und 
wenn es Ihnen nur halb ahnder, daß Ihnen 
wohl bei mir feyn Fönnte, fo kommen Sie! 
Aber Necha muß mitfommen. Gern reife ich 
Shnen big Osnabrück entgegen. Bis dahin 
fönnten Sie einen Mierhfutfcher nehmen. 9, 
daß Sie fich enefchlöffen! Auf das Frühjahr 
wüßte ich fchon Auswege mit Ihnen. Da bes 
fähen wir das Dergifche Land, Aachen, Spaa ; 
und hielten Sie aus big auf den Winter: Pa- 
ris. Wahrhaftig, mein lieber Leffing, Sie 
20* 
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gehen in dem Wolfenbüttel zu Grunde, und 
dag follen Sie mir nicht, beim großen Pan, 
und bei allen feinen Elementen! 

Es hat mir in der Seele wohl gethan, 
daß Sie mich heißen meinen Cameraliften voll- 
ends an den Nagel hängen, um mich ruhig 
hinzufeßen und meinen Woldemar zu vollfüh- 
ren. Wie gerne, mein Sheuerfter, geborchte 
ich Ihnen ohne alle Einfchränfung; aber was 
den Woldemar angeht, fo bewegen mich vers 
fehiedene Gründe, ihn Liegen zu laffen, und 
überhaupt von unferm Publico Abfchied zu neh— 
men. Quae ego scio, non probat populus. 
quae probat populus, ego nescio. Gchon 
am 28ſten November habe ich wegen meines 
Entfchlufes einen Brief an Sie gefchrieben. 
Auf Zureden meines Bruders behielt ich ihn 
zurüc. Da ich aber unmöglich andern Gin- 
nes werden Fann, fo wird er felbft Ihnen jeßo 
denfelben überreichen. Sn Wahrheit, mein 
Lieber, unfer Publicum ift mir zu kraus und. 
zu bunt; feine Gemwaltigen find mir zu herz— 
haft; ich fühle, daß ich dem Dinge nicht ge- 
wachfen bin; und mit Schande zu beftehen, ift 
überall nicht angenehm. Bejfer, ich hätte mich 
nie mit diefem Dinge abgegeben, eben fo wie 
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mit dem politifchen Negiment; hätte mich (nach 
- Shrem Ausdruck) nie in diefe Welt ge» 
mengt. Laffen Sie mich alfo die Seffeln mit- 
einander wegwerfen, miteinander bin auf 
Einen Haufen, wie e8 fich gehört. 

Leben Sie wohl und laſſen Sie mich je 
eher je lieber etwas Erfreuliches von Ihnen 
hören. 


112. An lavater, 


Düfeldorf, den sten März 1781. 
i Hemſterhuis, der jetzt oͤfter in dieſe Gegend 
koͤmmt, hat, in Geſellſchaft der Fuͤrſtin von 
Gallitzin, die vorige ganze Woche in. meinem 
Haufe verlebt. Die Fürftin modelirte mich, 
und er gab ſich ang Zeichnen. Drei verfchies 
dene Zeichnungen hat er von mir gemacht, Feine 
fchlecht, aber die mittlere zum Erftaunen aͤhn— 
lich. Diefe hat Heß, der fich, gleich Andern, 
fhon frumm und lahm nad) mir gezeichnet 
hat, fogleich in Kupfer geftochen, und man 
fann nicht glücklicher. Da Cie chemalg mein 
Profil gewuͤnſcht haben und gewiß nie ein befr 
feres erhalten werden, fo fchiefe ich Ihnen 
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vier Abdruͤcke. DBergleichen Sie den Schatten 
riß in der Phyfiognomif damit, den weder ich 
noch Einer meiner Freunde für den meinigen 
erfannt bat. 


Sch mag nicht fragen, was machen Sie? 
weil ich Ihnen nicht zumuthen will, mir zu 
antworten. Sch hatte hundertmal den Beruf, 
Lavatern ein Wort der innigften Liebe zu ſa— 
GERFUOBLR 65% Sch ſchrieb ohnlängft an 
jemand: „Was nicht ewig, was nicht unwan— 
delbar ift, mag ich nicht vor Dich bringen: 
und was hat ein armer Gefangener der Erde, 
das cr ewig, das cr unmandelbar nennen 
dürfte? — .. „D, wenn e8 fein leerer Traum 
wäre, wenn fie wirklich in der Zufunft läge, 
die Zeit, wo wir weniger ein Spiel — ha! 
ein Gefpötte der Elemente feyn wer— 
Ben! . „U 


Was mache ich, lieber Edler, was will 
ich? Leben Sie immer glücklich, und bleiben 
Sie mir ein wenig guf. 


————— 
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113. Don Lavater 


Zuͤrich, den 19ten März 1781. 


Lieber Jacobi — Ihre Zuſchrift mit der Bei— 
lage hat mir wohlgethan. Sch wollte, alle 
Menfchen fpräachen ohn' allen Anlaß, gerade- 
zu, wann und mie fie wollen, zu mir — gaͤ— 
ben mir, was fie wollen, begehrten von mir, 
was fie wollen, und nahmen Gab’ und Ab» 
ſchlag, wie es fich giebt, mit Einfalt und ftil 
lem Zutrauen an. Ach! wie doch die Men» 
fehen fo unmenfchlich ſich von einander fernen! 
Sch rede von folchen Menfchen, die fich über 
den gemeinen Kreis wirklich erheben. Mit wen 
ich nicht sans A propos — über alles, alles 
° fprechen Fann, halb, ganz, fchwach, ſtark, wie's 
ſich giebt — der iſt nicht mein Mann. 


So eben fit Sleinjogg neben mir, und 
fpricht Orakel aus, die unendlich einfältig und 
erhaben find — voll tiefen Sinnes und unleid» 
licher — nämlich, der Welt unleidliher — 
Einfall. „Wenn ich nicht arbeite, und des 
„Nachts nicht fchlafen kann, fo bin ich fo- 
„gleich der faulfte Lump. — Singen ift beſ— 
„fer als beten — alle Hundsfötterei hat ein 
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„Ende, fobald man einen Pfalm fingt. D’ Ober: 
„keit meint's immer aufrichkig, wenn fie bei 
„einander ift; aber mit einem allein ift man 
„nie fiher! — Der befte Glauben ift, feinen 
„Glauben zu haben (nämlich feinen eigenen, 
„als den, der gegeben wird). — Zwei raube 
„Stein taugen nicht zufammen. — Man muß 
„immer, wo man ift, der beffer feyn! — 
» Se beffer daß eg einer hat, muß er niedrer feyn. 
» — Guthaben und nieed feyn ghört zuſam— 
„men. — Sorg ba muß man; aber froh 
„und wacer feyn. — Man muß nicht pla> 
„zen (plößlic einfallen) — nie Eeinen Umweg 
„machen, wo man furzen graden Weg hat. — 
„Man muß dReute dafür haben (das heißt, 
„ gute Worte geben) — wir habeng auch gern. “ 
Die platteften Sachen, die er fagt, haben in 
feinem Munde eine unnachahmliche Driginalis 
tät. — „Das Aufbrünnen (jornig werden) ift 
„eine fchlimme Sache. Man muß auch ab» 
„ſchlucken, nicht immer augfprügen. Zwei Kin- 
„dern, die zanken, ghoͤrt d' Ruthe, und fo 
„den Genfern auch, wenn fie fich nicht zufam- 
„wen vertragen wollen. — Es muß allg (ge) 
than ſeyn — Arbeit und Ernft mache alles 
„gut — Nüsen und vermehren — das iſt 
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„mein Sache. Es iſt mir fo bag bei der 
„Arbeit — bin da immer Herr und Meifter — 
„wenn ich werfe, Dis ich müde bin. + — Wenn 
ich nur einen Maler hätte, der mir ihn fo, auf 
feinem Stabe gelehnt, mit zurückgefchobenem 
Hute, untergefchlagenem Arm, zeichnen fünnte, 
Sch halt' aber für unmöglich, daß irgend 
ein origineller Menfch gezeichnet werden koͤnne. 
Ich bin in Porträte verliebt, und haffe döch 
nichts mehr als die Porträte. — Diefe Larven 
und Fragen und Pasquille — „zwiſchen ein 
fagt er ist — „Nun, wenn er zürnt hat (e8 
war von einem Pfarrer die Rede) „ſo iſt er 
Frank geweſen — die Narren (feine Bauern) 
„werden ihn doch nicht verklagen, daß er krank 
„war. Ein gfunder Mann Fann nicht zürnen. 
„Die Sach) muß gfagt und gthan feyn — man 
„muß darbei bleiben, auf den ZTifch Elopfen 
„und fagens So muß es feyn, — und: dann 
„gilt's — ohne Zorn und Aufbrünnen. 4 
Nun noch ein Wort, wenn mein £reubers 
ziger Nachbar mich zum Worte fommen laßt. 
— Gagen Sie mir auc) was von Hemfter- 
huis, geben Sie mir eine Zeichnung von ihm. 
Die Ihrige kannt? ich gleich, obgleich fie ver: 
jugendliche und im Ganzen zu findifch iſt. — 
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Ihre Nafe ift fkärker, beiniger, bogiger — 
dag Auge £freffender. 

Was ich mahe? Sch bin unbefchreiblich 
befchäftigt, trotfe als Prediger meinen Gang 
ziemlich mechanifch und geiftlog fort — als 
Menfch genieß' ich faufend genoffene und uns 
genoffene Freuden aus Natur, Menfchengefich- 
tern, und auserwählten, ewig freuen, unver— 
gleichbaren Freunden — bin glüdlich in mei- 
nem Haufe — als Schriftfteller arbeiter ich 
bis jegt — am zweiten Bändchen meiner ver- 
mifhten Schriften und an der Heraug- 
gabe meiner Neimfreien Poefieen, die 
auf Dftern fommen werden — als Chriſt 
fehn? ich mich immer, erwarte und ahnde — 
Handauflegung eines Mannes, dem ich den 

Schuhriemen zu löfen nicht werth bin, den ich 

noch nicht fenne, den nur Öott fennt. — Sch ruf 
ihn nicht herbei; geh” ihm nicht entgegen — 
aber er wird mir erfcheinen — und big er 
fommet, bin ich nichts als ein armer Taglöh- 
ner — aber: was in mir ift, ift größer, als 
was in der Welt ift — wenn das Fein derov 
iſt — fo giebt's überall nichts Göttlicheg, dag 
heißt, nichts Ewiges, oder, welches Eins ift, 
nichts wahrhaft Eriftirendes. 
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Zu den Geheimniffen der Menfchheit, 

die vielleicht Schlüffel und Offenbarun— 

gen find, gehört gewiß auch dag, daß wir 

taufendmal nicht thun fünnen, wozu mir 

Beruf haben, und taufendmal thun müffen, 
was wir nicht wollen. — — 


Kennen Sie Rousseau Juge de 
Jean Jaques? Ein Denfmal der Menfch- 
heit, in jedem Sinne! Der arme Mifanthrope! 

Meine Töchterfchaar kommt auf mein Zim— 
mer, fich aufs Feft eraminiren zu laffen — 
alfo muß ich abbrechen. O fünnr ich diefen 
28! diefen 44 vieleicht — Ein einziges Wort 
fagen, das ewig und unmwandelbar if. Ein 
folches Wort ift Pfand der Unfterblichfeit, und 
“ welchem Sterblihen war nie ein fol Wort 
auf die Zunge gekommen ? 


114. An Elife Reimarus zu 
Hamburg. 
Pempelfort, den 15ten März 1781. 


CR ’ 
— — — hr Freund Hennings fagt nur 
allzumahr, daß in der Dummheit eine Zuver: 
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fiche iff, worüber man rafend werden möchte. 
Leſen Sie z. E. im Jänner des Mufeums den 
Aufſatz von einem gemwiffen Schmohl. Wenn 
ich fo etwas antreffe, wollen mir immer alle 
Nerven zerreißen. Sie glauben nicht, was ich 
bei der Zergliederung des Wielandifchen Auf— 
faßes ausgeflanden habe. Aber ich bin feft 
entfchloffen, mich je mehr und mehr "abzuhäts 
ten. Sobald ich mit dem Auffaß gegen dag 
echt des Stärkern*) fertig bin, gebe ich mich 
an eine Epiftel gegen die Colbertiften, die an 
Ihren vortrefflihen Bruder gerichtet feyn fol. 
Sch hatte diefe Epiftel eben angefangen, alg 
mich Wieland’8 DVertheidiger mit den Haas 
ren zu einer andern Arbeit hinzog. 


Sie haben wohlgethan, Ihren Freund zu 
verhindern, meiner in feiner Schrift zu geden— 
fen. Meine politifchen Verdienfte find zu uns 
bekannt, zu gering, zu wenig evident, als daß 
fie ein öffentliches Lob vertruͤgen. Was ich 
in Bayern wirklich zu Stande gebracht habe, 
ift ganz auf anderer Leute Rechnung gemüngt, 
fo daß ich genöthigt feyn würde, es abzulch- 
nen, wenn man mir je öffentlich diefes Ver— 


*) ©, Zac, Werfe Th. VL. 
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dienft beimeffen wollte. — Und wag die Un- 
gnade betrifft, worin ich gefallen, die ift bei 
Gott! nicht der Rede werth. Gleich im Ans 
fange hätte ich wohl leiden fünnen, wenn man 
nich gezwungen hätte, den wahren Vorgang 
mit wenig Worten an das Tageslicht zu brin- 
gen. Sch erwähnte davon gegen Leſſing in 
dem Briefe, den ich Ihnen beilege. 

In feiner Antwort werden Sie des Wol- 
demars gedacht finden. ch erfuhr nachher, 
daß er kurz zuvor den Woldemar noch) 
einmal gelefen, und daß er ihm bei diefer 
zweiten Leetüre noch beffer als bei der erften 
gefallen hatte. Und noch kurz vor feinem 
Tode ließ er mir ſagen: „Woldemar fey 
. ein vortreffliches Stück, und wenn ich ihm 
traute, fo müßte ich ihn vollenden. Aber 
auch den Allwill ſollt' ich ja nicht länger lie: 
gen laſſen.“ Wenn ich je wieder an diefe Ar— 
beit gehen follte, fo geſchieht e8 dem Anden» 
fen Niefer Worte und meiner Freundin Gallizin 
zu L.cbe, 

Indem ich diefes fehreibe, erinnere ich 
mich lebhafter an dag fo gefühlvolle Herz unſers 
Leſſing, der fo Vielen kalt fchien, weil er (wie 
meine Henriette von den Weibern ſagt) nicht 
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finnlich, nicht wolluͤſtig war. ch möchte fehr 
gern wiffen, wie viel heimlicher Gram zu fei- 
nem Tode beigetragen haben mag. Es Tag 
eine gewaltige Schwermuth auf ihm, und ich 
werde nie einen Morgen vergeffen, den ich auf 
meiner Zurücreife mit ihm zubrachte. Erft 
dispufirten wir; ich widerlegte einige feiner 
Behauptungen fo nachdrüdlih, daß er nicht 
weiter konnte. Sein Geficht wurde entfeß= 
lich; ich habe nie fo ein Gefiche gefehen. Aber 
bald darauf wurde er weich, und je länger je 
verfraulicher. Er klagte mir, daß ihn alles 
verließe. Selbft eine gemwiffe Perfon, die ihm 
feit Jahren mit der innigften Sreundfchaft zu- 
gethan gewefen, und von der er gewiß märe, 
daß fie ihm fogar ihre Hand nicht verfagt ha— 
ben würde, auch diefe entferne fich jetzt von 
ihn. — Er ließ mich von fern argmöhnen, 
feine verftorbene Frau habe ihm auf den Tods 
bette Vorwürfe gemacht, daß er fie mit uns 
glücklichen Meinungen angeftecft habe. So ef» 
was wäre entfeglich, und verböte ihm, an 
Ehe, an Kinder, an Liebe zu denken. — Was 
ich hierauf erwiederte, koͤnnen Sie fich unge— 
fähr vorftellen. Vornehmlich fuchte ih ihn zu 
bereden, ju mir nad) Düffeldorf zu fommen, 
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wo er vor allen Gläubigen ziemlich ficher feyn 
würde. Die Schilderung, die ich ihm von 
feiner Lage unfer uns machte, gefiel ihm, und 
fehien ihn zu rühren, und wäre er mit feinen 
Auszügen für die Kirchengefchichte fertig ge» 
wefen, ich glaube, ich hätte ihn entführt. — 
Sch will naͤchſtens zu Braunfchtweig anfragen, 
ob mazı nicht Gipsabgüffe von der großen Buͤſte 
haben kann, wonach die Porcellanpuppen von 
Biscuit gemacht werden follen. Sch werde 
nicht8 dazu beitragen, daß Leffing unfere Ka— 
mine verzieren helfe und etwa zwiſchen ein 
paar nickenden Pagoden figurire, welches frei= 
lich diefes Angemeffene haben würde, daß er 
nicht mit nickte. 

; Wenn meine Abhandlung gegen die Star: 
fen fiegt, fo laſſe ich fie befonderg drucken 
und widme fie dem Schatten des Sreyen. 
Ob er gleich in Staatsverfaffungen fein Arg 
hatte, wie, nach Claudius, die Apoftel in 
Aeſthetik, fo waren doch hier, wie überall, feine 
Grundbegriffe gefund und tief, denn er ſah 
überhaupt das Lächerliche und Unfeligmachende 
aller moralifchen Mafchinerieen auf dag 
lebhaftefte ein. In einer Unterredung, die ich” 
mit ihm hatte, kam er einmal fo fehr in Ei» 
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fer, daß er behauptefe, bie bürgerliche 
Gefellfhaft müfe, noch ganz aufgehoben 
werden; und fo fol diefes Elinge, fo nah ift 
es dennoch der Wahrheit*), Die Menfchen 
werden erft dann 9 u £ regierf werden, wenn 
fie feiner Regierung mehr bedürfen. Drechfeln 
laͤßt fich dag nicht. 

Sagen Sie mir doch, wenn die neue ums 
gearbeitete Ausgabe von den Wahrheiten der na= 
gürlichen Religion herausfommen wird. Hierauf 
freue ich mich und bin unausſprechlich begierig. Ich 
war 16 Sahr alt, als des Bonnet essai ana- 
lytique erfihien, und da habe ich ihn unge- 
fähr auswendig gelernt. — Sagen Sie Jh: 
rem Herrn Bruder — beſſer fagen Gie un— 
ferm Bruder, wenn er einmal nicht aufge: 
legt wäre, etwas Gefcheidtes zu leſen, fo folle 
er im allererften Theil des Merkurs eine ges 
wiffe Abhandlung über Herders Erklärung von 

*) Diefer Einfall, nicht Lehrſatz, thut offenbar 
nichts anderes, ald an das Ende verlegen, was 
nah Andern der Anfang war. Vetustissimi mor- 
talium, nulla adhuc mala libidine, sine probro, 
scelere, eoque sine poena aut coereitioni- 
bus agebant: neque praemiis opus erat, cuin 
honesta suopte ingenio peterentur; et, ubi ni- 


hil contra morem cuperent, nihil per me. 
tum vetabantur. Tac. Ann. II. 26. 
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den Kunſttrieben leſen. Diefe Abhandlung ift 
von mir. Sch habe nicht das Herz, fie wies 
der anzufehen, und möchte doch mwiffen, ob an 
dem Dinge noch fo viel ift, daß es allenfalls 
des Aufhebens werth wäre. — 

Lie meiner Gefundheit geht e8 wieder beſ— 
fer; laſſen Sie doch diefes auch Claudius wiſ— 
fen. — Leben Sie recht wohl, meine Befte, 
ich umarme Sie mit brüderlicher Liebe, 


145. An Elife Reimarus zu 
Hamburg. 


Pempelfort, den asften Mai 1781. 
Ich erhielt geſtern ein Pack Gothaiſcher Zei— 
tungen, und fand in einer derſelben Gillets 
Abhandlung über die Preisaufgabe der Berlis 
ner Akademie; In wie ferne man dag 
Volk hintergehen müffe, mit großem 
Lobe angezeigt. Gillet fcheint, nach diefem Aug» 
zuge, vollfommen Wielands Grundfäße gegen 
dag Volk angenommen zu haben, und geht 
noch weiter, indem er ausdrücdlich verhü> 
fet haben will, daß daffelbe Flüger werde alg 
feine DObern. Der KRecenfent billige nicht allein 
Bi 21 
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diefe faubere Meinung, fondern er ift auch be— 
muͤht, diefelbe zu beftätigen. — Was find wir 
Deutfche doc für Menfchen geworden! — 
Wiffen Sie, wo all diefer Wuſt fich herfchreibt ? 
Don dem elenden Schwäßer Pinguet. Sch er: 
innere mich, daß Wieland mir im Sahre 1777 
die Annalen des Linguet anpries, als eine 
Schrift, welche eine Menge neuer Ideen er- 
weckte. Ich war damals noch in Verbindung 
mit Wieland, und brach mit ihm bloß wegen 
der Schrift über das Necht des Stärfern. Ihr 
enfgegen ließ ich durch Heinfe die Theorie du 
paradoxe de8 Abbe Morellet in einem Aus— 
zuge überfegen; aber dieſes Meifterfiück von 
Wit ift für unfere Deutſchen zu fein geweſen. 
Lefen Sie diefe Theorie, wenn Gie diefelbe 
noch nicht gelefen haben, und laffen Sie, wenn 
e8 möglich ift, das Publicum von neuem auf 
merkffam darauf machen. Der Recenfent könnte 
ſich ftellen, als wenn er durch meine Ermä- 
gung des Wielandifchen Lehrſatzes daran erin- 
nert worden waͤre. Eine folche Erinnerung 
laͤßt fi um fo leichter denken, da in den An- 
nalen des Linguet zwei Abhandlungen sur le 
droit de la force ſtehen. Diefe müßten nach- 
sefchlagen werden. Aus der erften diefer Ab- 
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handlung hat Wieland vermuthlich feine Ide 
genommen. Zugleich müßte unferm Publico 
fein dummer Enthufiasmus für den feichten, 
niederträchtigen Linguet nachdrücklich verwiefen 
werden. Wenn unfer Doctor feine Zeit har 
fo wenden Sie ſich an Klopfloc, der die Sache 
durch Ebeling ins Werk richten laffen kann. 
Cie fönnen Klopſtock diefes Blatt fchicken. 
MWahrhaftig, meine Liebe, wir müffen ung res 
gen, oder die Sclaven werden Meifter. Mein 
Herz ift voll big oben an über diefen Gegenftand. 
Aber ich muß abbrechen; mein Wagen ift feit 
einer Stunde angefpannt, ich reife nach Muͤn— 
fier, und komme erft morgen über acht Tage 
hierhin zurück. Leben Sie wohl, meine Theuer— 
fe und grüßen Sie alle die Unfrigen. 


116, An Elife Reimarus zu 
Hamburg. 


Pempelfort, den sten Juni 1781, 


Geſtern Abend ſpaͤt, meine Theuerſte, habe 
ich Ihr kleines Paket erhalten. 
Ich bin krank nach Muͤnſter und ſehr krank 
wieder zuruͤckgekommen. Seit geſtern habe ich 
21* 
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zu einer ernfthaften Befferung etwas Hoffnung, 
und dann, meine ich, foll es, wenigſtens auf 
eine Zeitlang, einmal wieder recht gu£ gehen. 

Die Nachricht, daß meine Abhandlung ges 
druckt und wirklich ſchon im Publico erfchienen 
ift, war mir fehr angenehm. — Einliegend 
ein Eremplar von der Theorie des Paradoren, 
auf den Fall, daß in den dortigen Buchladen 
fein Eremplar von dem Dinge anzutreffen wäre. 
Sch Habe eben die erften Seiten wieder durch» 
gelefen und fehe, daß es £reffender ift, als ich 
geglaubt hatte. ES fiheint- mir beinahe un- 
möglich, daß diefe Schrift, wenn dag Publis 
cum auf eine gefchickte Weife darauf hingemie> 
fen wird, im dem gegenwärtigen Augenblick 
nicht Senfation machen follte. Wenn fie nur 
Dyk nicht fhon ins Mafulatur geworfen hat! 

Was Sie mir von unferm Bruder erzäh- 
len, bat mir große Freude gemacht, und ich 
fehe mit fchüchternem Verlangen feinem Briefe 
entgegen. — Möfer hat in dem Weftphäli- 
fchen Wochenblatt über die Schrift des Königs, 
de la littörature allemande, einige fernhafte 
Erinnerungen gemacht, die, wenigftens für 
mich, fehr ermweckend gemwefen find. Meines 
Woldemars has er. darin zwar fehr ruͤhmlich, 
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aber doch auf eine Weife gedacht, die mir nicht 
angenehm ift*). Daß er ihm dag Prädicat eis 
nes empfindfamen Nomans ertheilt hat, 
hätte hingehen mögen, weil ich felbft der Meis 
nung bin, daß man fich nicht daran kehren 
muß, wenn einem guten Wort irgend ein Mas 
fel angehängt wird, und mich deswegen des 
Wortes empfindfam ungefcheut bediene; 
aber Möfer hätte nicht gleich hinter Wolde- 
marn drein die Kloftergefchichte nennen 
folfen. Auch Eavater hatte ſchon Miller, Clau— 
dius und mich zufammengeftelle. Ich denke, 
mit der Zeit wird fich das alles ſchon aus ein- 
ander fegen. Bei Möfer ift Claudius a-peu- 
pres unter die Kanzelredner zu ſtehen ges 
kommen — aber auf eine vortreffliche Art. — 


117”. Bon Dohm. 


a Berlin, den 2often Sept. 1781. 
Ich erinnere mich noch immer mit lebhaftem 
Vergnügen an die Bekanntſchaft, die ich vori— 
gen Sommer mit Ihnen in Münfter zu mas 


*) Moͤſer's Vermiſchte Schriften. Berlin 1797. 
ch. 1. ©, 205. 
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chen Gelegenheit hatte, und an unfere Unter 
haltungen, die durch Ihre baldige Abreife und 
meine Gefchäfte nur fo bald abgebrochen wur, 
den. Saft nur um Ihnen diefes zu fagen und 
meine fo vorzügliche Hochachtung Ihnen zu be> 
zeugen, nehm? ich mir die Sreiheit, Ihnen 
hierbei eine Kleine Schrift zu überfchicken, der 
ich Shren Beifall wünfhe. In den Grund- 
fägen, hoffe ich, werden Gie wohl mit mir 
einverfianden feyn, wenn nur meine Ausfüh- 
rung nicht zu fehr unter der Wichtigkeit der 
Materie geblieben ift. Smmer wird mie Ihr 
Urtheil belchrend und fehäßbar feyn. 

Eine andere Veranlaffung, Ihnen mit dies 
ſem Schreiben befchwerlich zu fallen, ift, Ih— 
nen zu fagen, daß ich Ihren £refflichen Auf— 
fa im Mufeum mit dem herzlichen Vergnuͤ— 
gen gelefen habe, auch mit dem Eleinen Stols, 
zu einer folchen Schrift Veranlaffung gegeben 
zu haben. Ihre Ideen find hell, groß und ci- 
nen neuen Gang der eigenen veranlaffend, und 
Ihre Manier, Ihre Freimuͤthigkeit ift herrlich! 
Sch bedauere, daß ein Mißverftändniß die Fort: 
fegung dieſes Auffages im Mufeum gehindert 
hat, welches diefem einen großen Verluſt und 


Uebelſtand verurfacht. Ihre Befchwerde wegen 
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der DOrthographie ift gegruͤndet; ich ärgere mich 
auch immer ein wenig, meine ehrlichen c in 5 
verwandelt zu fehen, aber ich denfe, die Sache 
ift zu Elein, um fich deshalb zu ärgern. Sch 
halte die Orthographie (den Nutzen für die Ge— 
fchichtfchreiber der Sprache abgerechnet, und 
dafür find der Alteren Bücher noch genug) für 
eine Kleinigkeit, die der Neform nicht werth, 
und fo eigenfinnig ift, fich Feiner plößlichen zu 
unterwerfen. Immer iſt e8 doch eine Eleine 
Schicklichkeit für ein Zournal, wenn auch hierin 
eine Gleichfoͤrmigkeit beobachtet wird; und ich 
laffe e8 mir eben fo gut gefallen, meine Auf: 
fäße im Oſtermond fiatt im April zu fehen, 
und bei der Drthographie der Mode zu folgen, 
als ich mir zwar Fein Kleid nach der allerneueften 
Mode befielle, aber es doch annehme, wenn 
e8 mein Schneider nach dem jüngften Maßftaf 
zugefchnitten hatte. So wie der gefeste Mann 
zum Schneider, fo, denfe ich, verhält fich der 
gute Echriftfteller zum Journaliſten und Cor— 
rector; man forgt für gutes Zeug und über: 
läßt den Herren den Zufchnitt. Berzeihen Sie, 
daß ich über eine Kleinigkeit fo viel fage- Aber 
wenn es noch zu andern ift, fo erfuche ich Sie, 
doch Ihre Abhandlung dem Mufenm ganz zu 


328 

geben. Wenigftens wünfche ich fehr, Sie bald 
zu Iefen. Werden Sie ung bald einmal hier 
befuchen? ich würde mir alsdann recht viel von 


Ihrer Zeit ausbitten! Mit aufrichtiger Vereh— 
rung und Ergebenheit ꝛc. 


118. An tavater. 


Pempelfort, den aoten Oct. 1781. 

Wie Sie ſchon wiſſen, mein Lieber, iſt Frau 
von der Borch geſtern vor vierzehn Tagen 
gluͤcklich bei uns angekommen. Ein liebes 
Weib. Nur jammert ſie mich zu viel wegen 
der koͤrperlichen Leiden, die ſie unaufhoͤrlich 
druͤcken. Ich kann es nicht leiden, wenn ich 
außer mir noch andere Leute krank ſehen muß. 
Dieſen Nachmittag hat der Buchbinder mir 
Verſchiedenes abgeliefert und darunter den zwei— 
ten Theil Ihrer vermiſchten Schriften. Ich 
habe mich ein paar Stunden herzlich daran 
gelabt. — Viel, ſehr viel, beſter Lavater, iſt 
der Menſchheit durch Sie gegeben. Wir leben 
in einer cuffalenden Epoche. Nie ſind die wich— 


tigſten Dinge don fo verſchiedenen Seiten an— 
geſehen worden. 
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.. ... Das Forſchen nach Wahrheit ift 
ein Streben nach etwas, unſern Sinnen nicht 
unmittelbar gegenwaͤrtigem Wirklichen, das 
wir aber zum Theil empfinden. Was wir 
empfinden, wie wir uns ſelbſt empfinden, das 
nennen wir wirklich. 

Wir ſind außer den Werkzeugen unſerer 
Empfindung, vollkommen wie die andern Dinge 
außer denſelben ſind, und, gleich den uͤbrigen 
Dingen, koͤnnen wir dieſen Werkzeugen abwe— 
ſend ſeyn, wie wir ihnen gegenwärtig find. 

Wir denken nur Borftellungen — 9% 
genwärtige oder abmwefende, und find in fo 
fern leidend, denn unfere Gegenftände 
vermögen mir nicht hervorzubringen. Ich fage, 
. unfere Gegenftände, und nicht, unfere 
Ideen, denn biefe werden allerdings von der 
Geele felbft hervorgebracht. Wo aber nichts 
außer ihr wäre, da Fünnte fie auch nichts ab» 
bilden. Sie trägt alfo ihr Selbftgefühl, träge 
fich felbft, in fo fern fie ein empfindendes 
Weſen ift, nur zu Lehen, und kann fich von 
einem felbfiftändigen Dinge, das etwas Andes 
res als Vorſtellungen zu denfgn vermag, von 
der dee, welche vor dem Gegenftande ift, ihn 
fchafft, anfart von ihm gefchaffen zu wer» 


330 


den, fein Denfbild machen .... Sie fann 
nur an daffelbe glauben; an daffelbe glau- 
ben, nur durch ein Wunder feiner 
Gnade. 

Sch erinnerte mich Fürzlich eines Briefeg, 
den ich vor ſechs Jahren gefchrieben hatte, und 
wollte Ihnen eine Stelle daraus mittheilen, 
das ich noch will, und zwar von Wort zu 
Wort, wie ich’8 damals flüchtig hinwarf. 

1775, den 16.98. 
te Die Philofophen analyfiren und 
räfonniren und erpliciren, welcher Maßen e8 
zugehe, daß wir erfahren: 
Etwas ſey außer uns. 

Sch muß der Leute lachen, unter denen 
auch ich gewefen bin. 

Sch öffne Aug? oder Ohr, oder ich ſtrecke 
meine Hand aus, und fühle in demfelbigen 
Augenblick ungertrennlih: Du und Jh; Ih 
und Du. 

Wuͤrde alles, was außer mir iſt, von mie 
getrennt, fo verfän ich in Zühllofigkeit, in 
Tod. Du, Du! giebft dag Leben. Nur noch 
irdifcheg Leben zwar; aber sie viel iſt dag nicht 
ſchon; wie hang? ich daran? 
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Jedwedes Ding alſo Lebensquelle; Stuͤtze 
der eigenen Exiſtenz des andern; ein 
liebes Du. 

Du, verlaß mich nicht, verlaß mich nicht, 
oder ich vergehe! 

Alle meine Kraft vermag es nicht zu hal— 
ten, es ſchwindet von dannen; wir gehen unter. 

Sein Geiſt aber weilet — und ich blei— 
be. Du und Ich beiſammen in Einem. 

Und nun zum dritten, zum neuen Du. 
Wie viel mehr da ſchon der Kraft, es zu faſ— 
ſen, zu halten! — Auch das verſchwindet. 
Aber mit Vermehrung meiner Kraft; mit Ver— 
groͤßerung meines Daſeyns. Tod zum Le— 
denz zum eigenmaͤchtigern, in ſich ſelbſt dauern— 
dem Leben. 

Aber aͤhnliches Leben außer mir, Seele, 
außer meiner Seele, beſtes, maͤchtigſtes Du, 
Du biſt noch nicht. 

Ha! Du wirft. Herz! Liebe! Gott! 

Gott, ich bleibe mit Dir und in Dir, 
getrennt und Eins, id in Dir, und Du 
in mir. 

Wenn Du Eins wärcft ohne Zahl, fo waͤ— 
reſt Du ohne Leben, ohne Liebe, ohne Macht 
und Saamen. 
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Aber Du lebſt und liebft von Emigfeit zu 
Ewigfeit, und bleiben in ewiger Liebe werd’ 
ich mit Die! 


Sch weiß Feine Lehre, die mir mehr -ein- 
leuchtete, die mir Liefer gegründet fchiene, alg 
die Lehre von der chriftlichen Heilsordnung. 

Die Göttlichkeit der Offenbarung und die 
Goͤttlichkeit des Universi feh’ ich in fehr ähnz 
liche Sinfterniffe gehuͤllt. Oder, es deucht mir 
nicht viel ſchwerer, ein Chriſt, als kein Atheiſt 
zu ſeyn. 

Ich breche hier ab und will dieſe Blaͤtter 
nur heute ablaufen laſſen. Und eben ſo in der 
Folge, wenn ich ein Blatt oder mehrere vol 
habe, follen fie weg. Was zufammen gehört, 
wird fich ſchon zufammen finden. 

Taufend Danf, mein Lieber, für Shren 
Pilatus, der mir herzlich wohl gefällt. Wenn 
Sie mir gern Freude machen, fo ſchicken Gie 
mir dann und wann ein Stück Sortfeßung. 

Was Sie zum Behuf diefes Werks von 
mir verlangen, ift fo leicht nicht gethan, viel— 
leicht ganz unmöglich. Sch babe noch Feinen 
ganz freien Tag gehabt, um es genug zu über: 
legen. 
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Man hat unzählige Mal Chriftus und Sp» 
crates in Vergleichung geftelt, ohne daß’ ich 
wüßte, den treffendften Punfe nur einmal 
berührt zu haben. 

Sn jedem Menfchen (ſchrieb mir ohnlängft 
bei einer gemwiffen Gelegenheit mein Herzens— 
bruder Asmus), fo wie er ift, herrſcht dag 
Döfe. Kommt es mit ihm dahin, daß beide 
fih das Gleichgewicht halten und das DBöfe 
durch das Gute regulirt wird, fo ift der Menfch 
fugendhaft, aber dadurch noch nicht ganz und 
gar glücklich. Soll er dag werden, fo muß 
das Gute in ihm völlig den Meifter fpielen und 
walten. Alsdann hat er feligmachendes Gefühl 
und Kenntniß, denn beides find Eigenfchaften 
l des Guten und fommen mit ihm. Das Gute 
alfo, das im Menfchen ift, aber unterliegt, 
muß belebt und lebendig gemacht werden, und 
dag fann niemand, als der allein gut if. — 
So weit Claudius. 

Das Gute, das nicht mehr zu Fämpfen 
braucht, das gefiege hat und herrfcht, die ge— 
heiligte Seele, finden wir bei feinem un- 
fer den Alten in dem hervorſtechenden Grade, 
wie beim Socrates. Auch er Fann fo mit Wahr 
heit fagens Mein Reich ifE nicht von die- 
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fer Welt — und er hätte gewiß den Teufel, 
der ihm die ganze Welt angeboten hätte, nicht 
wenig zum Beften mit feiner Kirmeßwaare ges 
habt. 

Nach Socrates, Epaminondas und Epickek. 


Das vorfrefflihe Gefpräh im Plutarch 
über den Socratifchen Dämon, mehr aber 
über den Epaminondag, Iefen Sie ein» 
mal bei guter Muße im Driginal oder in der 
Ueberſetzung von Amiot. 


Hier der erſte Theil meiner vermiſchten 
Schriften. In dem Geſpraͤch habe ich an— 
ſehnliche Veraͤnderungen gemacht. In Allwill's 
Papieren — außer daß ich zwei Briefe ganz 
ausgeſtrichen habe — wenig, aus einer Art 
von Religioſitaͤt. In dieſen Blaͤttern iſt Et— 
was, dem ich mehr als mir ſelbſt glaube. Et— 
was Aehnliches fuͤhlte Leſſing dabei, und ließ 
mich kurz vor ſeinem Tode, als er ſchon blind 
war, noch ermahnen, nichts daran zu beſſern. 


Leben Sie wohl, Lieber. — 
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119. Don Savater, 


Sürih, den 26ſten Oct. 1781. 
Dank Ihnen, lieber Jacobi, a) fuͤr alles, 
was Sie dem würdigen Voͤlklein Vanderborg 
und Comp. ſchon gethan haben; b) für alles, 
was Sie ihm noch thun werden; c) für Ihr 
Gefchenf Ihrer vermifchten Schriften, die mir, 
fo weit ich fie las, unbefchreiblich wohl tha- 
ten, und aus denen ich verfehiedene Blumen in 
meinen Pontius pflücken will; d) für den wie— 
der zurüchfommenden Aristde, den ich fehon 
habe; e) für die Silhonetten und Zeichnungen; 
f) für die Hoffnung, die Sie mir machen, mich 
zu beſuchen; g)für alledie unverdientekiche, 
. womit Sie mich, ich möchte fagen, begna— 
digen. 

Danderborg bringe die erften Bogen meis 
nes Pilatus. Mir ift fo wohl bei diefer 
Schrift. Schreiben Sie mir doch bald einige 
deutfche Stellen aus Plutarch, Plato, So— 
phofles aus, von Göttern oder Helden — 
die fich auf Ehriftus accommodiren ließen, von 
Ihm wahrer find, als von allen Göttern und 
Helden. Sie thun mir, meinem Werk, und 
meinen Lefern dadurch einen großen Dienft. 
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Noch Eins. In meinem Pilatus kommt 
eine weitläufige Abhandlung über dag Erha— 
bene. Sch Habe darüber nachgelefen die En— 
cyelopädie, Longin, Schloffer, Sul— 
zer, Kant, Mendeigfohn, ohne von its 
gend einem auch nur zur Hälfte befriedigt zu 
werden. Wiffen Sie etwas anderes Beſſeres 

darüber, fo mittheilen Sie mir's doch! Meine 
Idee, die ſich auf alle erdenflidhe ER 
anwenden läßt, ift diefe: 

Erhaben ifi, was durch äußerfie Ein— 
fachhbeit und Unerfchöpflichkeie ung 
fanft und immer erhebt, dag ift: mit fros 
ber — Ehrfurcht erfüll. Wenn Ihnen 
Eölln mehr von meinen Nhapfodieen gefagt 
- haben wird, fenden Sie mir gewiß noch man- 
chen Beitrag. Adieu. 


120. An Georg Forfter zu Caſſel. 


Duͤſſeldorf, den zten Nov. 1784. 
zu 
Sie find wohl ſehr gut, mein lieber Forſter, 
daß Sie fih um eine vernünftige Beurtheilung 
meines Büchleing in den Göttinger Zeitungen 
ſchon fo viele Mühe gegeben haben. Geftern 
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fand ich eine in den Hamburger Zeitungen, die 
‚mir nicht übel gefiel. Sie ift zuverläßig von 
dem biedern Asmus, und ich lege fie hiebei. 
Bon bloßen Lobreden mag ich Feine mittheilen, 
und noch weniger an den Tag legen, was ich 
ſelbſt für eine Meinung von meinen Schriften 
hege. Der Hauptgegenftand des Kunſtgartens 
ift, Abbreviatur der Mühfeligkeiten diefeg Le— 
bens zu Ichren, Data zu einer überall brauch» 
baren Buffole. Bon einzelnen Theilen darin, halte 
ich die Entwickelung des Helvetianismus für 
das neuefte und merfwürdigfie, und hernach 
die auffallende Bemerfung aus der amerifani- 
fchen Gefchichte, und von dem Unterfchiede zwi— 
fchen Proteftanten und Katholifen in Deutfch» 
land. — Dem Claudius hat DBiederthalg 
Rede ©. 79 bis 87 über alleg wohlgefallen. 
Es fey gar £refflich gefprochen. „Ueberhaupt, 
fährt er fort, „dieſer Biederthal ift mein Dann, 
„und obwohl Woldemar oft noch feharffinni- 
„ger und mächtiger als er zu ſeyn ſcheint, fo 
verfällt er mir auch dagegen bie und da 
pin Schwärmereien, wie ©. ss ꝛc. — Die 
„Veränderung zu Befferem muß in jedem ein 
„zelnen Menfchen gefchehen, die große Welk: 
„maffe wird mir nicht fortgewälze. 4 — — 
I. 22 
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Was in den legten Briefen von Allwill's 
Papieren geleiftet iſt, — entgegengefegte Em— 
pfindungen, Neigungen, Syſteme, mitder Treue, 
mit dem unpartheiifchen Eifer darge- 
ſtellt — ift, fo viel ich weiß, von mir das erfte 
Mal gefchehen. Sch weiß nicht, was Kraͤfti— 
geres gegen die fogenannte Öeniefeuche gefches 
hen konnte; auch baden die feinen Nafen es 
nur zu gut gerochen. 

Meine Gefundheit ift erträglicher, und auch 
die fürchterlich fcehmwarze Wolfe, die fo viele 
Monate über meinem Kopfe hing, hat fich et— 
was verdünnt. — Ich hoffe auf nd 
mein Lieber. — 

Leben Sie wohl, und fühlen Gie, mit 
welcher Liebe ich Sie an mein Herz druͤcke. — 


\ 
121. An Savater 


Düffeldorf, den 12fen Dec. 1781. 
Hier Ihr Bild, lieber Herzensmann, mit dem 
Lips geftern fertig geworden if. Morgen und 
übermorgen wird noch an der Platte perfec- 
tionnirt, und am Sonnabend £rift fie die Neife 
nach Zürich) an. Sollten Sie noch eine Aen— 
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derung daran nöthig finden, die wird ein Drits 
ter unter Ihren Augen beffer bewerkſtelligen, 
als wir hier. 

Wer mag doch der DVBerfaffer ber Lebens 
läufe feyn, die auch ihnen gefielen, und die 
mich erweckt, erbaut haben, wie faft Fein an» 
beres Buch! — Bor drei Zahren warf ich's 
weg, meil mir die erften Blätter vol Affecta- 
tion und Nachäffung fehienen, auch wo ich fonft 
hinblickte, mich nichts anheftete. Leifewigen, 
Kleufern und Ihnen verdan® ich's, daß ich's 
wieder vornahm. 

Unter den Schriften über das Erhabene, 
die Sie mir nennen, finde ich die Unterfuchung 
des Burke nicht ; auch nicht den Heinrich Home. 
Ich habe fehr Iange über diefe Materie nichts 
gelefen. 

Zu einem transſcendentalen Begriff des 
Erhabenen weiß ich feinen Weg; nach menfch» 
Fiher Vorftellungsart fcheint mir dag Er ha— 
bene das mehr als Mögliche zu ſeyn; eg 
ift überall, wo ein Zufammenhang zwifchen ent 
gegengefegten Eigenfchaften entfteht, oder, wo 
ein Widerfpruch aufgehoben wird — eine Des 
finition fcheitert, eine Negel zu Grunde geht; 
eg ift ein Gefpenft; es iſt ein Wunder; es ift 

er 
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die Wirklichkeit, der die Möglichkeit die Schleppe 
trägt. — 

Leben Sie wohl, mein lieber Lavater, und 
bleiben Sie mir guf. 


122. Don tavater 


sürih, den 2aften Dec. 1781. 
— Dogleich ich das letzte Stuͤck Ihrer 
Gedanken in dem Briefe vom Joten Oct. nicht 
helle verftand, welches ich durchaus bedarf, 
eh’ ich etwas in meinen innern Menfchen auf- 
nehme, fo bin ich doch mit dem Anfang fehr 
wohl zufrieden, und erſtaunt, daß Gie gerad’ 
in derfelben Woche, wo ich Pfenningern eine 
Demonftration des Chriftentbums auf dem 
Grundfage der Berührung ohne Drud, der 
Bereinigung ohne Einswerdung vor 
legte, mir diefe Gedanken mittheilten. Senden 
Sie mir folhe Gedanken, fo viel Sie wolen. 
Se cher und je mehr, defto lieber! 

Liebe ift nichts als Ahndung oder Er- 
fahrung, daß mich Etwas in mehreren Punf- 
ten berührt, mir mein Dafeyn mitzufühlen giebe 
und deſſelben verfichert. Je ähnlicher und un- 
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ähnlicher Etwas dem Menfchen, deſto Tieber, 
deſto liebenswürdiger ihm, deſto genießbarer. 
Das ganz Aehnliche beruͤhrt nice. 
Das ganz Unähnliche berührr nicht, oder 
jerdrüct Wo mir aber unenpliche Verfchies 
denheiten durch das Medium unendlicher Achn« 
lichfeiten feben, da lieben wir unausfprechlich; 
wir genießen uns unbefchreiblich in dem ans 
dern. 

Ihre Gedanken vom Erhabenen werd’ ich 
nicht unbenußt laffen. Home ift mir ein zu 
feihter Mann — überhaupt gefteh” ich, daß 
ihdag Halbwahre in allen englifchen Phi— 
lofophen, die ich Fenne, in allen Theologen, 
die ich Eenne, allen singe die ich Fenne, 
nicht wohl genießen kann. 

Mit meinem Bias geht es etwas 
langſam; doch ruͤckt's. Itzt bin ich eben mit 
einer Frage-Bibel, oder den Fragen der 
Bibel beſchaͤftigt, die einen Haupttheil des 
Pontius ausmachen ſollen. Die Fragentheo— 
rie verdiente ein Buch. 
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123, An Kleufer zu Dsnabrüd. 


Düffeldorf, den aten April 1782. 
cr —— 
Ich bin wieder eingefallen, mein Lieber, habe 
das Fieber wieder bekommen, und hinterher 
ploͤtzlich ein ſolches Verſchwinden aller Kraͤfte, 
ein ſolches Trauern des ganzen Menſchen, daß 
es ſehr ſchwer zu ertragen war. Seit geſtern 
raffe ich mich wieder allgemach zuſammen; bin 
heute Nachmittag ausgefahren und in meinem 
Garten herumſpaziert, welches mir ungemein 
wohlgethan hat. 

Daß ich auf Ihren lieben trefflichen Brief 
heute noch nicht antworten kann, werden Sie 
mir ohne Betheuerung glauben. 

Waͤhrend meiner Krankheit habe ich einige 
neue metaphyſiſche Knoten geſchlungen, die gar— 
ſtig genug ausſehen. Ich will ſie Ihnen naͤch— 
ſtens mittheilen und will ſie auch an Lava— 
ter ſchicken. — (Den 5. April.) Wenn ein 
Gott ift, fo muß es noch eine andere Of— 
fenbarung geben, als die Offenbarung der Na— 
fur. Si quis enim, ſagt der große Baco, ex 
rerum sensibilium et materiatarum intuitu, 
tantum luminis assequi speret, quantum ad 


pateficiendam divinam naturam aut volun- 
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tatem sufficiat, nec iste decipitur per 
inanem philosophiam, Etenim con- 
templatio creaturarum, quantum ad crea- 
turas ipsas, producit scientiam, quantum 
ad Deum, admirationem tantum; quae est 
quasi abrupta scientia. Ideoque scitissime 
dixit quidam Platonicüs: Sensus huma- 
nos solem referre, qui quidem re- 
velat terrestrem globum, coele- 
stem vero et stellas obsignat. — 
Unmöglich aber fann ich durch bloß hiſtori— 
ſche Mittel zur Erfenneniß des Unbegreif- 
lichen gelangen; unmöglich Fann es eine all: 
gemeine Offenbarung im eigentlichen Vers 
fiande geben, ein phyfifches Inſtrument der Er 
fenntniß Gottes; alle Offenbarung, die nicht 
bloß individuell iſt, kann nur eine menſch— 
liche Offenbarung ſeyn, keine goͤttliche. 
Hier daͤmmert mir etwas, das der chriſtlichen 
Lehre ſehr zu Statten kommen moͤchte. 

Ihr Urtheil uͤber die Lebenslaͤufe nach auf— 
ſteigender Linie iſt durchaus das Meinige, und wenn 
Sie geglaubt haben, daß wir uneins waͤren 
uͤber dieſen Punkt, ſo weiß ich nicht, wie ich 
mich ausgedruͤckt haben muß. Lange hat kein 
Buch mich ſo hingeriſſen, wie der erſte und 
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zweite Theil diefer Lebensläufe; fo ging's auch 
noch größtentheils mit der erftien Hälfte des 
dritten Theils; aber defjelben zweite Hälfte, 
nämlich der letzte Band des Werfs, hat mich 
je länger je mehr gegen den Verfaſſer aufge— 
bracht, und es follte mich Wunder nehmen, 
wenn Sie nicht etwas Aechnliches empfunden 
hätten. Haben Sie diefen legten Band auch 
fchon gelefen? Waren Sie beim Tode der al- 
ten Mutter; beim Wicderfehen von Mineng 
Grabe? 


Gott erhalte Sie gefund, mein Lieber. 


124. An D. Reimarus zu 
Hamburg. 


Pempelfort, den soften Deck, 1782. 


— — — Daß Sie den Argwohn auf mich 
werfen wuͤrden, ich wollte Muͤller's Schrift an 
der Seite vertheidigen, an welcher Sie dieſelbe 
angreifen, iſt mir nicht in die Gedanken ge— 
kommen. Ich glaubte durch die Art, wie ich 
ihrer erwaͤhnt hatte, mich uͤberhaupt dagegen 
hinlaͤnglich geſichert. Hintennach ſehe ich frei— 
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lich meine Unvorfichtigfeit, und daß das Pu- 
blicum die Reife der Väpfte mit ganz andern 
Augen betrachten und mit ganz anderm Ge- 
wichte wägen muß, als ich fie befrachtet und 
gewogen habe. Dit Gefahr des Firchlichen De— 
ſpotismus fihien mir in unferm Jahrhundert 
gegen die Gefahr des weltlichen außer aller 
Proportion zu fichen ' und alfo war mir wenig 
daran gelegen, was für jenen gefagt werden 
möchte, wenn dabei nur dieſer hart genug ge— 
troffen würde, Den Berfaffer der Keifen der 
Päpfte betrachtete ich nicht al8 den mir be— 
fannten Johannes Müller, fondern als einen 
völlig unbekannten Mann, der mir mit den 
derben Wahrheiten, die er vorbrachte, fehr will: 
kommen war, und deffen Vorurtheile (wirkliche 
oder angenommene) mich wenig befümmerten. 
Dem Johannes Müller babe ich die Ver— 
mummung, unter welcher er erfchien, gleich 
verdacht, meil fie ihn als Maske, da er das 
Geficht bloß Tieß, nicht genug bedecfte, und 
als ordentliche Kleidung dem Befpött aus: 
ſetzte — — — 


125. An %. 9 Campe, 


Pempelfort, den aften Nov, 1782, 
Mein lieber Campe, Shre freundfchaftliche 
Epiftel vom ısten erhielt ich erft am 24ften. 
Sch werde heufe nur einige Punfte daraus kurz 
berühren, und mich weitläufiger in einem Briefe 
an Neimarus äußern, dem ich fchreiben werde, 
fobald das Mifvergnügen, das ich jeßo über 
meine Schrift empfinde, fi ein wenig ge— 
legt hat. Mir fehle zu einem Schriftfteller, 
neben vielen andern Dingen, die erfte und al» 
lernothwendigfte Eigenfchaft, die Gabe, mich 
verftändlich zu machen. Meine ganze Behand: 
lung iſt zu individuell, und ich bin nicht im 
Stande, diefen Fehler zu verbeffern, denn ich 
kann nicht fehreiben ohne eine gewiffe Begeifte- 
rung, und diefe verläßt mich, fobald ich mich 
aus meinem Kopfe heraus in andere Köpfe den» 
£en und einen Plan nad) Andern, und nicht nach 
mir felbft machen will. 

Den Reifen der Päpfte glaubte ich feinen 
unbedingten, fondern einen fehr beding- 
ten Beifall gegeben zu haben. Was ich 
von ihrer Hülle fagte, nach der man greifen 
wirde, und die hinzugefügte Anmerkung mit 
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der Stelle aus dem Hobbes, deufeten, nach 
. meiner Meinung, fattfan an, daß mir, den 
angeführten Punfe ausgenommen, bei dem 
Dinge nicht gar wohl zu Muthe ſey. Ihre 
Schler aber fonnten bei den Öefinnungen, wo— 
mit ich fie las, bei der Stimmung, worin mein 
Geift in Abficht der Gegenftände, welche fie bes 
handelt, fchon feit Jahren iſt, und nun im al- 
lerhöchften Grade war, mich nicht fo beleidi- 
ger, wie fie vielleicht jeden andern Leſer belei— 
digen mußten. Hiezu Fam noch dag Verdienſt, 
daß Müller der erfte und einzige war, der nicht 
mitklatfchte, fondern pfiff. Und hätte er, ich 
weiß nicht worauf, gepfiffen, genug, es war 
gepfiffen, und mir gefiel der Klang unter dem 

Geflatfche. Außerdem Tieße ſich noch Manches, 
nicht allein zu Müllers Entfchuldigung, fon» 
dern zur Nettung verfchiedener feiner Gate beis 
bringen, fobald man dag Ding nicht rein phi— 
lofophifch, fondern nach angenommenen Saͤtzen 
behandelt, und nicht, was an und für fich 
ſelbſt betrachtet gelten follte, fondern dag, wag 
wirklich gilt, und fo auch nur verhältnifmäßig 
gelten darf, zu Nathe zieht. Man läßt in der 
That dem Spftem der Fatholifchen Kirche und 
den Päpften nicht Gerechtigkeit genug wider— 
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fahren. Von dieſen ſagt ſogar Voltaire in ſei— 
ner Geſchichte (Tom. III. p. 368 ed. de Gé- 
neve): que les decrets des papes &toient 
toujours sages, et de plus toujours utiles à 
la chretient& dans ce qui ne concernait pas 
leurs int&r&is personnels. — Ich muß ab» 
brechen, um nur noch die Bitte einzulegen, daß 
Sie oder Freund Neimarus doch forgen wollen, 
daß meine Schrift gleich nad) ihrer Erfchei- 
nung in der Hamburger Zeitung beurtheilt werde, 
und zwar auf folche Weife, daß e8 auffallend 
wird, daß ich nur in Einem Punfe mit Mül- 
fern gemeine Sache mache, und weit entfernt 
bin, weder Hierarchie noch Aberglauben begüns 
fligen zu wollen. Der Schluß meiner Schrift, 
den ich einzig und allein in diefer Abficht ge— 
macht habe, beweift ja auch dieſes Flar genug 
— Und er foll mir auch beweifen, daß ich noch 
in manchen andern Punkten Shnen und Rei— 
marus näher bin, als Sie glauben. 

Nun zu Shrem zweiten Punkte. Haben 
Sie wohl glauben Eönnen, mein Lieber, daß ich 
die Glieder eines Staats nicht genöthigt fehen 
wollte, ihre Schulden zu bezahlen, ihre Eon- 
tracte zu erfüllen u.f.w.? Das DBeifpiel aber, 
das Cie anführen, fallt offenbar in diefe Klaffe. 
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Holland Fann nicht ohne feine Damme beftehen ; 
wer alfo in diefe Gefellfchaft tritt, der kann 
fi) ohne die offenbarfte Ungerechtigkeit 
nicht mweigern, zur Unterhaltung diefer Damme 
verhältnigmaßig beizutragen. — Die Geftll 
fchaften koͤnnen tauſend verfchiedene Gegenftände 
haben; aber nur einen unmwandelbaren, allge= 
‚meinen, und diefen müffen fie haben; was 
diefem widerſpricht, das ift vom Defpotigmus, 
und für feinen Preis fol man diefem eine 
Brücde bauen. — 

Was die Trägheit der Menfchen angeht, 
die ich wahrhaftig nicht zu läugnen denke, fo 
glaube ich, daß fie daraus gelockt, aber nicht 
gepeitfcht werden dürfen. Erinnern Sie fich 
‚nur, mein Lieber, unter welchen Umftänden die 
Menfchen von jeher zu ihrem wahren Beften 
am thaͤtigſten gewefen find. 

Ad art, IV. &o bin ich zwar nicht ber 
Meinung, daß der Kaifer nicht auf einem ans 
dern Wege viel beffer zu dem ihm beigemeffer 
nen Zwecke hätte fommen fünnen. — Chri— 
ſtus war auch ein Reformator, und der größte, 
ber je gemefen if. Karl der Große war aber 
fein Reformator, denn er machte, daß die Früchte 
auf den Bäumen faul wurden, che fie reif wa- 
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ren. — Die heroifche Moral war die Moral 
Senipperdollings und Münzers, fie war die 
Moral der abfcheulichften Schwärmer, fie fett 
den Eigendünfel auf den Thron. — Kranke 
müjfen freilich curiet werden! aber Gott be— 
wahre uns vor einer Zunft von Nerzten, welche 
fi) das Recht anmaßten, uns ungefragt in 
die Kur zu nehmen. 


4126. An Dohbm. 


Düffeldorf, den sten Dec. 1782. 
Sk haben mich um Beiträge für dag Mus 
feum gebeten, mein lieber Dohm, und fehen 
Sie, hier empfangen Sie einen fehon mit um— 
laufender Poſt. Was aber alles übertrifft und 
Sie zu einer grenzenlofen Dankbarkeit verpflichs 
tet, der Auffag, den ich Ihnen ſchicke, iſt ge— 
gen meine eigene Perſon gerichtet *). Daß ich 
auf diefe Weife ein Verräther an mie felbft 
werde, bleibe unter ung. SFürftendergs Er- 
laubniß, feinen Brief drucken zu laffen, babe 
ich fchon feit vier Wochen. Sch fah ſchon da— 
mals, was ich noch immer nicht begreifen 

*) ©, Jac. Werfe Th. 2. ©. 389, | 
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kann, daß auch Maͤnner am Titel des Etwas 
und einer gewiſſen Incohaͤrenz des erſten Bo— 
gens mit den uͤbrigen wuͤrden hangen bleiben, 
ohne ſich einfallen zu laſſen, daß der Verfaſſer 
hiebei ſeine guten Abſichten gehabt haben koͤnne. 
— Manum de tabula! 


Sich habe einen breiten Nand beftellt, da- 
mit Sie nach Wohlgefallen ändern und zufegen 
fönnen. Den Titel überlaffe ich Shrer Wahl. 
Wenn es immer möglic) ift, fo machen Sie, 
daß es noch in den December fümmt. Ob die— 
fe8 geſchehen kann, oder ob c8 im Januar 
erft erfcheinen wird, darüber erbitte ich mir fo 
bald als möglich eine zuverläffige Antwort 
- aus; denn ich fehicke Ihnen alsdann fogleich 
für das folgende Stück eine directe oder indi- 
recte Rettung meiner Wenigfeit. Sch mag nicht 
gerne früher dazu thun, als nöthig ift, weil 
man noch alle Tage etwas Neues lernt, und 
bei einer fo fchlimmen Sache, mie die meinige, 
nicht genug auf feiner Hut feyn fann. Billig 
hätte ich die Diatribe gegen mich dem nobeln 
Schlözer ſchicken follen, der hätte noch ein 
paar herzbrechende Anmerkungen gegen den Jans 
bagel hinzugefügt. 
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Die Berliner Preßfreiheit muß ich Toben; 
aber das verbit® ich mir, daß Sie meine 
Schrift für eine Apologie der Demofratie ver- 
fohreien. Ich habe im Gegentheil meine Gleich 
gültigfeit gegen Nominalbefchaffenbei- 
ten der Staaten auf das nachdrüdlichfte an 
den Tag gelegt; jede millführliche Gewalt 
verdammt, und allein die Herrfchaft der Gefege 
angepriefen. 

Ueber die Verſetzung des Fürften G. nach 
Turin hätte ich Shnen viel zu fagen. Mars 
foff mag ein ganz guter Mann feyn. Aber e8 
giebt Leufe, die gar nichts von einem Manne 
find. Es ift noch die Frage, ob der Fürft nach 
Turin geht, oder ob er eine Penfion erhalt, 
wie er alberner Weife begehrt hat. — ch war 
‚gerade zu Münfter, als fih alle diefe Dinge 
zutrugen; und ich wünfchte, Ihnen fagen zu 
fönnen, wie rein und wie groß ich Amalien 
damals fah. — Auf Ihre vermehrten Juden 
freue ich mich, kann aber für meinen Theil 
nichts hinzuthun, da ich nicht einmal die Chri— 
fen aufs Trockene zu bringen weiß. Leben 
Sie wohl. 
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127. Von dem Verfaffer der Lebensläufe, 


Ihre Anwerbung, hochgeſchaͤtzter Herr und 
Freund, hat alle Eigenſchaften eines Liebesbrie— 
fes; iſt's Wunder, daß ſie auch die naͤmlichen 
Folgen bewirkte: Unruhe und Freude? Wär 
ich eine Braut, der die Zeit zu lang gewor— 
den, und die, um fie fich zu vertreiben, die 
Söhne des Landes zu befuchen, ausgelaufen; 
fo müßten fie meine fpäte Antwort übel deus 
ten. Jetzt aber, da ich Del zu meiner Lampe 
in. Bereitfchaft hatte, hielt ich's fürs befte, 
nicht cher zu antworten und Sa zu fagen, als 
bis Sie mich näher Fennen zu lernen Gelegens 
heit gehabt. — 

Jetzt haben Sie, wie ich wünfche,. auch 
des dritten Theils zweiten Band beherziget, 
und nun kann ich fragen: Sind Sie noch ent 
fchloffen, Ihr vorläufig auf die Befanntfchaft 
des erften Theils gegebenes Wort zu halten? 
und mit diefem Buche zu ziehen? Im Neins 
Salle werden Sie Ihre Urfachen haben, und 
das ift genug. Sch war fehuldig, Ihnen zu 
beweifen, daß ich mir bei Ihrem Antrage feine 
Sprödigkeit einfallen laffen, und diefe Schuld 
wäre alfo berichtige. — Warum länger in ber 
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Allegorie? — Sie denken und empfinden, das 
haben Sie bewiefen; und mehrerer Prämiffen 
bedarf es nicht, um meiner Geitd annehmen 
zu Eönnen, daß Sie den Geift, der mich bei 
diefem Buche getrieben, nicht verfehlt WR 
den fo viele verfehlen. — 

Allerdings hätte die Hauptfache dieſes 
Buchs auch anders behandelt werden Fünnen; 
allein e8 bleibe die Frage: ob zu unferer Zeit 
eine andere Behandlung fo heilfam gemwefen, alg 
die, fo ich einfchlug? Wenige, wahrlich we— 
nige, würden meine eigentliche Abfiche fragen, 
wenn ich fie geradezu eröffnet hätte. Uebris 
gens bin ich ein Todfeivd vom leeren Wiß und 
gleich leerer Speculation. Diefe Todfeindfchaft 
zwifchen der Schlange und dem Weibe ift die 
Sriebfeder, welche verfchiedene Näder in die- 
fem Buch in Bewegung gefeßt hat. — Auf 
diefe Nechnung gehören auch Styl, manche Ein 
fchaltung und Wendung. — — Mein Man ift 
zwar unterbrochen; allein für einen Mann, wie 
Sie, ift überall Licht — ich fihreibe diefe Ant— 
wort in einer heitern Stunde, nachdem ich viele 
Tage der Prüfung erfahren, wo Krankheit und 
andere angreifende Vorfälle meine Seele be— 
trübten. — 
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Gott, unfer Vater, laß es Ihnen wohl: 
gehen! Bleiben Sie mein gefreuer Freund — 
ich bin 
der Shrige mit dem redlichften Herzen. 
Tr 


128, An Elife Reimarus zu 
Hamburg. 


Düfeldorf, den sten Dee. 1782. 
Mas mögen Gie wohl gedacht haben, Liebe 
Elife, daß ich fo lange Ihres Anfchlages für 
E. nicht erwähnte? Nun will ich Ihnen kuͤrz— 
lich fagen, mie es bei mir darum fiand. Mit 
den Beiträgen, wovon ich Ihnen chemalg 
fchrieb, ift eg fehlgefchlagen; nicht aus Schuld 
der Leute, fondern ganz fonderbarer Zufälle we— 
gen. Sch felbft bin in die Enge getrieben wor— 
den, tie ich es kaum in meinem Leben je ges 
wefen bin. Stürme und Kaper, und neben die= 
fen Unfällen zur See noch allerhand Unfälle zu 
Lande, verringerten feit 81 meine Einkünfte um 
ein gutes Drittheil; welches mir um fo härter 
fiel, da ich in der Stadt ein Haus gefauft 
hatte, und dort ſowohl, als in Pempelfort, 
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im Bauen begriffen war. Es iſt fchredlich und 
lächerlich zugleich, in was für Verlegenheiten 
ic) unterdeffen manchmal gewefen bin. Kurz, 
es wäre mir unmöglich gewefen, Ihnen die zu— 
gefagte Summe für C. zu ſchicken. Mit dem 
kuͤnftigen April aber, ſo Gott will, bin ich wie— 
der dazu im Stande. 

Ich bin ganz darein ergeben, daß ſich 
mein Etwas allein durch die Welt ſchlage, ſo 
gut es kann. Es war auch nichts weniger als 
eine Anpreiſung, warum ich Campe bat; 
es haͤtte mit dem ſchaͤrfſten Tadel ſich vertra— 
gen. Beſſer aber, ich erklaͤre bei Gelegenheit 
mich ſelbſt, und Gelegenheit dieſer Art wird 
ſich bald genug hervorthun. 

Sie fragen nach meinem —— über 
Rouſſeau's Befenntniffe. Das Buch hat mir 
erftaunlich wehe gethan, und ich gäbe viel dar: 
um, wenn ich c8 rein vergeffen Fönnte. Ge— 
wiß war Rouſſeau fehon halb wahnfinnig, da 
er dieſes Buch fihrieb, und wie er es gewor— 
den, fieht man aus dem Promeneur solitaire. 
Traurig! £raurig ! 
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129. Bon Dohm. 


Berlin, den 2rften San, 1783. 
Ihre beiden lieben Briefe, mein Theuerſter, 
vom 16fen p. und c. habe ich richtig erhalten, 
und fie haben mir ausnchmende Freude ge— 
macht. Sch glaube, wir find für einander ges 
macht, daß wir fo leicht und gut ung ver— 
ſtehen. Berzeiden Sie nur, daß ich Ihnen 
nice ſchon cher gefihrieben und heute nur we— 
nig fehreiben werde. Sch fige feit einem Mos 
nat in einem Schwall von dringenden, den 
Geift ganz niederdrücdenden Arbeiten. Raum 
habe ich Zeit, mie einmal eine Bewegung zu 
machen, um nicht Frank zu werden. Von einer 
‚ folchen Abfpannung, mie hier bei ung, haben Sie 
gewiß Feine Idee. Wie glücklich find Sie, daß 
Sie fo herrlich ſich und den Wiffenfchaften le— 
ben fünnen! Sch muß diefen allmahlig ganz 
entfagen. Doc ich will Ihnen nicht Flagen, 
wozu ich heute nicht einmal Zeit habe, fondern 
Ihre Briefe beantworten. Den erften habe ich 
Mendelsfohn gezeigt. Es machte ihn traurig, 
dag Ihnen fein Tadel empfindlich gewefen wäre. 
Er habe, wie ich e8 ausdruͤcklich forderte, fein 
Urtheil fo gerade hin ohne alle Verzuckerung 
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geſagt. Man fey jegt fo gewohnt, meinte er, 
allen Tadel fo zu verfüßen, daß Jeder dick 
vorausfeße, und daher immer noch mehr zu 
dem, was gefagt worden, fich hinzudenfe. Er 
habe aber fechlechterdings nichts fich hinzuge— 
dacht, und Ihre Erörterungen haben ihn wirk— 
lich jeßt überzeugte, daß er die Sache unrecht 
angefehen. Ihren Auffaß für den Februar 
fehicke ich heute an W. und gebe ihm deffen 
Einrükung auf. Ob es indeß gefchehen wird, 
weiß ich nicht, denn eg ift W. Sch hoffe, er 
fol das Mufeum nicht lange mehr behalten; 
doch bitte ich, diefes als ein Staatsgeheimniß 
für fich zu behalten. 

Die Bemerkungen Shrer Briefe und Ihres 
Aufſatzes gefallen mir fehr, und ich freue mic) 
herzlich über diefe Debatten. Nur hätte ich 
über die DVergänglichkeit der Formen und bie 
Möglichkeit einer Herrfchaft der Gefeße in den- 
felben noch mehr Entwicelung und? — Frei— 
much gemünfche. Den Demofratieen, bünft 
mich, thun Sie Unrecht. Was Sie am 
Schluffe von dem Accommodiren und Ver- 
walten der Wahrheit fagen, ift wieder wie 
mir aus der Seele gefchrieben. Nichts koͤmmt 
mir lächerlicher, ungereimter, ſtolzer und uns 
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gerechter vor; und etwas Dümmeres als: Est- 
il permis de tromper le p:uple? hat gewiß 
noch Feine Afademie gefragt. Wer ift peuple? 
Was if iromper? Und wer ifPg, dem dag 
Betrügen erlaubt feyn foll? In dieſe drei Sras 
gen hätte ich die Hauptfrage abgetheilt, wenn, 
wie ich einmal mwillens war, ich eine Schrift 
eingefendet hätte. 

Was Ihnen Gleim gefchrieben, iſt — Glei— 
mifch. Der treffliche, edle Mann hat für Mens 
ſchen- und Bürgerrecht feinen Sinn. Hier zu 
Lande haben es die wenigften. Sch muß fchon 
ſchließen. 


4830. An die Fuͤrſtin von Gallitzin. 


Pempelfort, den ı9ten Mai 1783, 
Es ruͤhrt mich und es demuͤthigt mich immer, 
meine liebe Amalia, wenn Sie, Georgen be— 
treffend, in Ihre Briefe etwas einfließen laſſen, 
das einer Entſchuldigung oder einer Rechtfer— 
tigung aͤhnlich ſieht. Es ruͤhrt mich, weil es 
mir die ungemeine Guͤte Ihres Herzens, die 
huldvolle Beſcheidenheit Ihres Charakters ſo 
lebhaft vor Augen ſtellt; und es demuͤthigt 
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mich, weil ich dann immer zehnfach empfinde, 
was ich für mein eigen Kind nicht zu thun im 
Stande bin, und was Sie, meine Sreundin, 
für daffelbe thun. Sie mwiffen, wie fehr ich, 
da George vorigen Sommer hier war, feine 
Zortfihritte in mefentlichen Dingen bewundert 
habe, welchen hohen Werth ich, von allem 
andern weggeſehen, ſchon allein auf die Aus— 
bildung feiner förperlichen Kräfte legte, die ihm 
an feinem andern Drte in der Welt zu Theil 
geworden wäre; und wenn ich einige Sorge 
oder Verlegenheit habe blicken laffen, fo ift es 
einzig und allein in Anfehung der Sprachen 
und etwa der Gefchichte und Geographie ge- 
wefen, meil ich der Meinung bin, es müffe 
das Gedaͤchtniß zu diefen Kenntniffen früh ans 
geftrengt, und eine mechanifche Fertigkeit 
darin erworben werden. Was für einer Meis 
nung man auch über die befte Methode des 
Unterrichts zugerhan fey, e8 fen im Allgemeis 
nen oder nach Unterfchiedens fo ift doch Fol: 
gendes wohl nicht zu laͤugnen, daß wir nam: 
lich diejenigen Wiffenfchaften, die auf eine uns 
mechanifche Weife theifs erlernt werden fönnen, 
theil8 erlernt werden müffen; daß mir diefe 
fogar, wenn wir fie wirklich inne haben follen, 
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Mas wir nicht dergeftalt gelernt haben, daß 
wir e8 bloß aus dem Gedächtniffe reproduciren 
fönnen, fo daß der Verftand gewiffermaßen nur 
das Zufcehen dabei hat, dag nuͤtzt ung fehr we— 
nig, oder eg nüßt ung wenigſtens nicht lange. 
Um aber etwas im Zufammenhange auswendig 
zu wiffen, dazu wird erfordert, daß ung dag 
Knochengebäude davon ganz geläufig fey; daß 
wir jedes Stüd davon, an feinen Plage und 
außer feinem Plage, zu unterfcheiden und zu 
nennen wiffen; daß wir es aus einander neh» 
men und wieder in einander fügen fönnen ohne 
Mühe, und fo zu fagen blindlinge. Wenn 
dieß von allen Wiffenfchaften wahr iſt big hin- 
. auf zur höchften Metaphyſik; wenn wir überall 
eine Folge von Definitionen wörtlich im Ges 
dächtniß haben müffen, und wenn durch Ord— 
nung alle Dinge leichter werden: fo werde ich 
meine Hochachtung für dag Studium der Gram- 
matif in den Sprachen, der Chronologie in der 
Gefchichte u. ſ. w. leicht rechtfertigen Fönnen. 
E8 giebt Dinge, die mit dem Gedächtniffe al 
lein behalten werden müffen, und die man nie 
recht befist, wenn man fich auf fonft etwas 
dabei verlaffen will. — Ich wünfche fehr, daß 
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fih auf dem dortigen Gymnaſio für Georg ein 
Repetitor finden möchte, der täglich fürs erfte 
die Declinationen und Conjugafionen mit ihm 
durchginge, fo lange, bis er, wenn man ihn 
auch um Mitternacht aus dem Schlafe weckte, 
nicht mehr darin ftrauchelte; hernach die Nes 
geln der Syntaris. Zu leßterm Behuf ver 
fehreibe ich heute ein Buch von Clarke für Ges 
orge, welches mir bei Franz fehr gute Dienfte 
leiſtet. — 


131. An Matthias Claudius. 


Pempelfort, den soten Suni 1783. 


Heiz Vorgeſtern Morgen kam Dein neues 
Buͤchlein an; und daß ich's geleſen habe, ver— 
ſteht ſich; das Mehrſte darin ſchon zwei-, drei— 
und viermal. Es freut mich ſehr, daß Du 
ein Wort von mir darin haſt aufnehmen koͤn— 
nen und wollen. Es ſteht aber faſt auf jedem 
Blatte dieſes Buͤchleins gefchrieben, daß wir 
Freunde ſind. Ueber Schwaͤrmerei iſt auch 
die aͤußerliche Aehnlichkeit unſerer Vorſtel— 
lungen frappant. Die innerliche Aehnlichkeit 
der Gedanken aller Menſchen, die mit Ernſt 
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find, ift überhaupt ganz fonderbar, Alle diefe 
Leute haben einen gewiffen Tieffinn — ber 
fie tieffinnig macht, und fie ungefähr daf- 
felbe finden läßt. Scharffinn ift etwas ans 
ders; er wird aber oft für tiefſinnig angefehen, 
weiler, fo zu fagen, tieffinnig über Form ° 
ift. Pythagoras, Plato und Spinoza waren 
ganz andere Leute, als Ariftoteles und Hobbeg. 
Sn fo ferne wir feharffinnig find, liegen wir 
einander faft beftändig in den Haaren; Tief: 
finn aber macht verträglih. Die verfchiedenen 
Radii deffelben Eirfels fünnen einander nie im 
Wege feyn, man mag fie aus dem Mittelpunfte 
nach der Circumferens, oder aus der Circum— 
ferenz nach dem Mittelpunfte ziehen. 


132. An Elife Keimarus zu 
Hamburg. 


Pempelfort, den 21ften Sul, 1783, 
— — Ueber den Verluſt, den Sie an Ih— 
rer wuͤrdigen Mutter erlitten haben, ſag' ich 
Ihnen nichts; was kann man bei ſolchen Ge— 
legenheiten ſagen? Nichts, als daß unſere Erde 
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überhaupt fo arm ift, daß fie ung nur wenig 
geben, folglich auch nur wenig nehmen kann. 
Hierin finde ich den wahren Grund, warum 
die Zeit, die alles, auch ung felbft verzehrt, 
jeden Schmerz zu Iindern fähig if. Wir er= 
fahren alle, bald im Glück, bald im Unglüd, 
daß zwiſchen beiden die Kluft fo groß nicht iſt, 
als wir im Augenblicke der Leidenfchaft, ges 
wähnt; alles in diefem Schattenreiche iſt nur 
mittelmäßig und von Feinem fehr erheblichen 
Unterfchiede. Die männliche Seele, die dazu 
gehört, um dieß zu faffen, die haben Sie, 
meine Freundin, und gewiß haben Gie die 
Ruhe fehon gefunden, die dazu gehört, um zu 
Ihrer Seligen hinauf zu fihauen, wie man hin— 
auffchauen foll zu Geligen. 


Meine Gefundheit ift immer gebrechlich, 
aber doch beffer als vergangenen Sommer. Sch 
zweifle, daß eine Neife mir viel helfen würde. 
Mich toͤdtet ein gewiſſes Uebermaß von Leben, 
wobei die Veränderung von Gegenftänden oft 
mehr fihader als hilft. Sie fehen mid) aber 
doch, wenn ich nicht unterdeffen fterbe, gewiß 
zu Hamburg wieder, che zwei Jahre vergehen; 
denn mein Herz hängt unausfprechlich dahin. 
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Wenn Sie mir wieder fihreiben, fo fagen 
Sie mir doch etwas von meinem Auffaß über 
die lettres de cachet*). Taufend Grüße an 
unfern vortrefflichen lieben Doctor, an Cams 
pens, und an alle, die fich meiner mit Wohl- 
wollen erinnern. 

Daß Sie Herdern nicht gefehen haben, ift 
mir leid. — Lefen Sie doch den zweiten Theil 
von Lavaters Pontius; mich hat er fehr inter- 
efire. Ein pur heidnifcher Gedanfe von mir 
über die Gradationen der Berührung ift darin, 
den Lavater nicht ungeſchickt verchriftlicht bat. 
— ch umarme Sie mit herzlichfter Freund— 
fchaft. 


133. An die Fürftin von Öallißin. 


Pempelfort, den ıften Aug. 1783. 
Als ich Ihren herz- und geiſtvollen Brief vom 
18ten erhielt, glaubte ich, ohne auf das Da— 
tum zu achten, eg wäre ſchon die Antwort auf 
den meinigen. Das Billet mit der folgenden 
Poſt belehrte mich eines andern, und ließ mic) 
fchöne Hoffnungen faffen, die aber gleich dar: 

*) ©. Zacobirö Werfe Th. 2. ©. 411. 
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auf Ihr letzker Brief vertilgte. — Alles, liebe 
Amalia, was Shre Wünfche bindet, das bin- 
det auch die meinigen. Genug, daß Sie meine 
Wuͤnſche theilen, und daß Sie die Einheit fuͤh— 
len, welche unfere Schickſale verfnüpft. In 
dem Tempel wahrer Sreundfchaft ift nur Ein 
Altar, fo wie nur Eine Öottheit, und jedeg 
Dpfer, fo wie jeder Segen, iſt gemein. 


Ihre Freude über die mit Sickingen ge 
machte Befanntfchaft macht mich felbft nicht we— 
nig froh. Wenn ich diefeg nicht mit Zuverfiche 
gehofft hätte, wie haͤtt' ich es gewagt, Ihnen 
den Mann zu bringen, ſo wie ich denſelben 
Ihnen brachte. Ich ſagte Ihnen beſtaͤndig, 
daß er große, ſeltene Eigenſchaften nicht allein 
des Geiſtes, ſondern auch des Charakters haͤtte, 
qu'il avait beaucoup d'élévation dans l'ameé. 
Was ich nicht an ihm dulde, iſt der gaͤnzliche 
Mangel an Naivetaͤt, das unablaͤſſige Repraͤ— 
ſentiren, das unſinnliche, unweſentliche Genie— 
Ben feiner ſelbſt, wenn ich fo reden darf, wel— 
ches ihn fo weit verführt, daß er fih und 
Andern nicht allein das Wirkliche, fondern 
auch das bloß Mögliche darftellt. Sie wers 
den mit dem nächften Pofttage ein Paket von 


367 


ihm erhalten, welches Ihnen Vergnügen ma— 
chen wird, 


134. An J. U. v. Clermont zu 
Vaels. 


Duͤſſeldorf, den ı3ten Febr. 1784. 
Unſere Heilige, mein Freund, ift an ihrem 
Drte. Ich bete zu ihr, und fie hilft mir. Ihr 
Geift hat mich nicht verlaffen, und er heißt 
mich, Sie zu fröften. Gehorchen Sie diefem 
feligen Geifte, wie ich felbft ihm zu gehorchen 
fuche. — Betty lebe! O, daß ich es aug- 
fprechen könnte, wie e8 in meiner Seele toͤnt: 
Gie lebt! 

Sch habe nun, was ich fo oft vom Him— 
mel forderte: ein Zeichen der Unfterblichfeit und 
Gottes; und fie, deren ganzes Wefen Aufs 
opferung war, die Unfträfliche, die Heilige, fie 
ftarb, um diefes Zeichen mir zu geben, um 
diefes Zeugniß mir zu laffen, damit ich ewig 
bei ihre bliebe! 

Gewiß und wahrhaftig, was fie belchte, 
war ein Geift aus der Höhe; nicht ein 
Werf des Staubes, der anjetzt zerfällt; der 
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ihn erfchaffen hat, ift Gott; ift ein Gott, der 
die Menfchen liebe — denn wie liebte fie nicht 
die Menfchen ? 
it der innigften Empfindung habe ich 
taufendmal zu ihr gefagt: Betty, du bift 
ein göttlihes Gefhöpf! Aber ich felbft 
verftand nicht den ganzen Inhalt meiner Kede. 
Und fie fuhr fort, immer göftlicher zu werden, 
bis die Hülle von ihr abfiel, und ihr Geift mir 
vor den Augen fand. — Wie ich dich anfchaue, 
feliger, erhabener Geift! Du weißt ed, und 
Du bift zufrieden; denn ich fehe und fühle, 
daß du nicht entweichft. D bleibe, und daß 
nie mein Auge wieder ganz zur Erde finfe! 
Mein übriges Leben foll der Bemühung ge- 
weiht feyn, die Gegenwart meiner Geligen auch bei 
Andern zu erhalten; fie fol nicht verfchwunden 
feyn von diefer Erde; fie foll fortfahren zu 
wandeln und zu wirken. — Wenn ich es nur 
vermöchte, allen Schmerz, allen Verluſt auf 
mich allein zu häufen, und einem Seden alles 
zu erfeßen! So hätte fie gewünfcht an mei— 
ner Stelle, und fo wünfche ich ihr nach. Aber 
ich bin zu wenig, ihre Tugenden, ihr Wohls 
thun, ihren Wandel zu erreichen. — Selig, o 
felig, felig der, welchem Werfe nachfol— 
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gen, wie die ihrigen! Diefe Seligkeit für 
‚mich und für fich felbft zu erringen; fich und 
mich dadurch aufzurichten, daß wir die Werfe 
der Gefrönten nachahmen und vollenden in ihs 
rem Namen, dazu müfen alle meine Freunde 
mir und fich einander die Hände bieten. Die 
reinen und bimmlifchen Neigungen meiner Ses 
ligen, ihr Eifer, alles Gute zu vollbringen, 
ach, ihre ganzes Herg und ihre ganze Seele; 
find das befte, edelfte Vermächtniß, das wir 
von ihre nehmen fönnen! — Ihnen, mein 
Sreund, empfehle ich befonderg und vor allem 
andern Betty's Erfigebornen, den fie felbft in 
Ihre Hände gab. 

Sagen Sie Zhren Töchtern, daß ich mich 
an ihren Hals hänge und weine. — Ich will 
am fie felbft fchreiben. | 


135. Don Herder. 


Weimar, den aten März 1784. 

Liefer Jacobi, ih bin zu Ihrem Schmerz 

fiumm, wie Sie und fühle ganz ihre Wunde, 

da ich Ihre Abgefchiedene zwar nicht der Pers 

fon nach, aber durch Nachrichten fo Fenne, als 
5 24 
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ob ihe Bild vor mir ffände. Aber faffen Sie 
fih, feyen Cie Mann, Philofoph und Chrift; 
dag letzte tröftet am meiften. Wir gehen hier 
verfleidet umher; bei der Entfleidung werden 
wir erfi, was mir feyn follen und feyn wer: 
den. Leben Sie wohl. Aller göttlihe Troft 
mit Shnen und Balfam in Ihr Innerſtes! 


136. An Sulie, Frau von Cler- 
mont, zu Daels, 


Pempelfort, den 18ten Juni 1784, 
Ihr Brief, liebe Julie, hat mich bis zu Tprä- 
nen gerührt. Sch habe feinen größern Stolz, 
als etwas von der Liebe gewinnen zu Fönnen, 
die auf meiner Betty ruhte; Feine größere Won- 
ne: denn bei jedem Gefühle, dag mir davon 
wird, glaube ich von neuem etwas von ihrer 
Seele in mich zu £rinfen und Unfterblichfeit zu 
ſchmecken. Was für eine Flamme, Julie, die 
aus diefem Grabe bervorloderf, und wag für 
ein Geift, der die Etelle, wo er feine Hülle 
abwarf, fo bezeichnen Fonnte! — Freiheit ift 
der Name diefes Geiſtes; herrfchender, immer 
fiegender Wille. Wo diefer ift, da ift jede 
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Tugend und die Klarheit Gottes. O daß Betty 
den Segen auf mich herabſchuͤttete, zu hans 
deln, fo wie fie gehandelt hat; das Befte, dag 
ich erfenne, immer zu wollen, und das Wollen 
immer zu vollbringen! Sie felbft hat lebend 
nie geahndet, daß fie eine folche Andacht er- 
wecken fönnte, wie wir nun alle zu ihr füh- 
len. — O, wie verlange mich, ihre Wonne 
zu fehen! 


137. An die Fürftin von Gallitzin. 


Pempelfort, den 11ıten Oct. 1784. 
Hier bin ich wieder, liebe Amalia, in meiner 
ſuͤßen Pempelforter Einfiedelei. Der. Himmel 
hat mich auf meinem Zuge ganz außerordent« 
lich begünftige. Sch fuhr bei dem fchönften 
Wetter aus Caffel, und gerieth bald in Ge- 
genden, eine immer fchöner als die andere, und 
fo in einander gefchlungen, fo wunderbar ge— 
reiht, daß der Freude daran weder Anfang 
noch Ende zu finden ift, und man lächelnd 
endlich die Gedanken ſchwinden und in volles 
Entzücden fich dahingehen läßt. So erreichten 
wir Eifenach mit einbrechender Nacht. Am fol- 

24* 


372 

genden Tage waren wir vor Sonnenaufgang 
wieder auf der Neife, vermweilten einige Stun— 
den zu Gotha, und langten Nachmittags in 
Erfurt an. Sch fehickte zu Dalberg. Der Bes 
diente Fam ſchnell zurück, flog die Treppe hin— 
auf, öffnete die Thür, und hinter ihm fland — 
Friedrich von Stadion. Ich ftürgee mit einem 
FSreudengefchrei ihm in die Arme. Mein‘ Herz 
war fo voll, fo überfließend von Dank für die- 
fen unverhofften, glücklichen Zufall, daß ich 
nicht8 als lauter Jubel ausftrömen Fonnte. 
Wir gingen mit einander zu Dalberg, der mich 
ungemein freundfchaftlich empfing, und bald 
von mir erhielt, daß ich bis zum folgenden 
Abend in Erfurt vermweilte. Nun erreichte ich 
endlich Weimar. Die Gefchichte meines dorti— 
gen Aufenthalts ift zu reich, als daß ich fie 
erzählen koͤnnte. Göthe war, nach einem lan- 
gen Herumreifen im Harz, eben nad) Haufe ge- 
fommen. Wegen der mit einem folchen Zuge 
verfnüpften Ungewißheiten hatte er fich, nach— 
dem er Braunfchweig verlaffen, nichts mehr 
nachfchicken Taffen. Er fand alfo nach feiner 
Zurücfunfe meine beiden Briefe, war voll Sor- 
ge, ich möchte nicht mehr fommen, und wurde 
nun, da er mich unverfehens in fein Zimmer 
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treten fah, vor Freude blaß. Herberg Seele 
- öffnete fich mir gleich nach den erften Umar- 
mungen. Es war ung allen unausfprechltch 
wohl. Den 25ften fam nun auch Claudius. 
Aber Sie, liebe Amalia, Eamen nicht. Nach 
mir und meiner Schwefter trauerte niemand 
mehr darüber als Göthe. Er hatte über Ih— 
ren großen Schattenriß eine unfägliche Freude. 
Mein Borfaß war, ihn nur eine Copie davon 
nehmen zu laſſen; aber er eignete fich ihn fo 
eifrig zu, daß ich unmöglich dagegen an konnte, 
Bon der vornehmen Gefellfchaft haben wir ung 
nicht foren laffen. „Ich weiß wohl, fagte 
Göthe, daß man, um die dehors zu falviren, 
dag dedans zu Grunde richten fol; aber ich 
. Fann mich denn doch nicht wohl dazu verfte- 
hen. Am 29ften reifte ich ab und fuhr in 
einem Nennen fort bis Frankfurt. Hier bes 
gegnete ich meinem Bruder, und wir vermweils 
ten bei einander bi8 zum dritten Tage. Am 
Mittwoch fam ich bei meinen Kindern glücz 
lih an. Bon Ihnen, liebe Amalia, wußte 
mir niemand ein Wort zu fagen. Nur dur) 
einen Brief des guten Soͤmmerring erfuhr ich, 
dag Sie fehr zufrieden über Ihre Kleine Neife 
nach dem Harz und mit gebefferter Gefundheit 
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Gaffel erreicht und von da Ihren Ruͤckweg an- 
gefreten hätten. Liebe Amalia, fchreiben Sie 
mir doch bald, oder mwenigftens laffen Sie mir 
ſchreiben. O daß diefes Blatt Ihnen den Blick 
meines Auges, wie er jeßt darauf geheftet ift, 
überbringen koͤnnte! 


135. An Derdver. 


Düffeldorf, den sten Febr. 1735. 


Ich habe das neue Jahr mit einer Reiſe an— 
gefangen, und vierzehn ſehr vergnuͤgte Tage 
bei meinem Schwager in Vaels, unter ſeinen 
liebenswuͤrdigen Kindern, und mit meinem aͤl— 
teſten Sohne zugebracht. Deine Ideen, der 
Geiſt der ebraͤiſchen Poeſie, und die Briefe 
uͤber das Studium der Theologie waren mit 
dabei. Letztere war ich erſt vor Kurzem wie— 
der durchgegangen und theilte nun meine Lieb— 
linge darunter mit deſto groͤßerer Luſt und fro— 
ber Vorempfindung mit. Der asſte Brief ruͤhrt 
mich immer mehr, je öfter ich ihn wieder leſe. 
Er bemegte mich dießmal außerordentlich tief, 
und Du wurdeſt von uns allen aus dem In— 
nerſten der Seele geſegnet. Es war eine Luſt, 
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wie ich fo unaufhörlich von Dir reden durfte, 
follte und mußte. Für die Erfüllung Deines 
hohen Schwurs, mich bald zu befuchen, habe 
ich felber Bürge werden müffen. — 

Wie ſteht e8 um den zweiten Theil der 
Ideen? Werden fie auf Dftern erfcheinen? 
Warum aber fol ich an Deiner Blumenfamme 
fung aus dem Griechifchen feinen Antheil ha— 
ben? Schmect doch der Biene Honig auch dem 
Bären. 

Don Fenelons Schriften habe ich noch 
feine gelefen; Du würdeft mich verbinden, wenn 
Du mir fagen wollteft, welche davon ich am 
beften zuerft leſe. 

Schäme Dich nicht Deiner Faulheit, lie 
‚ber Herder, und laß Deine Frau fehreiben, 

wenn Du felbft fo bald Eeine Luft dazu haben 
ſollteſt. Du weißt, ich bin ein finnlich facra- 
mentalifcher Menfch, der Außerlicher Zeichen 
nicht wohl entrathen kann; ein Perfonalift oben» 
drein; alfo bequeme Dich zu meiner Schwach» 
heit. 
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139. An Herder. 


Düffeldorf, den 2aften April 1785. 


— Am Mittwoch reife ich nach Münfter und 
die Kantifchen Ideen follen mit*). Für einen 
Griticum der reinen Vernunft und aller Ders 
nunft ift eg ein wenig arg, daß er die Gat— 
fung verbeffern will, ohne die Natur der eins 
zelnen Dinge zu verändern, die er überhaupt 
gar nicht zum Gegenftande haben will. Er ges 
ficht und geht fogar davon aus, daß alle Ges 
feßgebung nur ein nothwendiges Uebel, ein uns 
zulängliches Mittel fey, die Vernunft zu vers 
freten, eine bloße Ausflucht. Wie fann 
nun eine bloße Ausflucht, ſey es auch die befte, 
erfier und letzter Zweck von irgend einer Nas 
fur fenn? Jeder Fortgang zu ‚einem beffern 
Zuftande der Gefellfchaft Fann, als eine ganz 
unerhebliche Nebenſache, bei der Beflimmung 
des Menfchen gar nicht in Anfchlag kommen; 
eben weil die Gattung, d. i. die Natur des 
Menſchen, felbft dadurch nicht vollfommener 
werden kann. — 


*) Ideen zur Philofophie der Geſchichte, in der Ber: 
liner Monateihrift 1784, 
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— Den beiliegenden Aufſatz wird Dir 
Göthe fchon angekündigt haben. Sch bitte Dich, 
lieber Herder, fliege nicht bloß darüber hin, 
fondern lies ihn mit Bedacht. Du fragft mich 
fo oft: Womit fann ih Dich erfreuen, was 
fol ich Dir geben? Gieb mir die wenige Zeit, 
die ein folches Lefen erfordert ; und dann fehenfe 
mir noch eine Stunde, worin Du mir fagft, 
wenn Du nicht überführt wirft, daß mein Bes 
griff von der Lehre des Spinoza der wahre ſey, 
was Dir einen andern von derfelben zuläßt. 
Du begehrteft unlängft, ich möchte noch eins 
mal die Ethik Iefen. Diefes habe ich gethan, 
und nicht allein die Ethik, fondern alle Schrif— 
fen des Spinoza. Die innerliche Confiftenz der 
. Philofophie diefes Mannes ift mir von neuem 
ganz erfiaunlich aufgefallen. Shn nur halb 
zu verfichen, ift in der That unmöglich, und 
eben fo unmöglich, ihm das Mindefte zu neh» 
men oder auch zu geben. Deswegen begreife 
ich nicht, wie ein guter Kopf, ohne im Spi- 
noza vieles unverftändlich, ungereimt und wi— 
ber einander laufend zu finden, ihn follte miß— 
verftehen koͤnnen. Diefen feften Zufammenhang, 
diefe Icbendige Einheit habe ich in dem gegen— 
wärtigen Auffage darzuftellen vornehmlich ge— 
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ſucht; und wenn ich bisher von der Nichtigkeit 
meines Begriffes, wie von der Nichtigkeit des 
Einmaleing überzeugt war, fo bin ich jeßt faft 
eben fo gewiß, daß ein jeder über diefe Sache 
zu urtheilen Fähige, wenn er diefen Auffaß ges 
lefen hat, und hernach die Urkunde zur Hand 
nimmt, von der Nichtigfeit diefes Begriffeg, 
ohne fonderliche Mühe, eben fo überzeugt wer- 
den muß, als ich eg felbft bin. — Lieber Her- 
der! Sch fihreibe diefes nicht, um. Dich zu 
ſchrecken. Du weißt zu guf, wie Du befchaffen 
bift, um bange zu werden. Mir aber darf 
fhon bange feyn. Und nun urtheile feldft, mie 
mir zu Muthe werden müßte, wenn Du mir 
von neuem fagfeft, ich verftände den Spinoza 
unrecht, ohne das Raͤthſel aufzulöfen, wie mir 
etwas fo ausgemacht fiheinen Fann, als daß 
zwei mal zwei vier find, und Dir, eben fo aus— 
gemacht, das Gegentheil davon. Die Unter: 
fuchung alfo, um die ich bitte, erwarte ich nicht 
von deinem Eigennuß, fondern ich fordere fie von 
Deiner Sreundfchaft; und eg würde nicht allein 
meinen Geiſt, fondern auch mein Herz beunruhi- 
gen, wenn Du mich vergebens bitten ließeft *). 


*) Herders Antwort vom sten Sun. 1785 enthielt 
eine Reihe Bemerkungen über den Auffa5, und 
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140. An Savater. 


Pempelfort, den 2rften Mai 1785, 


Lieber Lavater, ich glaube nicht, daß ein Tag 
vergeht, an dem ich nicht oͤfter an Sie daͤchte, 
denn ich trage Sie in meinem Herzen, und 
mein Geiſt freuet ſich in dem Ihrigen. Hun— 
dertmal habe ich die Feder in der Hand gehabt, 
um an Sie zu ſchreiben, und immer lag ſie 
wieder, weil ich mich nicht durchſah unter der 
Menge deſſen, was mir auf der Seele lag. 
Lieber guter Lavater, Sie vergaßen unter— 
deſſen meiner nicht, und der neue Beweis, den 
ich davon in den mir durch Beer uͤberbrachten 
Zeilen erhielt, ruͤhrte mich ungemein. Ich hatte 


- fur; vorher Ihre Herzens-Erleichterungen ge 


fefen, und nachdem ich fie gelefen hatte, Ih— 
nen von neuem unverbrüchliche Sreundfchaft zu= 
gefchworen. Was in der VBorrede zu dem vier— 
ten Theil Ihres Pilatus (ich erhielt ihn heute 
früh) N. 7. ſteht, ift mir bei Ihrem Haupt» 
ftücfe von der Willenlofigfeit begegnet: O daß 
ich doch auch fo wäre! 

{bloß fo: „Uber dieß find extranea, oder eg be: 


trifft Worte. Das Syſtem Spinoza’s ift hier im 
Weſentlichen dargeftellt, wie ich mir's denke.“ 
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An dem zweiten Theile Ihres Pilatus habe 
ich mid) im Sommer 1783 fehr erbaut und ihn 
feitden oft wieder zur Hand genommen. Im 
dritten Theile hat dag fiebente, achte und neunte 
Kapitel mich am mehrften gerührt. Im viers 
ten habe ich nur erft die Abfchnitte vom Er— 
habenen durchgehen Fönnen, und bin höchlich 
damit zufrieden. 

In Beziehung auf N. 239 ſchicke ich Ih— 
nen ein Dlatf aus einem Briefe, den ich vor 
Kurzem an Mendelsfohn fihrieb. Sch will auch 
noch einen an Hamann beilegen; letztern, weil 
er verfchiedene-Nachrichten von mir enthält *). 

Die Eorrefpondenz zwiſchen Mendelsfohn 
und mir ſollen Sie ganz durchfehen. Sch bin 
längft verfucht gewefen, Ihnen den Anfang da= 
von mitzutheilen, und nur die Sorge, daß der 
Inhalt nicht geheim bleiben möchte, hat mich 
abgehalten. Sie leben in einem folchen Ges 
dränge, lieber Lavater, und der Vertrauten 
SHrer Freunde find fo viele, daß es einem 
nothwendig etwas unheimlich dabei werden 
muß. 

Sch war vor Kurzem in Münfter und habe 
dort unſers Hamanns Alcibiades herzlich lieb 

*) ©, Sac, Werte Th. 4. ©, 375. 
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gewonnen. Sch grüße und kuͤſſe Sie in feinem 
Namen. Er wird Sie grüßen und Füffen in 
dem meinigen. 

Sie fragen nach der Fortfeßung meiner 
Schriften. Wenn meine Gefundheit diefen Som— 
mer erträglich bleibt, fo hoffe ich eine Umar— 
beitung meines Etwas, was Leffing ges 
fagt hat, unter dem Titel: Ueber die Grens 
sen de8 Zwanges, zu Stande zu bringen. Es 
fol ein ganz neues und etwas beträchtlicheg 
Werk werden. Auch den Woldemar gedenfe ich 
umjuarbeiten und zu vollenden. 

Und nun, mein Lieber, noch ein Wort der 
Sreude über Ihren Salomo. Es hat mir wohl 
gethan und mich aufgerichtet, daß Sie auch eis 
‚nige Gedanken von mir nicht unmwürdig fanden, 
eine Stelle darin einzunehmen. Aber wie ging 
e8 zu, daß unfer Hamann — nicht unter die 
Propheten fam? 

Ihren Meſſias befige ich nun auch; er ift 
beim Buchbinder. — Wir haben nun zwei Meſ— 
fiaden, fehrieb mir Hamann, die fo verfchieden 
find in ihrer Dckonomie, als Martha und 
Maria. 

Lieber Lavater, ich habe faum einen leb⸗ 
haftern Wunfch, als den, Sie noch einmal zu 
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fehen und einige Tage mit Ihnen zugubringen. 
Künftiges Frühjahr, hoffe ich, fol diefe Glück- 
feligfeit mie werden. 

Leben Sie wohl, ich umarme Sie mit wah⸗ 
rer, warmer FSreundfchaft. 


141. Don Ltavater, 


Kuͤßnach, den 3oten Gun. 1785. 
Lieber Jacobi, herzlichen Bruderdank fuͤr Dein 
Schreiben (ich kann nun einmal nicht anders 
als Du und Dein ſagen) vom 27ften Mai, 
und die höchft intereffanten Beilagen. Dein 
Vertrauen that mir wohl, wie denn nichte 
Gott und Menfchen fo wohl thut, wie Ver— 
frauen. Wer glaubt, wird und ift felig, hat 
Unfterblichkeie und alles, was ewiges £eben 


heißen Fann, in fih. — Mißbrauchen werd’ 


ich es nicht, wenn auch wirklich einige höcpft 
Vertrauenswuͤrdige daran unter meinen Augen 
Theil nehmen. | | 

Du haft mehr gelitten, als ich leiden zu 
fönnen mich fähig achte, fo viel ich auch, wenn 
fein Menfch es vermuthet oder wahrnimmt, 
Leiden erfahre; ich hätte bald gefagt, genie— 
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fe, weil e8 mir oft feheint, Leiden fey wenig: 
ſtens fo ein Genuß, mie Gewürz bei einer 
Speife. Du haft verloren, was man verlieren 
fann. Wem fo viel genommen wird, dem muß 
noch weit mehr gegeben feyn . . . Doch, ach! 
welcher Sterbliche weiß, was er hat und nicht 
hat? Wer fönnte feinen Neichthum oder feine 
Armuth ertragen? Wird mir eins von beiden 
Flarer, wie fonft — ich entfege mich vor mir 
felöft, und dem gewiffeften und unerflärbarften 
aller Dinge, meinem Dafeyn — welches mich 
oft von dem Abgrunde des Seelerwuͤrgenden 
Unglaubens rettet — der bloß aus der Ders 
gefienheit der Gemwißheit deg fehlechterdingg Un— 
begreiflichen entſteht. 
f Bis wir da find, intuitiv zu erfennen — 
die Natur ift oder wird Harmonie aller Wis 
derfprüche — Gewißheit alles Unbegreiflichen, 
Unendlichfeit des Einfachfien, Einfachheit des 
Unendlichen — der Menfch ifE die ganze Natur 
perfonificire, der einfachfie Zuſammenfluß aller 
Ertreme von Pofitivem und Negativem, Gott 
— geoffenbart im Fleiſch — ich) möchte fagen, 
ein taufendfacher Spiegel, worin Gott fich felbft 
fieht, und wodurch Er fein Werf, die Natur, 
genießen fan. Bis wir da find, zu wiſſen, 
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daß jedes Ichende Wefen durch das, was ihm 
am ähnlichften und unähnlichften ift, fih am 
beften erfennen Fann — (Gott ſich im gefreu> 
zigten Chriſtus — der Allmaͤchtige in dem macht: 
Iofen, von Ihm verlaffenen Sohne) ſcheint es 
mir, follen wir von feinem evonze der Philos 
fophie ſprechen . ... Ich werde aber überall 
von feinem evonze was verlauten laffen, big 
ich. wenigftens das „Mittel zum Mittel — 
fo gefunden habe, daß es jeder ernfte Sucher, 
meiner Anweifung nach, finden kann. Daß ein 
MWefen von der Art, wie Ehriftus, heiß es 
nun, wie es wolle, der Menfchheit fo unent- 
behrlich ift, als der Compaß dem Seefahrer, 
oder lieber, als die Sonne dem Auge, davon 
bin ich fo gewiß, wie ich von dem Vorhanden— 
feyn irgend eines phnfifchen Beduͤrfniſſes — 
und von der Schicklichkeit irgend eines ſich dar— 
auf beziehenden Objectes gewiß ſeyn kann. Daß 
ſo ein Gott und mir analoges Weſen das ſu— 
blimſte Medium meiner Erkenntniſſe, Beſitzthuͤ⸗ 
mer und Genießungen ſeyn muß — daß es — 
ewiges Leben ſeyn muß, Gott durch ein ſolch 
Medium zu erkennen — daran kann ich nicht 
zweifeln. Die Schwierigkeit liegt nicht in dem 
Mittel — ſondern in dem Mittel zum Mittel. 
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Dieß hab' ich noch nicht gefunden — hei— 
lig und ſelig der, der es findet und mir er— 
laubt, mich unter ſeine Ferſe zu ſetzen, wenn 
er mich lehren will — wie ich es ſuchen ſoll. 

Sieh, edler Bruder, meine Idee, Hypo— 
theſe, Hoffnung, Ahnung — — Menſchen wer— 
den durch Menſchen — Chriſten wurden durch 
Chriſten — Apoſtel durch den Erzapoſtel Chri— 
ſtus. Er allein iſt unmittelbar aus Gott — 
das ift Sein Monopol. Das macht ihn zum 
Sohne, zum Eingebornen und Erfigebor- 
nen. — Sein geiftiges Gefchlecht, feine Fa— 
milie ift die unausfterblichfte aller Menfchen- 
familien. Er muß einen Samen hinterlaffen 
haben, deffen Genealogie weiter als auf ſechs 
und dreißig adelichfte Ahnen hinaufreicht. Es 


muͤſſen Chriften in der Welt feyn, fo gewiß 


ein Chriſtus im Himmel ift — apoftolifche Chri- 
ſten — Spnitiirte durch Handauflegung — denfe 
nicht, daß ich fchwach genug fey, folche in ir— 
gend einer bekannten Commun, Kirche, Sekte, 
oder fo was, zu fuchen oder zu vermuthen. 
Es müffen reinere, meifere, Gott nähere Men- 
fchen feyn, als wir find. Uns fehle ſowohl 
die nie fehlende, ruhig fchauende, Überzeugung» 
reiche, bimmelfefte Weisheit, als die reine, 
I. 25 
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unegoiftifche Liebe und die Naturbezwingende 
Kraft, — ohne welche Dinge der Menfch 
faum halber Menfch, ohne welche der befte 
Menſch oft wie ein Thor, wie ein Thier, oder 
wie ein Satan handelt. Es muß Menfchen ge- 
ben, königliche, priefterliche, prophetifche Sees 
len — Chriften, die das haben, was wir nicht 
haben und zu haben wünfchen, was ung des 
Morgens beim Erwachen und des Abends beim 
Einfchlafen fehle — und deffen Mangel ung 
in fchlaflofen Nächten mit glühenden Peitfchen 
quält. Solche Menfchen müffen zu ung Fom- 
men, uns in ihre Schule nehmen, ung „Mit- 
tel zum Mittel“ werden. Sie müffen ung „mit 
dem Herrn menfchlich fprechen “ Iehren. — Ohne 
folche Handleiter ward auch nicht Einer, Sau— 
lus faum ausgenommen, dag, was Er wer: 
den follte. Sch glaube, die Gefege im Special- 
reiche der Gottheit find fich fo conform — als 
die in ihrem Generalreiche. . . Diefen unbe- 
Fannten Auserwählten — diefen unter hundert: 
faufend Sfraeliten verlornen Zacharias und Si— 
meons — diefen in der Welt zerfireuten Kin— 
dern Gottes, die höchft vermuthlich ein eben fo 
dringendes Bedürfniß haben, ihre fo tief indi- 
piduellen Erfahrungen mitzutheilen, fih an An— 
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dere und Andere an fich anzufchließen — ale 
wir immer nach ihnen haben Fönnen — diefen, 
Gott weiß, in welcher Nähe oder Ferne, in 
welcher Hütte oder welcher Höhle wohnenden — 
„dieſer Eleinen Heerde, denen dag Reich ber 
fiimme iſt“ — wird, wenn unfere Stunde ge; 
fommen, das ift, unfer Bedürfniß auf den höch- 
fien Grad geftiegen, und unüberfpannbar ge— 
ſpannt if, unfer Verlangen nach dem Einen 
nothbwendigen — wird es dann auf irgend 
eine Weife offenbar werden, daß eine Seele in 
Pempelfort, eine und mehrere in Wörlig, Def 
fau und Zürich — in dieſer peinlich feligen Res 
ceptivität des Lichtfirales aus der unfichtbaren 
Ehriftuswelt fih befinden. — Eine oder meh» 
.rere Geftalten werden ihnen erfcheinen. — 
„Komm in Macedonien und hilf uns!“ — 
Ein Zug des Vaters wird fie zu ung ziehen. 
Erft werden wir uns unter ihre Johanneiſche 
„Axt an die Wurzel“ demüthigen müffen — 
dann werden fie den Gebeugten fagen — Ge» 
het! da ift Euer Gott — 

„Sende mir einen weifern, einen über» 
jeugten, ein Mittel zum Mittel“ — ift mein 
tägliches — und, wenn einer ift, der das Aug’ 
geftaltet und das Ohr gepflanzt hat — gewiß 
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nicht vergebliches Gebet — meine I 
Ahnung — Neligion. 


Sch fage nichts Senden ©ie mir Shre 
Briefe an Mendelsfohn! — Haft Du Trieb — 
und hindert Dih Dein Genius nicht, fo thws 
— und fraue dem meinigen auc was zu. 


Auf jede Zeile von Jacobi's Hand werd’ 
ich gewiß von Herzen begierig feyn. Nur bite 
ih, rath' ih — erft Eins ganz zu vollenden. 
Sch fpreche aus peinlicher Erfahrung — „das 
mit meine Brüder nicht auch an den Ort der 
Dein kommen!“ — 


Bon Hamann hab’ ich nichts, woraus ich 
etwas in meinen Salomo hätte aufnehmen fön- 
nen — oder in den zmweiten Theil — den Sie 


Teiche befruchten fünnten — — aufnehmen 
fönnte, 
Hier die Briefe zurück — — über welche 


ich lieber fprechen als fihreiben möchte. 


Die Gnade des Einzignothwendigen — 
fey mit ung! 
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142%. An Herder. 


Pempelfort, den 2ten Sept, 1785. 
Da, Lieber, haſt Du ſie gedruckt, meine Briefe 
an Mendelsſohn. Mich verlangt, was Du zu 
der Einkleidung, den letzten Bogen und dem 
Ganzen fagen wirft, dag, wie mich dünft, eine 
nicht gemeine Einheit befommen hat. Sollteft 
Du die Briefe jest der Neihe nach hinter ein— 
ander noch einmal lefen, fo würdeft Du fin- 
den, daß bei feinem Schritfe die mindefte Ver— 
änderung des Standpunftes vorgegangen ift, 
und daß mir Feiner von den Vorwürfen, welche 
Du befürchteteft, gemacht werden kann. Don 
einem großen Theile Deiner Anmerfungen habe 
‚ich Gebrauch gemacht. Der Abfchnitt vom 
Glauben aber ift mit nur ein paar unerhebli- 
chen Veränderungen davon gefomnıen. Was 
ich im diefem Abſchnitt fage, ift für mich aus— 
gemachte Wahrheit, wenn ich eine habe, und 
gerade eben dafjelbe, nur mit andern Worten, 
was ich im den vorhergehenden Briefen auch 
fehon vorgefragen und als meine eigenfte 
Philofophie behaupter hatte. Deine Zweifel 
über die Grundfäße, von denen ich dort aus— 
gehe, mag Dir Spinoza nehmen, denn es find 
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feine Grundfäße. Die Definition der Gemwiß- ° 
heit ift wörtlich und der ganze erſte Abſatz bei- 
nahe wörtlich aus ihm überfeßt; nur daß er 
des Wortes Glauben fich nicht bedient, def 
fen auch ich, meiner ausdrüdlichen Erklärung 
zufolge, mich nur in fo fern bedient habe, alg 
man jedes Fürwahrhalten, dag nicht aus Grün» 
den erfolgt, Glauben nennen will. Wie dem 
auch fey, Du mußt mir diefe Schlufrede ein» 
mal hingehen laffen, und ich hoffe noch immer 
auf eine gute Stunde, worin Du fie mie gern 
hingehen laßt, und fie wohl gar aus freien 
Stuͤcken Iegitimieft, welches ich, da fie ein 
Kind meiner wärmften Liebe ift, recht fehnlich 
wünfche. 
Den 3ten. 

Sp weit hatte ich gefiern Abend in Vor— 
rath gefchrieben, und ging alsdann hinüber zu 
meinem DBater, um bei ihm zu Nacht zu fpei« 
fen. Da ich wieder nach Haufe fam, fand ich 
auf meinem Tifche ein großes Pack von mei- 
nem Frankfurter Buchhändler; ich fihnitt es 
auf, und fich da, dag erfte, was ich erblickte, 
war der zweite Theil Deiner Ideen. Die Un- 
geduld, zu Iefen und das Bedürfnig der Nacht- 
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ruhe ſtritt in mir auf eine faft unleidliche Weife. 
- Ein wenig blättern mußte ich wenigftens, und 
nun wurde e8 noch weit fchlimmer. Aber dag 
wirft Du erft begreifen, nachdem Du meine 
Schrift gelefen haft, nämlich, was die Rubri— 
fen des Achten und neunten Buches für einen 
Neiz in mich bringen mußten. Auf einmal warf 
ich alles Hin und fprang herzhaft ins Berk. 
Heute bin ich nun bis zum Ende des neunten 
Buchs gefommen und habe noch in dag zehnte 
"hie und da Blicke geworfen. Ob ich morgen 
von dem, was ich gelefen, noch viel wiffen 
werde, fteht dahin; aber wie mir oft das Herz 
dabei geflopft hat, das behalte ich gewiß. 
Lieber, es jährt fich diefer Tage, daß ich 
bei euch zu Weimar war. Wenig hat gefehlt, 
fo hättet ihe um diefelbe Zeit mich wieder ge— 
fehen. Ich wollte mich zu Pferde fegen und 
nach Hof-Geismar reiten, und von da mit der 
Fürftin Gallisin, Fürftenderg und Hemfterhuig 
weiter. .. Wie lange, wie lange, daß ich 
nichts von euch gehört habe! 
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143, An Georg Forfter nad 
Goͤttingen. 


Pempelfort, den gten Sept. 1785. 
Willkommen, mein liebſter Forſter, auf deut— 
ſchem Boden! Ich hoffe wenigſtens, daß Sie 
ihn gluͤcklich betreten haben, und nun mit vol— 
len Zuͤgen alle Freuden des Wiederſehens und 
der ſeligſten Ahndung in ſich trinken. O, daß 
ich auffliegen und ſogleich an Ihrem Halſe 
haͤngen koͤnnte! — Beſter, ſchreiben Sie mir 
doch den Augenblick! Loquere, te ut videam! 
Und wenn e8 irgend möglich ift, fo helfen Sie, 
daß ich Sie jetzt auch) mit den Augen ein- 
mal wiederfehes und bringen Sie Ihre Öeliebte 
nicht fo eilendg unter bie Bären, 


Don meiner Perfon habe ich Ihnen Feine 
fehr wichtigen Nachrichten zw ertheilen. Meine 
Gefundheit hat fich etwas gebeffert, ob fie gleich 
noch immer fchlecht genug iſt. Merklicher habe 
ich an innerer Heiterkeit gewonnen. Daß. mir 
übrigens diefes Jahr fehr unruhig hingegangen 
ift, ſteht ſchon in dem Briefe an Sommerring, 
Bon hohen Häuptern haben wir diefen Som- 
mer eine ordentliche Ueberfchwemmung gehabt, 


393 


deren mwenigftens verfchiedene an einen witzigen 
- Einfall des Königs von Preußen erinnerten. 
Der König tadelte, daß man die Kronenträger 
Votre Majeste, Votre Altesse Ser&nissime 
nannte, und meinte, Votre Puissance wäre 
genug. Dagegen fanden fich Inftanzen, wor: 
auf der König erwiederte: Eh bien, qwWon 
appelle ceux-la, Votre Impuissance, 

Sie mwünfchen in Zhrem jüngften Briefe, 
einmal wieder bei mir zu feyn, um mir die 
Srage vorzulegen: — „Nicht, welcher Ning 
„der ächte, oder ob ein Achter überhaupt vor- 
handen fey; — fondern, ob es nicht Finger 
„geben fünne, auf welche der Ning, welcher 
„es auch fen, nicht paffes und ob der Finger 
 ndarum nicht auch ein gufer, proportionitlis 
„her, brauchbarer Finger feyn koͤnne?“ — 
Warum nicht? — Giebt es aber einen ächfen 
Ning, und e8 hängt allein an ihm das Erbe: 
fo ift der Mann, der ihn nicht fragen Fann — 
alles, was Gie wollen — nur nicht der Erb- 
gewinner. — Etwas, das einer Antwort auf 
Ihre Frage nicht ganz unähnlich ficht, werden 
Sie in einer Schrift von mir antreffen, welche 
die Preffe eben verlaffen hat und auf Michaelis 
erfcheinen wird. Gie hat zum Motto das Wort 
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des Archimedes: Sog nos nov oru. Ich ſchicke 
fie Ihnen gleich, wenn Sie mir gleich ant- 
worten. 

Borgeftern erhielt ich vom. Göftingifchen 
Magazin dag ıftle Stück des IVten Sahrgan- 
ges. Wie fehr ung die Zortfeßung des Drbig 
pictus beluftige Hat, ſchreibt Ihnen Ihre Freun— 
din Helene. Ich habe aber einen gewaltigen 
etymologiſchen Fehler darin entdeckt, S. 170, 
wo Mohrenbrenner und Kohlenbren— 
ner hergeleitet wird, da ich mir doch unwi— 
derſprechlich zu erhaͤrten getraue, daß es viel 
eher von Mordbrenner abſtammt, wenig— 
ſtens aus einer Vermiſchung beider Worte. — 
Gegen die Beſchuldigung ©. 1713 „Er ging 
„geſund zu Bette, und als er diefen Morgen 
„aufftehen wollte, war er todt“ — intervenirte 
meine Schmwefter Charlotte mit dem Vlllten 
Dande von Hume's englifcher Gefchichte, wo 
man ©. 74 (der jüngften Ausgabe) lieft; „And 
„it was a noted saying at that time of Sir 
„Ihomas Rayer, the Chamberlain, that, 
„were it not for these precautions, all the 
„eitizens night rise next morning with 
„their throats cut.“ Sie fagfe; diefer Sir 
Thomas Rayer wäre nicht allein eine Manng- 
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perfon, fondern noch dazu ein anfehnlicher 
Staatsbedienter gemwefen. 

Mich erinnerte diefes an einen hiefigen 
Arzt, der einmal in meiner Gegenwart jemand 
warnte, nicht fo dicht am Dfen zu fißen: „Ein 
„guter Bekannter von mir (fagte er) fehlief ein— 
„mal fo am Dfen fißend ein, und da er ers 
„wachte, war er todt.“ — Diefer Arzt (er 
hieß Schuhmacher) farb vor einigen Monaten, 
und verordnete auf feinem Todbette, daß man 
ihn nicht zu Grabe fahren, fondern fragen 
folltes „Er hätte das Fahren nie vertragen 
„koͤnnen.“ 


144. An Dohm. 


Duͤſſeldorf, den 18ten Febr. 1786. 


— Jhre vortreffliche Schrift uͤber den deut— 
ſchen Fuͤrſtenbund durchlief ich noch denſelben 
Morgen, da ich fie erhielt, brachte fie Mittags dem 
Minifter von Hompefch, der gerade hier war, 
und Fonnte ihrer nun bie erften acht Tage, 
weil fie von Hand zu Hand ging, nicht wieder 
mächtig werden. E8 fchadet ihrem Ruhme nichts, 
daß Sie feinen färfern Gegner vor ſich hat- 
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ten; denn Sie haben fich dem Schwachen auf 
eine Weife geftelt, die auch den Stärkften ab- 
fchredden muß, Ihnen die Stirne zu bieten. 
Sch wuͤnſchte, Sie hätten ihm die Vorwürfe 
von Schöngeifterei erfpart, weil fie an ähnliche 
von Andern erinnern, die ſehr ungerecht wa— 
ren. Auch Leffing wurde ein Comödienfchreiber 
gefcholten. Gemmingen hätte immer mögen 
Comödien gefchrieben haben, wie Macchiavell, 
wenn er nur fonft ein weniger. feichter Kopf 
geweſen wäre. Uebrigens finde ich den Ton, 
den Sie in Shrer ganzen Schrift gehalten, 
nahahmungswürdig. Weiter hinein feheint mie 
der Vortrag noch beffer als im Anfange. Nur 
mit dem Lobe des Kaifers, ©. 18 und 19, bin 
ich nicht zufrieden. Sch weiß wohl, daß Sie 
ihn nicht nach dem Leben malen durften; aber 
von ihm zu fagen, daß er ohne Nachlaß fich 
bemüht zeige, allen feinen Unterthanen Men- 
fhen- und Bürgerrechte, Freiheit, Sleif, 
Tugend und Aufklärung zu geben, und daß 
feine Eigenfchaften die Eigenfchaften höchft ſel— 
tener, großer Negenten feyen — das hätte aug 
der Feder eines Mannes, dem doc) gewiß bie 
Sache der Menfchheit die vornehmfte ift, nicht 
fließen follen. In dem Zeitpunfte, worin wir 
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leben, verdient der politifche Aberglaube und 
Gösendienft die Ahndung des Philofophen mehr 
als der religiöfe, deffen Kräfte mir nur eine 
andere Geftalt angenonmen zu haben ſchei— 
nen. — 


145. Un Garve. 


Düſſeldorf, den 2rften April 1786. 
Verehrungswuͤrdiger, lieber, edler Mann! 
Loewe ſchrieb mir neulich, Sie haͤtten meine 
Briefe uͤber Spinoza nicht ohne Intereſſe ge— 
leſen, und ſaͤhen mit einigem Verlangen einer 
weitern Entwickelung meiner Grundſaͤtze entge— 
gen. Auf dieſe Nachricht bin ich ſo frei, Ih— 
. nen ein Exemplar meiner Antwort auf Men— 
delsfohng Befchuldigungen zu überreichen. Herr 
Göfchen wird auch die im Vorbericht angefün- 
digten Reſultate, fobald fie heraus find, an Sie 
befördern. Von dem Verfaſſer diefer Nefultate 
weiß ich, daß er an Garve mit nicht weniger 
Bewunderung, Hochachtung und Liebe hängt, 
als ich felbft. 

Ih will Ihnen nicht fagen, verehrungs— 
würdiger Mann, mie oft ich mir ſchon ge— 
wuͤnſcht habe, die Ausficht auf ein näheres 
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fernung zu gewinnen. 

Eine Veranlaſſung, mich Shnen su nähern, 
mußte ich im leßten Winter vorbeigehen laffen, 
weil ich gerade krank war und gleich darauf 
das Derliner Mordgefchrei entftand. Ich brannte 
vor Begierde, Ihnen die Durlle des Mähre 
hens vom Krypto-Jeſuitismus aufjudecen, 
die mir gang zufällig bekannt wurde, durch eis 
nen Sreiherrn von Stein, der ein junger Mann 
von vorzüglihen Gaben und Kenntniffen ift, 
und in wichtigen Gefchäften von dem Preußi- 
fchen Hofe gebraucht wird, in deffen Dienften 
er bei dem Bergmwerfs - Departement ſteht. 

Don dem ganzen Lärm wußte ich noch Fein 
Wort, da ich die Schrift über Leffing und 
Spinsza herausgab. Eine Stelle in einem 
Driefe von Claudius, worüber ich Erläuterung 
forderte, Half mir auf die Spur. Sch ders 
fchrieb die Berliner Monatsfchrift, und hatte 
über Ihren erften Brief an Biefter Cder zweite 
war noch nicht erfchienen) eine folche Freude, 
daß ich verfchiedene Tage lang kaum von ef- 
was Anderm fprechen Fonnte. a 

Ich felbft gehöre zu gar feinem Drden, 
gar feiner geheimen Geſellſchaft. Vor drei Jah- 
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ren folfte ich ein Sluminat werden, und nach- 
dem die Papiere verfchiedener Grade mir waren 
anvertraut worden, und ich dennoch feinen 
Theil an der Sache nehmen wollte, fam ich 
bei einigen meiner Sreunde, die fehr warm da— 
für waren, in den Verdacht des Egoismuß, 
Die Öründe, welche ich den Erwartungen die- 
fer wadern Männer entgegenfegte, waren ges 
trade diefelben, die auch von Ihnen gegen die 
vermeinten Folgen von dergleichen Verbindun- 
gen im Großen angeführt worden find. 

Der Urheber des Mährcheng vom Krypto— 
Jeſuitismus ift ein gewiffer herumreifender Rath 
Reuchfenring aus dem Darmftädtifchen, der im 
Jahre 82 (wenn ich nicht irre) nach Berlin 
fam; bald darauf mit Nicolai, Biefter und 
Mendelsfohn fehr genau befannt wurde; mit 
Gewalt des Juden Itzig Tochter heirathen wollte; 
darüber mitMendelgfohn zerfiel; und nun Deutfch> 
land nach allerhand mißrarhenenAnfchlägen neuer— 
dings verlaffen, und mit einem Berliner jun— 
gen Herrn, deſſen Führung ihm anvertraut 
worden, fich nach der Schweiz begeben hat. 

Auf dem Wege nach der Schweiz, ju Frank— 
furt am Mayn, traf ihn der Herr von Stein, 
der ſchon vorhin und auch in Berlin mit ihm 
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bekannt geweſen war. Leuchfenring verfündigee 
ihm, daß im nächften Stück der Monatsfchrift 
(dem Auguft) ein wichtiger Auffaß, den Krypto— 
Sefuitismus betreffend, den er (Leuchfenring) 
geliefert hätte, erfcheinen und allem Widerfpruch 
ein Ende machen würde. Er verficherte, die 
Nachrichten von den geheimen Gefelfchaften 
und den Abfichten ihrer verborgenen Häupter, 
die ſowohl Nicolai als Bieſter befannt gemacht 
hätten, rührten von ihm allein miteinander her. 

Stein hatte unterdeffen die B. Monatg- 
fchrift nicht zu Gefichte befommen, und fragte 
mich nach dem Auffages ob er erfchienen fey, 
und was er enthalte. Dei diefer Unterredung 
war der Freiherr von Hompeſch, Domherr zu 
Eichftädt, gegenwärtig, und der Herr von Stein 
machte aus dem, was ihm Leuchfenring erzähle 
hatte, fo wenig ein Geheimniß, daß er es 
Abends, da über Tifche die Nede davon Fan, 
in größerer Gefellfihaft mit noch mehr Umftän- 
den wiederholte. Auch erzählte mir erft vor 
14 Tagen die Fürftin von Galligin, daß fich 
Leuchfenring den legten Herbft zu NHof- Geis: 
mar auf eine ähnliche Weife herauggelaffen und 
dabei geſagt haͤtte: er liefe die größte Gefahr, 
vergiftet zu werden, nachdem es ausgefommen, 
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daß er e8 ſey, der die Abfichten der geheimen 
-Gefelffchaften an den Tag gebracht habe, 
Eben diefen Leuchfenring lernte ich vor uns 
gefähr 18 Jahren kennen, da er fich als Uns 
terhofmeifter mit dem Erbprinzen von Darm— 
ſtadt in Leyden aufhielt. Er ift ein Mann von 
fehr vielem Geifte, aber beftändig mit einer 
oder der andern Griffe bis zur Schwärmerei 
behaftet. Damals wollte er felbft einen gehei- 
men Orden — der Empfindfamfeit — ftiften, 
lebte und webte in Eorrefpondenzen, und war 
immer mit Brieftafchen bepact, aus denen er 
vorlag. Sch war ihm viel zu muthwillig, und 
er brach ein paarmal mit mir, weil ich ihm 
Unkraut unter feinen Waizen fäcte, und vors 
nehmlich mit Weibern lieber feherzte, als phan- 
taſirte. Dennoch hat er fidy) länger mit mir, 
als mit irgend einem andern von feinen Freun— 
den vertragen. Herder, den er auch zu Leyden 
hatte kennen lernen, brach bald darauf zu Darm: 
ftade mie ihm auf immer. Bei diefer Gelegen- 
heit fehrieb Göthe das Faftnachtsfpiel vom Pas 
ter Brey, dem falfchen Propheten, worin Leuch- 
fenring zwar in einer etwas unfaubern Manier, 
aber doc) nach dem Leben auf dag treueſte ge— 
zeichnet if. 
I. 26 
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Der Mann, ber in folgenden vier Verfen 
als Pater Brey auf das vollfommenfte gefchil- 
dert iſt: 

Er will überal Berg und Thal vergleichen, 

Alles Rauhe mit Gips und Kal verſtreichen. 

Um dann zu malen auf das Weiß 

Sein Gefiht oder feinen St — 

Diefer Mann fonnte nicht anders als zu 
den Berliner Neformatoren paffen, und die eif- 
frigften Novizen unter ihnen bilden. 

Und was ihn felbft angeht, fo hat er im- 
mer nur in Erdichtungen gelebt, Er vermus 
thete überall ein gemwiffes dessous des cartes, 
und war bald darauf überzeugf, es auch ent: 
deckt zu haben. Einen ganzen Welttheil um— 
zufchaffen, fihien ihm eine Kleinigkeit, wenn 
er bei irgend einem Mächtigen Gehör fände, 
oder auch nur Geld genug befäße, oder es 
geborgt befommen koͤnnte. Daß er ſich 
hierin noch um fein Haar gebeffert hat, weiß 
ich von Hemſterhuis, dem Minifter von Für- 
ftenberg und der Fürftin von Galligin, die ihn 
den vergangenen Herbft zu Hof: Geismar fahen 
und öfter fprachen. — Kann etwas begreif- 
licher feyn, als die Hypotheſe des Krypto- 
Sefuitismus in dem Kopfe eines folchen Gril- 
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Ienfängers, mit der Tebendigften Ueberzeugung, 
daß er in feinen Vermuthungen nicht irre 2 

Aber kann auch etwas Lächerlicheres feyn, 
als das Gefchrei von allgemeiner, dringender 
Gefahr, auf das Wort eines folchen Menfchen 
hin? — Don leeren Vorfpiegelungen fich ders 
geftalt verblenden zu laffen, daß man das fa- 
ctum aller factorum, die menfchliche Natur 
felbft darüber platt vergißt, und nachdem man 
daran erinnert worden, gar behauptet, diefeg 
Grundfactum fomme gegen fo herrliche Urfun- 
den und Beweife gar nicht in Betrachtung; 
und was immer und ewig, unter allen und je= 
den Umftänden fich zuträgt, dem gemäß rund 
um die Welt, und fo lange fie ſteht, alles fich 
ergeben hat: Furz, die ganze Gefchichte mit 
ihrer Philofophie, und die ganze Philofophie 
mit ihrer Gefchichte fey lange nicht fo zuver— 
läffig und bewährt, als was eben jeßt zum 
erfien Mal vielleicht fich wird ergeben 
wollen ! 

Wenn bier nicht Leidenfchaft im Spiele 
war; wenn man das Mährchen nicht darum 
gerne für Gefchichte annahm, weil feine Ver— 
breitung zu andern Abfichten beförderlich feyn 
fonnte: fo müffen auf den Herren Nicolai und 
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Bieſter noch fchlechtere Köpfe ſitzen, als ich 
bis dahin vermuthet hatte, welches doch nicht 
‚wenig gefagt ift. 


Ein Wort über diefe Materie in meiner 
Nechffertigung gegen Mendelsfohn und feine 
Leute wird, froß der Warnung, die dabei ſteht, 
wohl nicht ungerochen bleiben. Dann werde 
ich Gelegenheit haben, eine Eritifche Unterfu- 
chung des Briefwechfels zwifchen Ihnen und 
Diefter anzuftellen; und gewiß fol es an mei- 
nem beften Willen nicht liegen, wenn Sie nicht 
mit mir zufrieden find. 


Unterdeffen ſteht es Ihnen frei, die Nach— 
richten, die ich Ihnen hier mittheile, zu nutzen, 
und auch, ohne meinen Namen zu verſchwei— 
gen, jeden Gebrauch davon zu machen, den 
Sie für gut halten. Daß Sie noch nicht aug 
dem Handel find, fehe ic) aus der Hamburger 
zeitung, die einen neuen Beitrag des Herrn 
Nicolai anfündige. 


Wo ich Ihnen zu etwas gut feyn kann, 
edler Garve, da gevdenfen Sie meiner als ei- 
nes Mannes, der Shnen ganz ergeben und 
fehon Tange weit mehr fehuldig ift, als er je 
wird abtragen Eönnen. 
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Lieber, Vortreffliher! Selten Sie einige 
Abneigung fühlen, diefen Brief zu beantwor— 
ten, fo legen Sie ihn fill bei Seite, ohne fich 
deswegen die geringfte Sorge zu machen. Ich 
bleibe Shnen vor wie nach freu und gemwärtig, 
und behalte auch das Vertrauen, daß Sie mir 
hold find. 


146. An Joh. Müller, 


Pempelfort, den 3ten Mai 1786. 
Lieber Johannes Muͤller, ich habe die Beant- 
wortung Ihres vortrefflichen Briefes vom 2often 
März nicht um deswillen verfchoben, meil ich 
. Shen zugleich meine Schrift gegen Mendelg- 
fohn und fein Gefolge fehicken wollte, fondern 
weil mir feine unbefeste Stunde wurde, in 
der ich mir felbft gut genug gemefen märe, 
Ahnen meinen Dank dafür zu bringen. Heute 
wolle’ ich fchlechterdings fie ausgewinnen, diefe 
Stunde, und e8 fihlug mir dennoch fehl. — 
Ach, daß ich Sie hier bei mir hätte, liebfter 
Müller! Ich bin fo gewiß, daß Ihnen unter 
meinen Bäumen und unter meinem Dache wohl 
wäre. Am Mittwoch verlieh ich die Stadt, 
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und weiß feitdem nicht wo hinaus mit alle dem 
MWohlfeyn, das ich fühle. Gewiß, ich fteckte 
Sie an mit meinem Jubel. — Können Sie 
nicht fommen? Den Rhein hinunter zu fahren 
ift ja ſchon allein der Mühe werth, und von 
Bonn oder Eöln hierher nur ein Sprung! Ein 
freieres Wefen, wie in meiner Wirthfchaft, fol- 
len Sie auf diefer Welt noch nicht gefunden 
haben. Und dann zeige ich Ihnen ein Fleineg 
unfruchtbares Herzogthum, dag, fo Flein und 
unfruchtbar es ift, der Philofoph und der Ge— 
fchichtfchreiber niche bereuen wird gefehen zu 
haben. 


Nie fehr ich mich bei der Nachricht freute, 
daß Sie Bibliothefar in Mainz und wirklich 
dort fchon angefommen wären, Fann ich nicht 
befchreiben und noch weniger ausdrücken. Ber: 
hüte der Hinimel, daß Sie das Heimweh nur 
nicht wieder überfällt! 


Aber wie ſteht e8 um Shre Heimifche 
Gefchichte? In wenigen Monaten folte die 
neue Ausgabe vor drei Jahren fehon erfcheis 
nen, und wir haben fie noch immer nicht. Ein 
Wort hierüber, mein Theuerſter, ich bitte Sie 
inftändigft. 
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Daß Ihnen mein Büchlein über Spinoza 
nicht mißfallen hat, ift mehr als Troft gegen 
das Miffallen daran, welches fo viele Andere 
mir öffentlich zu erkennen geben. Eo wenig - 
ächt philofophifchen Geift, und fo viel dummen 
und böfen Leichtfinn unter meinen Landsleuten 
hatte ich doch nicht erwartet. Nicht einmal 
negativ einen Menfchen zu verſtehen oder ver— 
feehen zu wollen, der doch nicht geradezu Gas 
limathias fehreibt, das ift zu arg. Es iſt un— 
begreiflich und entfeglih. Mich ſoll verlan- 
gen, wie fie fih nach der Erfcheinung der ein- 
liegenden Schrift und befonders der darin an- 
gefündigten Nefultate befragen werden, Auch 
diefe werde ich Ihnen ſchicken, fobald fie her— 
aus find. Leider werden noch einige Wochen 
darüber hingehen. 

Da ich nicht weiß, in welchen Verhält- 
niffen Sie geftanden haben und ſtehen, fo mag 
ich nicht in Sie dringen, lieber Müller, mir 
über die einliegende Schrift Jhre Meinung ganz 
beftimmt zu fagen. Daß ich fie aber fehr gern 
wüßte, und mir den Vortheil verfchaffte, durch 
ihr Urtheil belehrt, für die Zukunft geleitet zu 
werden, kann ich doch unmöglich Ihnen ver» 
fehweigen. ©. 97 habe ich ein Wort über den 
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Krypto » Sefuitismus, der das Geheimniß faft 
aller gegenwärtigen Orden feyn foll, fallen laſ— 
fen. Sch bin über diefe Sache Garveng Mei— 
nung, und bedauere nur, daß er in feinem zwei— 
ten Schreiben an Biefter hie und da zu viel 
nachgegeben, und ſich nicht überall genug ver— 
wahrt hat. 

Wenn Sie nicht felbft Fommen, ſo ſchrei— 
ben Sie mir bald und erzählen mir, wie Sie — 
fih am Rhein befinden; was fih mit Shree 
Schweizer »Gefchichte — zugetragen hat, und 
was wir in Abficht derfelben zu erwarten ha— 
ben, — Aber fann es ſich auf irgend eine 
Weife fchicken, fo kommen Sie. Freunde müf 
fen fich gefehen und gefprochen haben, und ich 
fühle im Sinnerften meines Herzens, daß wir 
Freunde find. 


147. An Savater. 


Pempelfort, den ısten Sept. 1786. 
Du lieber Johannes Lavater Du! Wie lebſt 
Du, wie liebſt Du? Ich bin den zehnten Au— 
guſt von meiner Reiſe gluͤcklich zuruͤckgekommen 
und habe ſeitdem jeden Poſttag an Dich ſchrei⸗ 
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ben wollen. Die erften vierzehn Tage war ich 
zu unfrei;s hernach befam ich einen Anfall von 
meinem böfen Kopfübel, welches mich noch nicht 
verlaffen hat. Heute aber mußte ich an Dich 
fchreiben, um Dir zu fagen, wie fehr ich mich 
über die Anzeige von Dir, die ich geftern Abend 
in der Hamburger Zeitung fand, gefreut habe. 
Diefer männliche Ton, ohne alles buffertige 
Mefen, welches das Salz dumm macht in fol» 
chen Fällen, und folglich da hoͤchſt unchrift« 
lich ift, wird Aufmerkffamfeit erregen, und der 
Erklärung, die Du verfprichft, Eingang ver- 
fchaffen. 

Wie biſt Du mit den Refultaten zufrieden 2 
Du wirft es mir aufrichtig fagen, wenn ich 
. Dir gleich den Verfaffer nenne, Sie find von 
meinem Freunde Wißenmann. E83 ift leider 
fhon etwas ruchtbar geworden, daß fie nicht 
von Herder, wie man ganz zuverläffig in Ber— 
lin behauptete, fondern von diefem jungen Manne 
herruͤhren; und da er feit einem Jahre in mei— 
nem Haufe lebt, wird e8 an boshaften Ans 
merfungen nicht fehlen. Ich bin gegenwärtig 
mit der neuen Auflage meiner Briefe über Spi— 
noza befchäftige, die fehon auf die Jubilate— 
Meſſe von mir gefordert wurden, und die ich 
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Sn einer ausführlichen Abhandlung, die ich 
dem Werfe vorfegen werde, foll der Gebrauch, 
den ich vom Worte Glauben gemacht habe, ge— 
rechtfertigt, und meine Philofophie von der 
Kantifchen auf das Beftimmeefte gefchieden wer» 
den. Der Haß und die Verachtung gegen al- 
le8, was auf Offenbarung nur einigermaßen 
hinweift, kommt in den Angriffen gegen mich 
ganz außerordentlich zu Tage. Die geduldigen 
Gottesgelehrten fpielen bei dem allen eine fon» 
derbare Rolle. — Gott mit ung! 

Ich leſe gegenwärtig Deine Predigt über 
den Brief an Philemon, und finde darin viel 
Bortreffliches. 


148. Don Lavater 
Zuͤrich, den sten April 1737. 


Zwei Worte, Lieber, eh' ich in ein Examen 
muß — zwei Worte des Dankes fuͤr Dein drei— 
fach Geſchenk! Rechter konnte mir Dein Da— 
vid Hume nicht- kommen: da ich mitten inne 
ſtehe im Forſchen und Schreiben uͤber Seyn 
und Nichtſeyn, Schein und Nealität, 


411 


Wahrheit und Irrthum. Drei Gefpräche 
find fchon beinahe fertig — und hundert ein» 
zelne Gedanfen über meine Philoſophie, 
Moral, Religion find fihon auf Kärtchen 
niedergefihrieben — und unter diefen drei Ge— 
fprächen ift auch Eins, dem noch die Teste 
Vollendung fehlte — „daß e8 Feine abfolut 
abftracke, rein objective Wahrheit gäbe — ſon— 
bern bloß relative + — was ich in Deinem Ge— 
fpräche Iefen fonnte, erinnert mich an die Noth— 
mwendigfeit einiger Beftimmungen, die ich noch 
beifügen muß. Es iſt aͤußerſt providenziell, 
daß Dein Buch mir eben recht noch zu Stat— 
ten kam. Zehnmal wuͤnſcht' ich Dich an mei— 
ner Seite. — 

Etwas von Witzemanns Ende wuͤnſcht' 
ich zu wiſſen. 


149. Don Ltavater 


Zürih, den 2ıften April 1787. 
Es thut mir leid, lieber Jacobi, daß ich fo 
wenig, wenig Zeit habe, Dir meine Gedanfen 
über Dein nun zweimal gelefenes Büchelchen, 
Jdealismug und Realismus, zu fagen. 
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Hin und wieder zwar in meinen Briefen wirft 
Du ein Wort an meine Freunde feiner Zeit 
drüber finden. 
Sch bin fo fhwah, wie Du Dich bes 
ſchreibſt — äußerft langfam zum Begreifen. 
Der Total: Effect aller Deiner Schriften er- 
folgt bei mir nie unmittelbar bei oder fogleich 
nach dem Lefen. Ich muß alles von Dir zwei— 
und dreimal leſen. Gelten find ich im erften 
tale alles anflreichenswerth, was ich dag 
zweite Mal mit Freuden anflreiche. Auch find’ 
ich's fihwer, was daraus zu erzählen, und fo» 
gleich Teiche praftifche Anwendung davon zu 
machen, welches beides ich fehr liebe. So lich? 
ich auch vollendete Darftelung, numerirte Bes 
weife, palpable Anwendbarkeit und Iuminöfe 
Perallgemeinung zu fehr, um nicht von diefem 
Lavaterismus mehr in Deinen Schriften zu 
wünfchen. - Dieß ift nun aber auch alles, was 
ich an Deinem Werfchen auszufegen oder viel- 
mehr zu wünfchen finde, Sonft iſt's ein Mei- 
fterfiück von Vernunft, Weisheit und Scharf 
finn, und feine Schamlofigfeit wird vermögend 
genug feyn, die ftehende Wahrheit zurückzutrei- 
ben, und ihre Stimme zu übertänben. 
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Den Idealismus zu widerlegen, ‘ohne 
das eingeborne Gläubengprivilegium, halt ich 
für fchlechterdings unmöglich. La raison con- 
fond les dogmatistes. Denn im divinatori- 
ſchen Traume wenigſtens fehen wir Niegefehe- 
nes, das nicht Object außer ung iſt — und 
doch alle Eigenfchaften deffen hat, was wir 
Object außer ung nennen. 


Gewiß ſcheint mir, wir haben in ung 
eine Kraft, die ich anders nicht, als magifch 
nennen kann. — Ale Magie fehafft, wie fie 
meint, aus nichts — fie realifirt Ideen zu Ge— 
falten, giebt diefen Geftalten Solidität und Le— 
ben. Würdeft Du Dich entfegen, wenn ich dag 
„eigentliche Wefen der Neligion, in fo fern fie 
von Moral — verfchieden iſt, diefe Goͤtterzau— 
berei, Engelerfchaffung, Gottesrealifirung, diefe 
Hypoftafis in uns — Magie nennen wür> 
de? Go wenig YJume su feiner Idee von dem 
Dafeyn der Dinge außer uns ein ander Wort 
finden fonnte, al$ Glaube, fo fann ich, für. 
dag Eigentliche der Religion fein anderes 
finden, als Magie. Der Glaube, den Ehri> 
ffus fo fehr erregen will, fo fehr der Liebe an— 
corporiren wild — was ift er anders als Ma— 
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gie? als Allmaht? als Schöpfungs- 
fraft? 


Sn meinen Saͤtzen, die ich zufammen- 
fhreibe, befleiße ich mich befonders, den Unter- 
fchied gwifchen Smagination und Glaube 
darzuftellen. Glaube ift Hypoſtaſis — eine 
Grundfraft, eine complete Seynsart, die fich 
vol fühle — die alle Bilder verfchlingt; Er 
verträgt nichts Unfolideg, Halbeg, Schwan- 
fendes; Er realifirt alles zur Fülle des eige- 
nenen Dafeyns. Er macht alles fich felbft gleich 
in Anfehung der Gemwißheit und Reaalitaͤt. 


150. An Ltavater 
Pempelfort, den 3ten Mai 1787, 


Lieber, ich haͤtte Dir auf Deine Briefe vom 
asten und 21ften ſchon die vergangene Woche 
geantwortet, wenn ich nicht Franf gemefen wäre. 
Ich war ſchon nicht wohl, da ich Dir mein 
Gefpräch ſchickte. Nun bin ich wieder, beffer, 
aber noch nicht ganz erholt. Aber wann bin 
ih das? Wahrlich, mein Leben auf diefer Welt 
iſt niche viel mehr werth. 
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Daß Dir mein Büchlein fo gerade gele- 


gen gefommen ift, und daß Du im Ganzen 
damit zufrieden bift, freut mich ungemein. Sch 
bin neugierig, zu fehen, mag die Leute dieß— 
mal mit mir anfangen werden. Es iſt fonder» 
bar, wie diefe Schrift mit dem jüngften Aus— 
fall der Herren Gedife und Biefter fo auf den 
Punft zufammentrifft. Sch werde e8 fürg erfte 
bei diefer zufälligen Parade bewenden laffen 
und noch einen Ausfall abwarten. Was Dich 
angeht, mein Lieber, fo glaube ich nicht, daß 
Du fihweigen darff. Du mußt Dich aber fo 
dabei nehmen, daß Du die Attake behäleft, 
die man Dir aus den Händen zu fpielen fucht. 
Du mußt zeigen, wie jene Hyperkrypto-Jeſui— 
‚ten immer nur den Gefichtspunft zu verruͤcken 
fuchen, damit fie aus der Schlinge fommen. 
Anftatt den Schelmen nachzulaufen, muß man 
ben Plaß, den fie verlaffen haben, einnehmen 
und ihn befeftigen. ch habe den Auffaß nur 
flüchtig durchgelefen und ihn hernach Echloffern 
gefchickt. Mich verlangt, wozu diefer ſich ent 
ſchließen wird. 

Was Du über Magie, Religion und Glau- 
ben fagft, verftche ich nicht genug, um Dir 
gehörig darauf antworten zu fönnen. Du 
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ſagſt: „Magie fchafft, wie fie meint, aug 
nichts. Mir ift nicht bekannt, daß die Ma- 
gie irgendwo dergleichen fich angemaßt hätfe. 
Sie giebt nur vor, zu verborgenen Kräften 
geheime Mittel des Zuganges zu haben. — 
Was wir Glauben nennen, wird nach meinem 
Urtheil durch die mittelbare Wahrnehmung 
des Wirflichen hervorgebracht. Der Glaube 
an Zufünftiges beruht auf einem mir ſchon ber 
kannten Zufammenhange. Nun ließe fich frei— 
lich ein magifcher Glaube denken; nämlich ein 
Mittel zu einem Mittel ungemeiner Wahrneh- 
mungen. Sch wüßte aber nicht, warum wir 
ung hier des Wortes magifch bedienen foll- 
ten, da es etwas bezeichnet, wovon wir feinen 
Begriff haben. 

Dir fiheint es Teichter zu. feyn, den Bes 
griff vor der Sache zu denfen, mir das Ge- 
gentheil. 

Laß mich abbrechen, Lieber. Die dicke Fin— 
fterniß, die mich umgiebt, erhält mich in einer 
beftändigen Traurigkeit; aber wenn mein Körs 
per fo abgefpannt ift, mie gegenwärtig, dann 
wird es eine fo Falte, fo fchauderhafte Nacht 
— daß ich mich tief unter meine Dede verfrie- 
hen und nur einzufchlafen fuchen muß. 
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Einliegend drei Briefe in Abfchrift, welche 
Dir von meines Wisenmann legten Tagen 
Kechenfihaft geben werden. — Ich brauche 
Dir nicht zu fagen, wie mir bei diefen Aufs 
£ritten zu Muthe gewefen iſt; wie fie mein gans 
zes Wefen zerriffen und auseinander geworfen 
haben, fo daß ich noch big jeßt faft fein Stuͤck 
mehr wieder finden Fann. — Du Fannft diefe 
Papiere acht Tage lang behalten, und wenn 
Du e8 recht fehr wünfcheft, auch für Dich eine 
Abfchrift davon nehmen laffen. Sch erwarte 
aber in diefem Fall von Deiner Treue, daß 
Du feinen Gebrauch von diefer Abfchrift machft, 
von dem. Dir nicht Dein Gewiffen fagt, daß 
ich ihn gut heißen würde. 
f Hier auch ein Brieflein von Kleufer, der 
mir zwei Heftchen von Dir gefchicft hats Et— 
was Gefchichtliches vom fogenannten £hierifchen 
dagnetismus, und: Entwurf einiger Gedanken 
zu einem Neligionsbegriff. Beides habe ich 
mit vielem Sintereffe, und den Entwurf, der 
voll großer, trefflicher Ideen ift, ſchon zwei— 
mal geleſen. Aber die erſte Zugabe zum 
Entwurf will mir gar nicht eingehen. Wenn 
es mit dem Diviniren der Magnetifirten feine 
Nichtigkeit hat, fo läßt fich diefe Erfcheinung 
I, 27 
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durch Feine verfeinerte Senfibilität oder Ver— 
vollfommnung der Empfindungswerkjeuge er— 
flären. Auch nicht durch ein dasmwifchen fom- 
mendes, dem Licht- oder Schall» Körper ähn- 
liches Medium. Das Lefen mit den Fingern, 
das Sehen durch eine Mauer, wenn man will, 
fo dick wie der Diameter der Erde, laffe ich 
gerne zu. Aber mich verläßt alle Analogie bei 
Verſchreibung der Heilmittel. Wenn da nicht 
ein Geift fommt und fie den Magnetifirten woͤrt⸗ 
lich dictirt, ſo begreife ich gar nicht, wie es 
zugehen ſollte. 

Wann kommen Deine Geſpraͤche heraus? 
Ich bin ſehr begierig, ſie zu ſehen. Nimm 
Dich ja bei der Einfuͤhrung der Hypoſtaſis wohl 
in Acht. Ich fürchte, Du verirrſt Dich da. 
Man läuft am wenigften Gefahr, fich zu ver- 
irren, wenn man nur immer den Wurzeln der 
Wörter fo tief wie möglich) nachgräbt. Sch 
habe für mich feine andere Art zu philofophi- 
ren, und glaube alles auf Grammatik reduci- 
ven zu fönnen. 

Wenn Du einen Freund in Genf haft, der 
Deutſch verfteht und mit Le Sage befannt ift, 
fo ermwiefeft Du mir einen Gefallen, wenn Du 
durch ihn dem guten Le Sage, was id) in meis 
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nem Gefpräc, von meinem Aufenthalt in Genf. 
erzählte, erpliciren ließeſt. 
Lebe wohl. Ich umarme Dich mit herz 
licher Liebe. — 


151. Don Lavater. 


Sürih, den 19ten Mai 1737. 
Hier, lieber Sacobi, die lieben Witzenman—⸗ 
niana zurück, die nur wenige Augen, unter 
benen gewiß Fein profanes war, gefehen haben. 
Verlaß Dich ein für allemal darauf, daß bie 
wenigen, denen ich etwas von Dir mittheile, 
die vorfichtigften, edelften Menfchen find... 
. Vebrigens hoff’ ich, daß Du auch bei dem, 
was Du herausgeben wirft, das rohe Publi— 
cum nie ganz aus dem Gefichte verlieren wer— 
deft. — Könnt ich Dir doch einen Theil mei» 
ner Gefundheit geben! — Ueber Magie und 
Religion — fteht im Noli wag, das Du feis 
ner Zeit befommen wirft, Die Kraft des Men- 
fchen, fich die Geiſterwelt fo eriftene zu machen, 
wie die Körperwelt, heiße ich Magie und Res 
ligion. Die Gefpräche find noch nicht für den 
Druf. Sie fommen einft mit den Briefen. . . 
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Kraft, ungemeine Wahrnehmungen hervorsu> 
bringen — ift Glaube, Religion, Magie. — 
Noch ein Wörtchen vom Magnetismus. Noch 
ift mir in dem Wie nichts ganz Far. Das 
Errathen der Arzneimittel ift mir dag klaͤrſte. 
Wie das Wort Waffer dem Dürftenden dag 
nächfte ift, fo dem. Kranken dag, was ſich 
auf feinen Arzneidurft bezieht. — Das Wort 
Hypoftafigs, vom fubjectiven Glauben, kann 
Dich nicht ärgern, wenn Du je in Deinem Le— 
ben in einem SJacobsfampfe die Energie Deiner 
Subſtanz im Glauben concentrirt empfunden 
haft. Ach! hätt? ich einen folchen Kampf aus» 
gekämpft, welch ein zuonze koͤnnt' ich Dir zus 
rufen. Sch bin übrigens gar fehr dafür, al 
les auf die Grammatif zu reduciren. Impe- 
rium facile iis ınediis conservatur, quibus 
comparatum est*). 

Adien, Licber! Gott gebe Die und mir 
eine — Pfingften. 


*) Gigentlih: Imperium facile iis artibus retine- 
tur, quibus initio partum est, Sallust. Cat. 2. 
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152. An Joh. Müller. 


Pempelfort, den 2siten Juni 1787. 


— — Wenn ich etwas an Ihrem Fuͤrſten— 
bunde tadeln follte, fo wäre c8, daß dieſes 
Werk zu groß und zu Flein if. Es war uns» 
möglich, fo viele Gegenftände zu befaffen, und 
fie zugleich in fo wenig Sogen genug zu ent— 
wicfeln. Hier und da ließe fih wohl auch ein 
revers de la me&daille zeigen und fragen, ob 
es nicht dennoch diefelbe Münze fey? Ein miß— 
licher Umftand, dem ſchwerlich augzumeichen ıft, 
wenn man aus einer Folge pofitiver Gefege 
und gelegentlicher Anordnungen Nechte her: 
leiten und feftfegen fol. 


153, An Georg Sacobi nad 
Göttingen, 


Yempelfort, den 2arften Aug. 1757, 
— — — Ungefaͤhr in vierzehn Tagen werde 
ich Dir ein Exemplar meiner Ueberſetzung des 
Alexis, nebſt einigen Exemplaren zum Verthei— 
len ſchicken koͤnnen. Dieſe Ueberſetzung hat mich 
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beinahe eben fo viel Mühe gefoftet, und mir 
vielleicht mehr Zeit weggenommen, als ein ei- 
genes Werk von derfelbigen Größe. Auch mache 
ich mich gewiß nie wieder daran, einen Autor 
zu überfegen, der in einer Sprache fihreibt oder 
gefchrieben haf, die er nur unvollfonmen fennt, 
und deswegen glaubt, darin Dinge auf eine 
gewiſſe Weife fagen zu fönnen, die fich in gar 
feiner Sprache auf diefe Weife fagen laffen. 
Die Liebe zu dem Innern des Werfs, und die 
DBerbindlichkeit, worein ich mich einmal gefeßt, 
haben mich verhindert, nachzulaffen, und nun 
freue ich mich meiner Standhaftigfeie, weil der 
Aleris in einem hohen Grade verdiente, auf 
unferer Erde wirklich da zu feyn, und man 
ohne Leib auf unferer Erde nicht wohl da feyn 
kann; der franzöfifche Leib des Aleris aber nur 
etwas dergleichen war. Das Büchlein wird 
auch Dich intereffiren, denn es kommt viel 
Aftronomie darin vor. Ob Du dag meinige 
über Spealismus und Realismus gelefen haft, 
wie Du mwillens warft, um vor Käftner und 
Richtenberg beſtehen zu fönnen, habe ich noch 
zu vernehmen, fo wie auch Dein Urtheil dar— 
über. Die Kecenfion in den Göftinger Anzei- 
gen ift von Feder; mwenigfteng fehrieb mir Mei— 
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ners im April, daß Feder mich recenfiren würde, 
Yuf den nähern Befcheid, den ich an einem 
andern Orte erhalten fol, bin ich neugierig. 
Da ich von feinem der verfchiedenen Sterns 
bilder an unferm philofophifchen Himmel einen 
Theil ausmache, fondern zu den Sporaden ges 
höre; und da die Sonnen unferer gelehreten 
Zeitungen und Journale weder Aufs, noch Uns 
fergang zu finden müßten, wenn fie fich nicht 
an dag eine oder andere jener Sternbilder hiels 
ten, fo muß ich mir gefallen Taffen, bei dem 
Auf- und Untergehen diefer Sonnen nicht die 
erfte Rolle zu fpielen. Genug, daß ich nichts 
deſto weniger meinen Plaß behalte, und wenn 
ich Luft Habe, mir wohl gar einbilden Fann, 
daß ich eine Milchftraße bin, die ein anderer 
Herfchel einft entdecken wird. 


154 Don lavater, 


Zürid, den sten Sept. 1787. 
Keine Entſchuldigung, lieber Jacobi, wegen 
des Nichtſchreibens. Mir Fam kein Gedanfe 
daran, daß Du mir fehreiben follteft. Sch weiß, 
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wie die Sachen gehen. Morgen Bettag — 
alſo nur zwei Worte. 

Herzlich theilnehmende Gluͤckwuͤnſche zu 
Hamanns Gegenwart! Ich werd' ihn doch 
noch ſehen, hoff' ich. Wachſet, Ihr Lieben, 
und macht wachſen! plus ultra! Desiderium 
relingquite! 

Du weißt vermuthlich fehon, daß ich meine 
Menfchen » und Büchermelt nur in drei Klaffen 
abtheile ... Poſitive, Regative und 
Mir nichts, dir nichts — Du erräthft, 
ju welcher Klaffe ich Herdern rechne. — So 
viel Poſitives Er hat, am Ende frag’ ich im— 
mer: Was hab’ ich nunmehr? Was gab Er 
mir — dag mir niemand wieder nehmen kann? 
Din ic) pofitiver geworden ? 

Meine Idee von Religion ift folgende: 
Religion ift die fubjective Anſicht der Welt in 
Beziehung auf mich — Ahnung eines Verhält- 
niffes zu etwas mir Analogem, von mir ver— 
fhiedenem Kraftreicherm, ohne welche Ahnung 
mir alles zerſtuͤckt, zerrüttet, widerfprechend, 
ungenießbar, halb geniefbar wird — durch 
deffen Ahnung fich mir alles harmonifirt, alles, 
noch fo mannichfaltige, Eins wird — Ahnung 
eines Allgenugthuenden, das allgenug 
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thbun will. Betracht' ich die Welt nun bloß 
als Zufchauer, nicht als Menfch, nicht als 
eine determinirte, bedürfnißvolle Perfon, fo 
feheint fie mir ein univerfalganzes, ewiges, 
nothwendiges Syftem — unwillführlicher Kräfte 
zu feyn, welches willfführliche Kräfte, wie der 
Rheinfall Wafferffäubchen, auswirft — das 
große Getoͤs donnert fort, immer wandelnd, 
immer derfelbe — die Stäubchen zerftieben oder 
werden vom Wogengebraufe wieder verfchlun= 
gen — kurz, ich feh’ ein ewiges, regelmäßig 
gebärendes und wieder verzchrendes Ungeheuer. 

Nun, möcht ich fagen, hatte dieß immer 
gebärende undwallverzehrende Ungeheuer die Me- 
prife gemacht, und die ungeheuere Etourbderie 
. begangen, mic) fo zu organifiren, daß ich Fein 
immer gebärendes, allversehrendes Ungeheuer 
ertragen fann — 

Sch, Perfon, muß alles perfonificiren! 
Sch muß, Kraft meiner Natur, alles Marnic)- 
faltige vereinfachen — alles Zerftreute unter 
Ein Haupt zufammen bringen — alle Eptreme 
in ein einfach belcbtes, harmonifches Ganzes 
vereinigen. — Ich Menfch muß alles humani— 
firen. Meine Natur bringe dag mit fih. Ich 
fündige wider die Natur, die Nothwendigfeit, 
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dag Univerfum, wenn ich dem Univerfum nicht 
einen Univerfal- Director gebe — Meine Na— 
fur nöthige mich dazu — die Welt fo anzus 
fehen. In meiner Natur nämlich feh’ ich gang 
flar zwo Naturen, zwo Kräfte in unaufhoͤr— 
licher Harmonie, die mechaniſche und die 
willkuͤhrliche. Ich ſehe, damit ich mich 
durch einen Salto mortale erklaͤte — den Gott 
des Spinoza und Chriftus in jeder menſch— 
lichen Natur! Im fchlafenden oder vegetiren— 
den Menfchen die Gottwelt des Spinoza; 
in jedem freithätigen — den Gottmenſch 
Chriſtus. Wir abftrahiren alles von ung. Wir 
feld find der Mafftab aller Dinge. AU uns 
fer Denfen ift ein Unterfcheiden aller Dinge 
von und; ein Vergleichen aller Dinge 
mit ung. 

Wir treten aus unferer Natur heraus, 
wenn wir ung einen bloß willführlichen, durch 
feinen Weltmechanismug gern gebundenen Gott 
denfen. Wir treten aus unferer Natur heraug, 
wenn wir ung einen bloß mechanifchen — von 
aller Sreithätigfeit freien Gott denfen. 

Meıne Religion iſt Anficht eines Analo» 
gong von mir, durch deffen Sonderung von 
mir ich exiftenter, das ift, mit dem Univerfum 
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harmonifcher werde, als ich es auf Feine an- 
dere Weife, durch Feine andere Anſicht werden 
fann. Diefes Analogon ift mir in jedem 
Momente des Bedürfniffes — Per 
fon! Vater! Bruder! Meifter! König! — — 
Der decidirtefte Atheift perfonificirt alle Aus 
genblicke feine Welt und fein Schieffal. — So 
wenig fann die perfönliche menfchlihe Natur 
Perfönlichkeit entbehren. | 

Er macht fich felbft und alles in ihm me; 
chanifch und nothmendig, um feine Welt — 
feinen Weltgott nothwendig zu machen. 

Wie jeder fich anfieht, fieht er dag Unis 
verfuim an. Nun Fann ich mich entweder 
bloß als Mafchine anfehen, die durch ihren eis 
genen Mechanismus lebt — und dann ijt mir 
Spinoza's Welt recht; oder ich kann mich als 
ein freithätiges Selbſt anfehen, das durch jede 
Dewegung dem Mechanismus entgegen arbeis 
tet, ohne ihn zu zerftören — dann ift mir der 
Bibel Gott recht. So vereinig’ ih Spino— 
zismus und Chriſtenthum, dag fich wie 
Ja und Nein aufzuheben ſcheint; aber mehr 
nicht aufhebt, als der Mechanismus und 
die Freithaͤtigkeit unfere Natur. Beides 
coeriftirt in und neben einander in ung — feins 


hebt das andere wirklich auf. Sa, Spinoza 
fest Fönnte ſich einen Chriſtus als 
dag non plus ultra von Kraftprodukt feines 
Univerfums denken, wodurd) fein PIE de⸗ 
terminirt ſchiene. 

Beduͤrfniß iſt eine Tendenz nach Objecten, 
die wir uns als verſchieden von uns denken 
muͤſſen. — Keine Kraft kann ſich ſelbſt beruͤh— 
ren. Zu jeder Beruͤhrung muͤſſen zwei ſeyn. 
Kraft wird nur Kraft durch zwei. Ohne Du 
kein Ich. Wie Dein Du, ſo Dein Ich. Wie 
Dein Ich, ſo Dein Du. Wie Dein Gott, ſo 
Du ſelbſt; wie Du ſelbſt, ſo Dein Gott. Der 
menſchlichſte Menſch hat den menſchlichſten Gott; 
der freieſte den freieſten — der mechaniſche ei— 
nen mechaniſchen. 

Wem es ſcheint, daß er actionum in di- 
stans fähig ſey, deſſen Gott iſt magiſch, frei— 
ſchoͤpferiſch, wunderthaͤtig. Was allen meinen 
Beduͤrfniſſen ſo genugthut, wie, nach meiner 
Vorſtellung, Fein Mechanismus der Natur dens 
felben genugthun kann — daß ift mein Gott! 
Dieß Fann mir Fein mechanifcher Gott 
feyn. 

Indeß, da alles dieß — nur ein abstra- 
etum unferer individualität ift, dem wir durch 
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die magifche Kraft unferer Natur die völlige 
Solidität und Realität unferer eigenen Erifteng 
geben, den wir mit einer Perfönlichfeit, der 
unfrigen völlig egal, befleiven — fo hat der 
Atheift und Spinozift recht, wenn Er eine Des 
monftration Gottes, als eines außerweltlichen, 
außermenfchlihen, freiſubſtanzlichen Wefeng, 
als unmöglich verwirft; denn mein Gott, mie 
frei Er ſey, iſt doch nur — ein Abftractum 
meiner Sndividualität. Neligion iſt ein innerer 
menfchlicher Sinn, der fich Götter fihafft — - 
Keligion ift die wahre Magie der menfchlichen 
Natur, dag non plus ultra ihrer Größe — 
die Schöpfungsfraft eines reellen perfönlichen 
Mediums, wodurc ung alles harmonifch, als 
les genießbar wird; Eines immer nahen, mög» 
lichft verfchiedenen, möglichft vereinten Univer— 
falmediums des froheften Selbftgenuffes. 

So viel in Eile. Herzliche Grüße an Ha» 
mann, Gallitzin, Buchholz. Heinrich war wies 
der fehr Franf. Grüß’ auch Sohn und Sohnes» 
frau. Auch da bin ich Schuldner. Fremde wer: 
ehren mich faft. Sch denke, im Auguft wohl 
Hunderte bei mir gehabt zu haben, morunter 
doch einige desiderium sui reliquerant. Adieu, 
Lieber und Liebe. 


155. An Joh. Müller, 


Pempelfort, den 3ten Deck, 1787. 
— Der eigentliche Gegenſtand meines heutigen 
Schreibens iſt ein Artikel in der deutſchen Zeitung, 
die Becker zu Gotha herausgiebt. Im 39ften 
Stüf, vom 238ften Sept., ift da folgendes zu 
leſen: „Man will jeßt mit Zuverläffigkeit bes 
haupten, der berühmte Gefchichtfchreiber Jo— 
hannes Müller, Verf. der Schweizer - Ger 
ſchichte, der Neifen der Päpfte und anderer 
Schriften, Profeffor und Bibliothekar zu Mainz, 
aus Schafhaufen gebürtig, habe zu Kom die 
reformirte mit der Fatholifchen Neligion ver- 
tauſcht, und bleibe dafelbft mit Beibehaltung 
einer Kurfürftlichen Mainzifchen Penſion.“ — 
Schon vor 14 Tagen hörte ich von dem Ge— 
rüchte, und zugleich, auch Göthe fey zu Nom 
Fatholifch geworden. 

Da ich heute die Lüge, was Sie angeht, 
gedruckt fah, war meine erfte Bewegung, eine 
Gegenanzeige unter meinem Namen in die Ham— 
burger Zeitung zu beforgen. Aber ich fand bald, daß 
ich es, megen der Ungewißheit, worin ich in 
Abſicht Ihres gegenwärtigen Aufenthaltes bin, 
nicht mit dem gehörigen Nachdruck thun fönnte. 
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Sch will alfo abwarten, daß Sie felbft mir eine 
Nüge jener Unwahrheit fchiefen, oder mir fa- 
gen, was Sie wünfchen, daß von mir gefchehe. 
Am liebften wäre mir, wenn Sie mir einen 
Brief über diefe Sache fehrieben, den ich, bes 
gleitet mit einem Borbericht über feine Veran— 
laffung, Fönnte drucken laffen. 

Bon Starfs Apologie ift nun der erſte 
Theil Heraus. Mir fielen dabei die zwei letz— 
. ten Berfe von Beaumarchais Epigramm auf 
Mirabeau ein: 


Un voleur converti doit devenir bourreau 


Et prächer sur l’&chelle en rouant ses confreres, 

Das Lächerliche des Sefuiten » Mährcheng 
und die Blößen feiner Gegner hat er genug 
aufgedeckt. In wie fern er feine eigenen decken 
fann, wird der zweite Theil, der bald nach» 
folgen fol, nachweifen. Die Erfcheinung deg 
Nachtrags von Driginalfchriften der Illumina— 
ten Fann ihm gute Dienfte leiften. Die Duellen 
des Laͤrms, die Abfichten: und Mittel feiner 
DVerbreitung, kurz, das ganze Geheinniß des 
Hyperkrypto-Jeſuitismus und philofophifchen 
Papismus liege dort Flar vor Augen. Bon 
Nicolai heißt e8 ausdrücklich, „daß er nun 
auch vom Orden fiy, et quidem contentis- 
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simus Man kann ohne Lachen und Unwil— 
len nicht leſen, mie diefe Schälfe die beften 
Menfchen in ihre Garn zu ziehen gewußt Haben, 
den Hohn, womit fie über alles herfahren, um 
es su ihren Abfichten zu nußen, und die Uns 
Funde der menfchlichen Natur, und den albers 
nen Eigendünfel, der allen ihren gut- und bög- 
gemeinten Anfchlägen zum Grunde lag. Ein 
herrlicheres DBeifpiel von dem, was die Philos 
fophie unferer Zeiten ift, hätte nicht gegeben 
werden fünnen. Wir glauben durch dag Schaf 
£enfpiel unferer Begriffe nicht allein zum An— 
ſchauen über alfe Erfahrung binausreichender 
MWahrbeiten zu gelangen, fondern auch Triebe, 
Leidenfchaften, Zwecke und Handlungen hervor» 
bringen zu koͤnnen. Darum taͤuſcht ung auch 
jedes Schattenfpiel, das ung ein Anderer vor; 
macht, und wir wiffen nicht, warum es nicht 
wirkliche Dinge ſeyn koͤnnten. Wahrlich, mic) 
hat nichts als eine etwas tiefere Metaphyſik 
vor dem Illuminatismus, zu dem ich von mehr 
als einer Seite auf dag Fräftigfte eingeladen 
wurde, bewahrt; nichts als die Ueberzeugung, 
dag wirkſame Grundfäße nur Nefultat fehon 
vorhandener Wirkfamfeit feyn fünnen, und daß 
fih das Ding auf feine Weife umkehren laͤßt. 
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Der Menfch wird durch Triebe, Leidenfchaften, 
allgemeines Beifpiel und Meinung geformt und 
regiert, nicht durch Näafonnement und Jmas 
gination a priori. — 'H fun vo gug 


» 
Twv WrügWnwWV. 


156. An tavater 


Pempelfort, den sten Dck. 1787. 
Ich habe verzögert, Lieber, auf Deinen Brief 
vom 5ten Sepf. zu antworten, weil ich auf eine 
freie, ruhige und heitere Stunde wartete, um 
Dir etwas zu antworten, dag doc) einigermas 
fen Deines Briefe werth wäre. Aber ich bin 
dieſe ganze Zeit her fo überhäuft gewefen mit Bes 
fuchen, fo zerriffen und zerſtreut durch dieß und 
das, daß c8 unmöglich war, meinen Wunfch 
in Erfüllung zu bringen, Starkens Apologie 
und die Driginalfchriften der Illuminaten ha— 
ben meinen Geift außerordentlich befchäftige. 
Diefe Driginalfchriften, befonders den Nach: 
trag, mußt Du nothwendig lefen, wenn es noch 
nicht gefchehen if. Wer die Profelytenmacher 
find, und das ganze dessous des cartes des 
Sefuiter » Mährchens liegt da klar zu Tage. Ich 
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verfchmachfe, und Hamann mit mir, vor War- 
ten der Dinge, die aus allem diefem kommen 
follen. Hier mein Aleris. Ich darf ihn wohl 
mein nennen, diefen deuffchen Alexis, fo viel 
Arbeit hat er mich gekoſtet. — Mache doch, 
wenn e8 möglich ift, daß ich die Handfchriften, 
die Du mir mitzutheilen verfprochen haft, bald 
erhalte. 

Hamanns Gefundheit wird mit jedem Tage 
beffer, und e8 ift nicht auszufprechen, wie wohl 
er mir thut. Sch fol Dich auf dag herzlichfte 
und befte von ihm grüßen. 

Ich möchte Dir fagen fönnen, wie ich Dich 
liebe. Melde uns doc) etwas von Deinem Be— 
finden, und ob Du Ruhe und Heiterfeit ge- 
nießeft. 


157. An Savater. 


Duüffeldorf, den 14ten Nov. 1787. 
Ich bin ſeit vierzehn Tagen wieder in der 
Stadt, und Hamann iſt zuruͤck nach Muͤnſter. 
Er wurde unruhig in ſeinem Gemuͤthe wegen 
Buchholtz, der ſeit geraumer Zeit fein Lebens— 
zeichen mehr von ſich gab. Briefe aus Königs- 
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berg, die ihm Gedanken machten, daß er zwei» 
felte, ob er nicht gleich mit dem Frühjahre die 
Ruͤckreiſe antreten müßte, beförderten feinen 
Entſchluß. Es hat mich gefoftet, ihn zu laß 
fen. Von einer andern Seite aber mag es gut 
feyn, daß er mir entzogen wurde, damit ich 
einmal wieder mich ganz fammeln und unger« 
fireut arbeiten fünne. Geiner Kunft zu leben 
und glücklich zu feyn, bin ich nicht auf den 
Grund gefommen, mie fehr ich es mir auch 
habe angelegen ſeyn laffen. Dich und ihn bei- 
fammen zu ſehen: ich wüßte nicht, wie viel 
ich darum gäbe. Beim Abfchiede bat er mich 
noch, Dich recht herzlich von ihm zu grüßen. 
Er liebt und ehrt Dich gewiß in einem hohen 
. Grade. 

Sch danke Dir herzlich, Du Lieber, für 
die pofitivere Ordnung, die mit dem Fünftigen 
Sabre anfangen fol, und nach der ich Deine 
Manuferipte behalten werde. Es ift eine wuns 
derbare Aehnlichfeie zwifchen Deinem und mei- 
nem Gange im Philofophiren. Aber Du haft 
fo viel Anderes, warum ich Dich liebe, vers 
ehre, "tief in meinem Herzen trage. 

Kleufer hat mir einen Brief, den Du ihm, 
vornehmlich über Herder Gott, gefchrieben 
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haft, mitgetheilt. In diefem Briefe fagft Du: 
der perfönliche Menfch müffe perfonificiren, dieß 
gehöre zum Kinderzufand und Kinderfinn 
der- Menfchheit. Das verfteh’ ich nicht. Mir 
ift Perfonalität & und wo; und ein lebendiges 
Weſen ohne Perfonalität ſcheint mir das Uns 
finnigfte, was man zu denfen vorgeben kann. 
Seyn, Nealität, ich weiß gar nicht, was es 
ift, wenn es nicht Perfon if. Und nun gar 
Gott! Was für ein Gott wäre dag, der nicht 
zu fich felbft fagen koͤnnte: Sch bin, der ich bin! 
Die Ichheit endlicher Wefen iſt nur gelichen, 
von Andern genommen, ein gebrocener 
Stral des transfcendentalen Lichts, des al- 
lein. Lebendigen. — Sc kann mir nicht 
vorftellen, daß Du eine entgegengefegte Mei- 
nung haben ſollteſt. Aber Deine Ausdrüce in 
Kleufers Briefe bleiben mir zweideutig, auch 
nachdem ich fie mit verwandten in Deinen Bries 
fen an mich verglichen habe. 

Auf dag Benehmen de8 Publicums und 
feiner Leiter bei dem entdeckten Gcheimniß der 
Illuminaten habe ich ein wachfames Auge. Bor 
Kurzem fchrieb der Coadjutor von Maihz an, 
Weishaupt einen Brief, der anfing: „Großer 
Mann!“ Ich ſage nur: welch ein Leichtfinn ! 
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Mein Befinden ift eine Zeit her fehr er» 

- träglich, und ich werde überfließen von Danf, 

wenn Gott diefen Winter durch mich fo erhält, 

und ich die neue Ausgabe meines Spinoza auf 
die Jubilate» Meffe bringen Fann. Du glaubſt 
nicht, wie der Gedanfe an diefe Arbeit mich 

drückt — aber wenn fie gerathen fol, wird 

mir zur rechten Stunde Luft und Much ſchon 

kommen. Einige gute Ahndung habe ich fihon 

gehabt. — 

Lebe wohl, Du Lieber, ich umarme Dich 
brüderlich. 


158, Don Savater, 


Zürih, den 13ten Dec. 1787. 
Kaum, faum, lieber Jacobi, hab’ ich Zeit, 
Deinen liebevollen Brief vom 14ten Nov. zu 
beantworten. Die eingegangenen Briefe haben 
fic) wieder hoch angefchwellt. Doch auch noch 
ein Wort dieß Jahr. 

Sage mir bald wag von Buchholg und 
Hamann. Gie werden fich wieder wohl zus 
fammen gefunden haben? Der liebe Buchholß 
macht durch feine Sonderbarfeiten feine Sreunde 
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viel leiden. Dieß feltene Gemifh von Himmel 
und Erde — koͤnnte übrigeng für unfer Eins 
als eine Fundgrube großer Gedanfen herrlich 
benußt werden, ! 

Hamann wird mir wohl aud) noc) werden 
— von den Goldförnern, die unter feinen Tifch 
fallen — würd’ ich reich genug werden. Die 
Gefpräche wirft Du erhalten haben? Diefe 
behältft Du nun. Gieb mir Themata auf, die 
Du mir angemeffen denken kannſt. Ich will 
mein möglichftes thun — Nur nicht zu viel 
auf einmal. 

Du verftehft mich nicht, wenn ich Kleu— 
fern fchreibe — „Der perfönliche Menfch müffe 
perfonificiren — das gehört zum Kinderzuffand 
und Kinderfinn der Menſchheit“ — — Wir 
perfonificiren alles, was unperfönlich iſt — 
Himmel, Ratur, Shidfal — wie un 
natürlich alfo, wenn wir dag, was wir ung 
als Principium, Seele, Reſſort diefeg alleg den— 
fen — entperfönlichen wollten. „Wenn dag 
am dürren Holze geſchieht, möcht ich fagen “ 
— tag fol am grünen gefchehen? — So 
wahr und völlig gewiß indeß für ung Perfos 
nen die völlige Perfönlichkeit des für ung ge- 
denfbaren Gottes ift — fo koͤnnen wir doc) 
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nicht fagen — daß Er für alle fentirenden We- 
fen gleich perfönlich fey. — Mir iſt's gedenf- 
bar, daß Er für bloß fehbende Wefen — 
nicht8 als das reinfte Licht, für bloß hoͤ— 
rende nichts als Stimme, Wort, Schall, 
Mufif, Harmonie, für bloß riechende 
bloß der reichhaltigfte und feinfte Wohlge— 
ruc) feyn koͤnnte — wie die Sonne gewiffen 
Naturen vielleicht eiskalt — andern glutheiß 
und völlig unfichtbar feyn Fünnte. 

Bis ich einen perfönlichen Gott habe, mit 
dem ich wenigftens fo vertraulich correfpondi- 
ren fann, wie mit Dir — der mir fo determis 
nirt antwortet, wie Du — hab? ich feinen. — 

Mein tägliches Gebet ifts „Zeige dich, 
‚ Abrahams Gott! Gott Jfaafs, Iſraels, zeig 
dich ! 44 

Aber der Gott, der fich zeigen Fann, der 
perfönliche Gott, als folcher, ift, wenn ich fo 
fagen darf, nur eine Silhouette Gottes, des 
unanfchaubaren, Weltentragenden — Nur ein 
relativer Gott! Ein Gott für Perfonen 
— ein Sch für Schheiten. , 

„Ein lebendiges Wefen ohne Perfonalität 
„ſcheint mir, wie Dir, dag unfinnigfte, was 
„man zu denken vorgeben fan. Seyn, Rea— 
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„lität, ich weiß gar nicht, was es iſt, wenn 
„es nicht Perfon if. — Und nun gar Gott! 
„Was für ein Gott wäre dag, der nicht zu 
„ſich felbft fagen koͤnnte — Sch bin, der ich 
„bin! Die Schheit endlicher Wefen ift nur 
„geliehen — von andern genommen, ein ges 
„brochener Stral des frangfcendentalen Lich» 
„tes des allein Lebendigen“ 
Du haft völlig Recht, Dir nicht vorftellen zu 
können, daß ich eine andere Sdee habe. — 

— Große Seiten hat Weishaupt — 
aber groß ift Fein Menfch, der die Stelle von 
Hieram gefchrieben hat und des Efelgeinfalls 
fähig ift — Univerfalpatriarhismug durch ans 
fijefuitifchen Jeſuitismus einzuführen. 

Deinem Spinoza feh’ ich mit Vergnügen 
entgegen. Le Sage, dem Heiſch das Buch 
von Dir brachte, erfiaunte über unfere 


Sreundfchaft. 


II 


Düffeldorf, den sten San, 1788. . 
_ — un zu der Behaupfung von * *, 
„daß der ftebende Soldat uns die fchönfte 
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politifche Freiheit verheiße und zum Theil fehon 
gebe‘, welcher Behauptung ich nicht anders 
als von ganzem Herzen, von ganzer Seele und 
mit ganzem Gemüthe widerfprechen Fann. — — 

Wenn er uns unfere Feigheit, Albernheit 
und Niederträchtigfeit vorwirft, fo habe ich 
dawider nichts anderes einzuwenden, als daß 
wir ung in diefem Zuftande nicht wollen ein— 
falzen laffen, wie er ung vorfchlägt. 

Totum parte prius esse necesse est. 
Wo die ganze" Conſtitution verdorben iſt, da 
ift auch jeder Theil verdorben. Wir haben die 
moralifche Kriebelfrankheit, die Glieder fallen 
ung vom Leibe. 

„Wenn wir wiffen wollen, fagt Fergufon, 
. Worin die Religion eines wilden Amerifanerg 
beficht , und was in feinem Herzen der Andacht 
am meiften gleicht, fo ift es nicht feine Furcht 
vor dem Zauberer, noch die Hoffnung [des 
Schutzes, den er fi von den Geiftern der Luft 
oder des Waldes verfpricht, fondern die brens 
nende Liebe, mit der er fich feinen Freund 
wählt, mit der er fich zu jeder Zeit der Ges 
fahr an feiner Seite hält, und mit der er ſei— 
nen Geift aus der Entfernung anruft, wenn 
ihn Gefahren allein überfallen. 
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Was dem Wilden fein Freund ift, das ift 
in einem wohl eingerichteten Staate jedem Bür- 
ger das lebendige Wefen feiner Gefeßgebung, 
fein Vaterland, feine Genoffen. 

Da ich von Genf zurückfam, hatte ich zwei 
Koffer, größtentheil® mit Büchern angefüllt. 
Yuf dem Rhein, bei einer Gelegenheit, wo 
Gefahr war, ließen alle Keifende fi) ang Land 
feßen; ich blieb bei meinen Büchern, weil ich 
feine Möglichkeit fah, mir in den erften Jah— 
ren neue zu verfchaffen, und ohne fie nicht les 
ben mochte. 

Was würde ich nicht für eine Gefellfchaft 
von Menfchen gethan haben, mit denen ich zu— 
fammengehangen hätte, wie mit diefen DBü- 
chern ? 

Sin fo fern aber hat ** Necht, daß, fo 
befhaffen wie wir find, wir unmöglich gleich 
in eine beffere Form übergehen koͤnnen. Wie 
eine Veränderung zum Beffern möglich wäre, 
fehen wir an den DVerfuchen, die gegenwärtig 
in Frankreich gemacht werden. Nicht dadurch, 
daß wir von aller Staatsverwaltung augge- 
fchloffen werden, fondern dadurch, daß wir 
durch eine beffere DOrganifation des Staates 
alle immer mehr Antheil daran erhalten, wer; 
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den Sicherheit, Gefühl der Ehre und Religion 
wieder emporfommen *). 


160. An Savater 


Düffeldorf, den 2ıften San. 1788. 
Lieber Lavater, geftern Abend erhielt ich Deis 
nen Neujahrsgruß mit den unphyfiognomifchen 
Kegeln; zu Anfange diefes Monats (den aten 
San.) Deinen Brief vom ı5ten Dec. ; und zwei 
oder drei Wochen vor diefem Briefe Dein Büch- 
lein über Wahrheit und Irrthum. 

Sch muß damit anfangen, daß ih Dich 
ein wenig orientire in Abficht der Lage, worin 
ich mich befunden habe feit der Zeit meines letz— 
"ten Briefe. Ich rühmte Dir damals mein 
gutes Befinden. Das hielt nicht an. Zu ders 
felben Zeit erfchien der zweite Theil von Star— 
kens Apologie, der einen ftarfen Eindruck auf 
mich machte. Da ich ihn aber durchgelefen 
hatte, kam Wienholts Beitrag, der mich nicht 
minder, aber auf eine ganz andere Weife in 

*) Diefer Brief war ein Beitrag zu ber von Schloſ— 
fer im Jahre 1788 angelegten „ Gitcular : Eorre= 


ſpondenz“, an welder Lavater, Pfeffel u. a. Theil 
nahmen, die aber bald wieder aufhörte, 
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Bewegung fehte. Mir war, ich müßte etwas 
thun in diefem Augenblid. Indem ich mit die- 
fen Gedanken umging, erhielt ich von Schloffer 
die Kladve feiner Erflärung gegen die Berliner 
Monatsfchrift über Caglioftro, wozu ich ihn 
ermuntert hatte. Nun feßte ich mich gleich hin, 
ging von diefer Erflärung aus, und fehrieb: 
Betrachtungen über den frommen der 
trug und über eine Vernunft, welde 
nicht die Vernunft iſt. Da ich beftändig 
an meinem Körper litt, mußte ich, wie eine 
Henne, ganz file auf meinen Eiern fißen blei— 
ben, und durfte mich mit fonft nichts abgeben. 
Die Küchlein find recht fihon und wacker alle 
herausgefrochen, und werden fich im Sebruar- 
ſtuͤck des Mufeums vor dem Publicum produ— 
ciren. Sn demfelben Stück erfcheint: Philos 
fophifche VBerfnüpfung der Haupt» 
momente bebräifcher Gefhichte in de- 
jiehung auf Gefhihte der Menfd-> 
heit. Sch habe diefen Auffag aus Witzen⸗ 
manns nachgelaffenen Schriften genommen; den 
Titel und einen Fleinen Vorbericht hinzugethan, 
und Du folft fehen, daß es ein herrliches 
Ding ifl. Bon beiden Auffäßen habe ich be— 
fondere Abdruͤcke beſtellt. Vielleicht erhalte ich 
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fehon übermorgen zwei Exemplare, davon be- 
fommft Du Eins, mußt mir dann aber auch 
gleich melden, wie Du findeft, daß ich mich 
gehalten habe. — 

Sch nehme es mit Findlichem Dank alg 
eine gütige Leitung der Vorfehung an, daf ich 
diefe Betrachtungen über den frommen Betrug 
gerade itzt fehreiben mußte, unmittelbar vor 
Erfcheinung des Januarheft8 der Berliner Mo- 
nafsfchrift, wo die Verfaffer auf den April 87 
zurüchweifen, und von neuem Dich und mich 
auffordern, zu beurfunden, was wir von 
ihren Kabalen u. f. w. wüßten. est will ich 
fehen, was fie nach der Erfiheinung meiner 
Betrachtungen fagen. 

Dein Büchlein uͤber Irrthum und Wahr; 
heit habe ich gleich den Abend, wie es anfanı, 
mir von meiner Echwefter vorlefen laſſen; ich 
war zum Eelbftlefen zu krank. Vorige Woche 
habe ich es zum zweiten Male vorgenommen. 
Sch werde Dir befonders darüber fehreiben, 
wenn ich e8 ein drittes Mal gelefen habe 

Sin demfelben Augenblicke, da man mir 
geftern Abend Deine unphyfiognomifchen Nes 
geln brachte, wurde mir ein Beſuch gemeldet. 
Der blieb, big man zum Nachteffen anrichtete, 
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und ich hatte Säfte. Sch Fonnte alfo gar nicht 
in dem Büchlein Iefen; das mar ein rechtes 
Leiden. Heute früh wurde es nun gleich vor- 
genommen und durchgelefen. Sch habe mich 
herzlich daran geweidet. Du bift ein lieber, 
treffliher Mann! Sch wollte, Du müßteft, 
wie fehr Du auf mich zählen Fannfl. Schicke 
mir ſechs gebundene Eremplare auf hol. Pa- 
pier, und zwoͤlf andere. 

Hamann ift Faum vierzehn Tage in Müns 
fier gewefen, fo. hat er den Einfall befommen, 
ganz allein nad) Welbergen, Buchholgeng Rit— 
terfige, zu reifen. Ale VBorftelungen, Bitten 
und Zürnen halfen nichts; er ging. Und was 
jedermann vorausgefehen hatte, gefhah; er 
wurde franf. Nun mußten fein Freund Lind» 
ner und Hans Michael mit Arzneien und was 
fonft nöthig war, nad), und, Gottlob! unfer 
Hamann ift wieder gefund. ch hoffe, er kehrt 
nun nach Münfter zurück, und fehe den Nach— 
richten hierüber, die ich mit morgender Poft 
erwarte, mit Verlangen entgegen. Du fprichft 
von Buchholgeng Sonderbarfeiten, Der iſt, 
von diefer Seite. betrachtet, nichts, platterdings 
nicht8 gegen Hamann. Es iſt trefflih, was 
Du mir ſchreibſt: „Diefes feltene Gemifh von 
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Himmel und Erde Fönnte übrigens für unfer 
Einen als eine Fundgrube großer Gedanken 
herrlich benugt werden.“ — Jh fann Dir 
nicht fagen, wie der Umgang mit Hamann mich 
geftimme bat, ſchwere Dinge zu glauben. Ein 
wahres rar ift diefer Mann, an Gereimtheit 
und Ungereimtheit, an Licht und Finfterniß, an 
Spiritualismus und Materialismus. — Was 
Du mir, Gottes Perfönlichfeit betref— 
fend, geantwortet haft, ift recht gut, und ich 
glaube auch, oder richtiger, ich weiß, daß Gott 
für alle fentirende Wefen nicht gleich perfönlich 
feyn kann. Aber ein bloß hörendes, ſehendes 
oder riechendes Wefen fcheint mir ein Unding. 
— Dem fey, wie ihm molles mit der Vor— 
ftellung eines Gottes, fie eriftire wo und mie 
fie wolle, iſt die Vorſtellung der Perfönlichkeit 
nothwendig verfnüpft. Du wirft in meinen Bes 
trachtungen eine lange Anmerkung über die Ma- 
ferie finden. 
Sch muß abbrechen. Mittwoch, fo Gott 
will, wieder einige Zeilen. — Lebe wohl. Ich 
herze Dich mit innigfter Liebe. 
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161. An te Sage zu Genf. 


Dusseldorf, le 30. Jauv. 1788. 
Monsieur et tr&s-cher ami, il ne s’est 
pas pass& de jour depuis que j'ai regu vo- 
tre aimable lettre du 14 novembre, oü je 
n’ai pas songe a y faire r&ponse. Mais 
comme vous me demandiez des details sur 
tous les accidens de mon £tre, et que j’a- 
vais la meilleure envie de vous les donner, 
je trouvais chaque fois quil s’agissait d'é- 
crire ın volume. Que de choses se sont 
passces depuis l’annee 1780, ou je vous 
&crivis la derniere fois, en vous adressant 
M. Heinse! Si vous lisez les gazettes, vous 
devez savoir du moins un peu ce que c’est 
que la cour palatine, et vous comprendrez 
aisement comment jai pu y d£plaire et 
etre livr&E à des persdcutions tres- vives. 
On m’a ôté sous des pretextes frivoles et 
indignes la moitie de mes »-appointemens, 
en me tourmentant de chicanes qui a la 
verite ont un peu exerc& ma patience, 
mais qui n’ont pas troubl& un instant mon 
repos. - On voulait ou me faire plier, ou 
me chagriner au point que je demandasse 
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la d&mission de mes charges. Je n’ai fait 
ni Yun ni l’autre et l’on n’a réussi qu’ä 
donner plus d’eclat a ma r£putation et à 
me procurer plus de loisir lequel je desi- 
rais plus que toute chose au monde, Ila 
dependu de moi et il depend de moi plus 
que jamais à l’heure qu'il est, de jouer 
un röle dans les affaires publiques de !’Al- 
lemague, mais je suis tres-decid& à ne pas 
sacrifier mes goüts les plus chers a une 
ambition que je n’ai pas. Je puis dire avec 
veritö que, l’amour excepte, je n’ai jamais 
eu d’autre passion que celle de la philoso- 
phie et des lettres. Aussi les &loges qu’on 
a donnés à mon d&sinteressement, à ma 
fermete ä ne pas me plier aux vues de ma 
cour, n’ont-ils jamais pu me.flatter; car 
je n’avais besoin pour cela ni de vertu ni 
de courage. Mais il en fallait un peu 
pour oser attaquer, comme ie l'ai fait, 
quelques idoles philosophiques, adordes par 
une multitude ignorante et tres-exaltee, 
Je ne sais pas trop si je l’ai eu, ce cou- 
rage, avant l’engagement; mais du moins 
jai su le trouver au moment de l’action, 
et jai vaincu et triomphe ou jaurais pu 
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succomber sans que j’eusse eu besoin de 
rougir. — Quant au petit ouyrage que 
j'ai pris la libert& de vous faire presenter, 
mon dessein était qu'il vous füt remis par 
un homme instruit qui püt vous expliquer 
Vessentiel de son contenu, et les circon- 
stances dans lesquelles il avait été écrit. 
Je ne connaissais pas une ame en Suisse 
except@ Lavater. C’est done à lui que je 
me suis adresse, Il oublia ma commis- 
sion, et quand apres quelques mois je lui 
en demandai des nouvelles, il se dep£cha 
peut-£tre trop de l’ex&cuter et ne choisit 
pas un porteur tel que je voulais. Si vous 
avez recu avec bonté Phommage public 
que je vous ai fait de ma reconnaissance 
eternelle, cela me suffit. Quant à une 
traduction frangaise, supposé que je fusse 
en &tat de la faire, ce que certainement 
je ne suis pas, je suis trop avare de 
mon temps et de mes forces pour m’en 
occuper. Et puis mon livre ne peut 
etre bien entendu que par ceux qui sont 
au fait de l’etat actuel de la philoso- 
phie speculative en Allemagne, Je char- 
gerai MM. Meiners et Spittler, pro- 
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fesseurs a Göttingen, qui vont faire un 
voyage en Suisse, de vous donner J pas- 
sant quelque idee des agilations m&mora- 
bles que l’esprit humain germanjque &prou- 
ve, suppose que vous ayez quelque envie 
d’en £tre instruit. 

La nouvelle de la mort de M. Moul- 
iou m’a vivement affecte. En 1780 je n’a- 
vais encore perdu aucun de mes amis. 
Lessing, decede en fevrier 1781, fut le 
premier qui me fit connaitre cette amer- 
tume. Ensuite au mois de Janvier. 1784 
mourut, à l’äge de 10 aus, celui de mes 
fils qui annongait le plus de talens et que 
jaimais comme ma vie. Ma femme le 
‚suivit trois semaines apres et me .laissa 
abime de douleur. L’annde passte un hom- 
me plein de genie, mon ami dans toute 
la force du terme, expira dans mes bras 
ä läge de 27 ans. Apres une annee re- 
volue je pleure sa mort avec un sentiment 
plus profond que le jour m&me de sa 
mort. 

Depuis quatre ans que je suis veuf, la 
r&solution que j’avais d’abord prise de ne 
pas me remarier, n'a fait que se forlifier. 
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J’ai une soeur du second lit de mon pèré, 
qui a soin de mon ménage, remplit au 
plus haut degre les devoir d’une mere au- 
pres de mes enfans, et me fait une société 
delicieuse. Mon fils ainé est déjà marie, 
et je vais &tre grand-pere a läge de 45 
ans. La vie que je mene est absolument 
celle d’un homme de lettres. Je travaille 
ordinairement depuis le matin jusqu’au 
soir; mais ce travail est souvent tres-fai- 
'ble et presque nul à cause de ma mau- 
vaise sante. En hiver je vois peu de mon- 
de, mais le reste de Pannte je suis beau- 
coup visit@ par des voyageurs dont j’expe- 
die bien vite ceux qui ne m’interessent 
pas, et täche d’arreter les autres, ce qui 
me r£ussit ordinairement, Je viens de 
vendre la maisons que j’habitais en ville 
depuis le mois de Novembre jusqu’au mois 
d’Avril, et je passerai dor&navant toute 
Vannde à une campagne que je possede 
tout pres d’ici dans un village appelé Pem- 
pelfort. Malgre ma mauyaise sante je suis 
si content de mon sort et de ma situation 
que je n'ai encore trouy& personne jus- 
qu'ici qui le füt au m&me degre de la 
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” ’ * “ 
sienne, excepte mon ami Schenk que je 
voudrais vous faire connaitre. — — — 


162. Von Hemfterhuis. 


La Haye, ce 22 Fevr. 1788. 
Monsieur, je suis reduit a la necessite de 
commencer ma lettre par un paradoxe ap- 
parent qui a l’air m&me d’une insulte. Y 
a-t-il un degre assignable de la recon- 
naissause qu’un homme doit A un autre 
homme qui l’accable de ses bontes? C'est 
une question qui sans liemoins m&me me 
fait rougir et dont je n’ose entamer la so- 
‚Jution de crainte que la perversite de la na- 
ture humaine ne me fasse recourir à quel- 
que indigne sophisme pour tächer de me 
blanchir devant vous. 
Vous connaissez le coeur humain trop 
à fond, Monsieur, pour ne pas sentir d’un 
cöte mon embarras actuel, et de l’auire, 
que rien ne m’en saurait sauver, qu’un nou- 
vel acte de votre bienfaisance qui eflace de 
votre memoire ce quelle a fait de trop 
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I faut que j’aye bien l’honneur de 
vous connaitre pour justifier la transition 
brusque et hardie d’un humble yoeu qui im- 
plore, a la securite et à la franchise d’un 
absous. 

Je vous rends les graces les plus fer- 
ventes, Monsieur, de m’avoir donne en 
quelque facon droit de bourgeoisie chez une 
nation dont la brillante aurore sous les au- 
spices de vous et de vos pareils fait oublier 
les jour passees des autres, 

Tous ceux qui ont lu ici votre traduc- 
tion d’Alexis, l’admirent dans toute la for- 
ce du terme et m’obligent ä souhaiter, que 
Poriginal puisse paraitre une traduction de 
votre ouvrage. 

Ce n’est pas seulement de la celebrite 
que je vous dois, mais ce qui vaut mieux 
encore, des lumieres. Jusqu’ici j’avais cru 
toute traduction absolument impossible, 
excepte celle de pieces qui concernent di- 
rectement les sciences exactes ou bien cel- 
les qui tiennent à Y’histoire en tant quelle 
rapporte des faits. Vous venez de me con- 
vaincre du contraire, en me prouyant qu’il 


est ‚possible de produire exactement les 
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m&mes effets, en employant des pinceaux, 

‘des couleurs, des teintes et des touches 
totalement differentes. La chose serait im- 

possible si um total n’etait compose d’une 

infinite de parties dont un nombre fini suf- 

fit pour obliger le lecteur ou le specta- 

teur à se repr&senter ce total en entier, 

Une vingtaine de points vrais et mis exac- 

tement a leur place suflisent ponr me for- 

cer ä me rappeler la physionomie de mon 

ami. Une vingtaine de tout autres points 

egalement vrais et egalement à leurs pla- 

ces feront le m&me effet: d’ou resulte la 

possibilite du phenomene absurde en ap- 
parence, savoir, de deux portraits d’un 

.m&me original, dont chacun, au jugement 
de la plupart des hommes, offrira une 

ressemblance parfaite, tandis que ces por- 

traits, mis a cöt& l’un de Yautre, differe- 

ront souvent totalement entr? cux. Uet 

exemple si vrai dans la peinture, est ap- 

plicable aux traductions d’ouvrages dont 

les auteurs se sont plus empresses à faire 

senlir qu’ä faire comprendre. 
Depuis deux ans et demi les horreurs 
de notre situation m’ont fourni des occu- 
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pations bien differentes de mes favorites. 
Cependant je puis vous assurer, Monsieur, 
que dans les momens de reläche j’ai pris 
vingt fois la plume a la main pour vous 
ecrire au sujet de Spinoza; mais vingt fois 
interrompu ou subjugue& par les eirconstan- 
ces, ilne me resta de mes m&ditations pas- 
sageres que quelques idees incoherentes, 
indignes de vous &tre offertes.. Ce que j'ai 
gagné pendant mes infructueux efforts pour 
vous Ecrire, c'est une lecture assidue de 
vos excellens ouyrages, et ce que j’y aivu 
avec la plus parfaite evidence, c’est que 
vous &tes le premier qui ait donne le vrai 
tableau du Spinosisme et de son aulteur; 
tellement que si dor&navant quelque Ath- 
lete exerce desire de se mesurer avec ce 
geant redoutable, il fera bien de regarder 
‚long-temps sa taille et ses armes que vous 
venez de lui rendre. — 


163. An Joh. Müller. 


Düffeldorf, den sten Febr. 1788. 
Ich danke Ihnen, mein Liebſter, fuͤr das 
Troͤpflein, womit Sie meine Zunge gefühlt ha— 
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ben, denn gewiß, er war recht brennend, mein 
Durft nach einigen Zeilen von Ihrer Hand. 
Sie haben nicht Zeit, mich fo lieb zu haben, 
wie ich Sie habe, und ich bin auch nicht der 
Mann, dem man fo nachfinnen und ihn immer 
tiefer in fein Herz faugen koͤnnte. Erinnern 
Sie fih aber doch, fo oft Sie fünnen, des 
wenigen Guten, was ich an mir babe, weil 
ich Ihr Freund von ganzem Herzen bin. 

Die Briefe zweier Domherren hat mir Neſ— 
felrode nicht gebrachte. Aus den Beurtheilun- 
gen in der Goͤttinger und Jenaer Zeitung hatte 
ich vermuthet, daß diefe Schrift von Shnen 
fey, und wollte fie eben von Frankfurt ver> 
fehreiben, als Ihre Verheißung dazwifchen Fam. 
. Sch habe alfo die größte Urfache, über Sie zu 
Hagen, da Sie auf doppelte Weife fchuld find, 
daß ich darben muß. Go handelt ein Refor— 
mator aller Rechte in Deutfihland! Schöne 
Ausfihten!!! — — — — 

Daß Sie den rechtfchaffenen Lavater be— 
fucht haben und ihm gut find, freut mich. Es 
ift unmenfchlich, wie man mit dem Manne un 
geht — und was für Menfchen in VBergleichung 
mit ihm? Wie ſehr es feinen Fähigkeiten auch 
an Ebenmaß und Gleichgewicht fehlen mag, fo 
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bleibt er doch immer ein höchft Lichtvoller 
Geift und ein Mann von ausnchmendem Cha— 
after. Sch weiß, mit welcher Unpartheilich- 
feie ich ihn anfehe, und Fann darum nicht an— 
ders, als ausfpeien vor der niedrigen Verfol— 
gung, welche der eine Theil fich gegen ihn er— 
laubt und der andere gleichgültig duldel. — 
Ich muß wohl fihließen. Leben Sie wohl! Sch 
herze Sie mit innigfter Liebe. 


164. Don F. % Grafen von 
Stolberg”). 


Neuenburg, den 2sften April 1788. 


Ich danke Ihnen herzlich, theurer Freund, fuͤr 
das durch unſern Claudius mir mitgetheilte 
Manuſcript. Auch dieſe Buͤberei, ja vor zuͤg— 
lich dieſe Buͤberei der Berliner, verdiente eine 
ſo ſcharfe Ruͤge, erforderte ſie vielmehr, um 
das Gehaͤſſige der Sache von unſerm Lavater 
ab und auf diejenigen, denen ſie gehoͤrt, zu 
waͤlzen. Doch ich bin faſt geneigt, zu glau— 
ben, daß es Uebereilung ſey, daß naͤmlich der 


*) ©. Jacobis Werke Th, IV. Abth. 8. ©. 417. 
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Sonrnalift nur flüchtig im Buche geblättert 
habe; denn die Dummdreiſtigkeit wäre doch gar 
zu arg. 

Der Anfang Ihres Aufſatzes *) wird mans 
chen Lefer ungewif machen, wie Sie es mit 
Lavatern meinen. Ach, die zarte Pflanze der 
Ironie ift unfern Deutfchen noch fo unbefannt! 

„Wenn der gefchicktefte Gärtner fie mit noch fo 
leichter Hand in den locern Boden gepflanst, 
haben mehrentheils nur feine Freunde Freude 
daran; unfer geſchmack- und geruchlofes Pu— 
blicum bleibe in Zweifel, ob es eine erotifche 
Blume oder ein Unkraut fehe. Denn vom Ges 
ruch ift gar nicht die Nede. 

Doc) dag war nur eine Digreffion; ich 

habe die Feder ergriffen, um über Gtarf mit 
Ihnen zu reden. 
Ahnen bedarf ich nicht zu fagen, wie mich 
die Procedur der Berlinifchen Snquifitiongräthe 
gleich von Anfang-an geärgert habe. Sowohl 
diefer, mir vorher ſchon verdächtigen Menfchen, 
Gedicke und Bieſter, Verfahren gegen unfern 
gavater, als auch dieſe odiöfe Delation gegen 
Stark mußten unpartheiifche Menfchen für den 


*) „Eine Feine Unachtfamfeit der Berliner Monate: 
ſchtift“. Deutfhes Mufeum 1788, St. 4. 
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armen Inquiſiten infereffiren. Der Ausfpruch 
des Tribunals wollte wegen mehr als einer 
obvious reason nich£ viel zur wahren Beleuch- 
tung der Sache beitragen. 

Sch war geneigt, Starken für unfchuldig 
zu halten. In jedem Monatsftück giftige Ans 
Elagen gegen ihn, oder auch feine ungeheure 
Apologie zu leſen, war mir unmöglich. Bei- 
des hätte ich thun muͤſſen, ja vielleicht auch 
die frühern Schriften diefes Mannes zur Hand 
nehmen, um judex competens zu feyn. Dazu 
infereffirten mich weder Starf, noch feine An- 
geber genug. Von jenem hatte ich vorher nichts 
gewußt, diefe waren mir ſchon odioͤs, fo odiög, 
daß ich mich freute, als Sie Parthei für Stark 
nahmen. Wenn Sacobi, dachte ih, fih für 
Stark intereffire, fo haben ihm feine Berliner 
Seinde gewiß Unrecht gethan, und fo wird ihre 
Schalkheit einmal in ein evidentes Licht gefegt 
werden. Daß Sie es werde, muß jeder Freund 
der Religion twünfchen. Sch freute mich die- 
fer Triumphe ſchon, als mir die Frau ©. d. 
Recke ihr Büchlein über Stark fandte. 

Wie unlieblich mir das in Berlin eingefd- 
gene Halbchriſtenthum diefes Buͤchleins dufte, 
fönnen Sie leicht denfen, und wie unlieblid) 
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der Weihrauch, welchen diefe Frau Nicolai, 
Gedicken, Bieftern fireut. Aber die Art ihrer 
Eontroverg gefiel mir. Scharf und glimpflich, 
£reffend, Feine Ausflüchte fuchend, feine Vers 
drehung. Gerade enfgegengefeßt dem modo 
Berolinensi. Die facta find offenbar, und 
Stark erfcheint zum wenigften als ein doppel- 
züngiger Gleißner, Mein erfter Gedanfe war: 
du mußt deinen Freund und Bruder Sacobi 
aufmerffam darauf machen, damit diefer edle 
Achlete für die Wahrheit nicht in die Luft fErei- 
che! in die Luft ftreichend, Feine Blöße über 
fih gebe! Weichen Nugen mwerden nicht die 
hämifhen Laurer von jeder gegebenen Blöße 
ziehen! Laſſen Sie Starf fallen, er muß fal- 
. len, e8 ift gut, daß er falle! Denn er hat 
offenbar geheuchelt. 

Die Feinde des Chriſtenthums wünfchen 
nichts mehr, als daß die Sache der Neligion 
mit der fchändlichen Sache unferer neuern Thau— 
maturgen und Magier verwechfelt werde. Un- 
fers lichen und dreimal lieben Lavaters Schmwä- 
chen haben fie dazu genußt. 

Schloffers geift- und launevoller Auffes 
über Caglioſtro, welcher mir fo viele Freude 
machte, bat doch von diefer Seite gefchader. 
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Deutfchland hat Feine Männer, welche fo Eräf- 
tig für die gute Sache ftreiten können, alg Sie 
und Schloffer. Aber dann muß alles Böfe von 
der guten Sache defto forgfältiger abgefondere 
werden, da dieſe Vermengung unferer Seinde 
eifrigftes Beſtreben ift. 

Sn einem gewiffen fublimen Sinne kann 
man fagen, daß die Wahrheit der Vertheidi— 
gung nicht bedürfe; aber ihre objective Unum— 
ftößlichkeie ift ein trauriger Troft für den Freund 
der Menfchen, für einen Bater, welcher 
Zeiten fürchtet, in welchen feine Kinder unter 
gefauften Heiden, vielleicht unter ungetauften 
Heiden leben werden. 

Das neue Halbehriftenthum, welches den 
Sohn Gottes nur zum größten und beften Ge» 
fandten Gottes macht, kann nicht beftchen, da 
ihm die Bibel auf allen Seiten widerfpricht. 

Der Naturalismus, deffen Unfyftem auf 
Wolfen, welche jeder Wind vermwehet, jeder 
Stral ſchmelzt, fchwebend getragen wird, kann 
auch nicht beftehen. 

Aber decidirter Pyrrhonismus und prafti- 
ſcher Acheismug auf der einen, ftocblinder 
Aberglaube auf der andern Seite Fönnen fo dicht 
bei einander wohnen, daß der Keligion Fein 
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Plaͤtzchen übrig bleibt, und fie von neuem in 
Wuͤſten gejagt wird. 

Aber es ift noch eine Hoffnung, daß die 
wahren Ehriften fich genauer anfchließen wer— 
den, daß die unfeligen Solgen des Unglaubeng 
einleuchten werden, daß, von Irre zu Srre, 
von Zweifeln zur Verzweiflung gejagt, die 
Menfchen zur einfältigen göttlichen Weisheit der 
Bibel zurückkehren werden. Die Mitglieder un— 
ferer Kirche hätten fich nie fo verirrt, wenn 
die meiften Hirten der Heerde nicht fo unmürs 
dig wären. E8 ift natürlich, daß ihre Stimme 
je länger je mehr den Credit verliere. 

Wen wahrer Geift, wen Eifer und Liebe 
falben, der rede! Der gefalbte Laie wird mehr 
» gehört werden, als felbft der gefalbte Geifts 
liche, welcher vom Worte des Lebens fich leib— 
lich) nähren muß. 

Diefer Brief fließt mir aus vollem und 
warmem Herzen. Finden Sie e8 der Mühe 
werth, fo theilen Sie ihn Ihrem Echloffer mit 
den niemand mehr verehren kann, als ic). 
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165. An Rehberg nah Hannover, 


Pempelfort, den 2ten Mai 1788. 
Sk haben mich, theuerfter Mitgenoffe an den 
Sreuden und Trübfalen philofophifcher Erkennt— 
niß und Bekenntniß, auf eine zu lebhafte und 
rührende Weife verpflichtet, als daß ich es eis 
nen Pofttag verfchieben Eöünnte, mich als Ih— 
ren großen Schuldner darzuftellen. 

Als ich Shren Brief vom 24ften April ers 
hielt, war die No. 92 der Allg. Lit. 3. ſchon 
in meinen Händen; und es hatte mich nicht 
wenig überrafcht, mein Gefpräch in einem fo 
edeln Tone beurtheilt zu finden. Zwei Tage 
darauf erhielt ich daffelbe Blatt noch einmal 
in einem befondern Umfchlage, mit einem kur— 
zen verbindlichen Schreiben der Erpedition der 
Allg. Lie. 3. Der Umfchlag war mit einem H 
gefiegelt. Sch fegte mich alfo hin und richtere 
mein Dankfagungsfehreiben, wovon Sie eins 
liegend eine Abfchrift erhalten, an Hrn. Doctor 
Hufeland. Außer den flüchtigen Anmerfungen, 
welche der Brief an Hrn. D. Hufeland ent» 
hält, befommen Sie für dießmal nichts Anti- 
Fritifches von mir zu lefen; aber gewiß werde 
ich die Gelegenheit nicht ganz vorbeigehen laſſen, 
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nich deutlicher gegen einen Mann zu erklären, 
‚vor dem man Ehre hat zu reden. 

Auffallend war mir bei Erhaltung Ihres 
Driefes, daß ich feit einiger Zeit befonderg oft 
und. viel an Sie gedacht und auch das Schrei» 
ben wieder vor die Hand genommen hatte, 1005 
mit Sie mich am Ende des Sahres 85, furz 
vor Mendelsfohns Tode und meiner Steini— 
gung, beehrten. Theil wegen diefer Umftände 
und ihrer Folgen, theils weil Wißenmann, den 
Ihr fehöner Brief ganz ungemein intereffire 
hatte, zu meiner Antwort eine Beilage fehrei- 
ben wollte, wurde diefe Antwort verfchoben 
und unterblieb am Ende ganz. Nun wollte ich 
von Ihrem alten Briefe ber doch noch eine 
. Beranlaffung nehmen, an Sie zu fehreiben, zus 
vor aber Ihre wichtige Schrift, über dag Vers 
haltniß der Metaphyſik jur Neligion, nod) ein= 
mal durchlefen, um Ihnen ein paar Bemer— 
fungen vorzulegen, die ich beim erften Durch» 
lefen gemacht zu haben mich erinnerte. Leider 
habe ich feit zwei Monaten, da ich diefen Vor— 
faß faßte, nicht dazu kommen fünnen; und igt 
find wir gar Feinde und harte Widerfacher ges 
worden. Sch denfe aber, wir wollen, nach 
dem Ausdrucke des Verfaſſers der Lebensläufe, 

I. 30 


466 


gute Feinde ſeyn; beſſere Feinde, als die 
mehrſten Freunde Freunde ſind, ſelbſt unter 
Dutzbruͤdern. 

Die Nachricht, daß Sie ein Mitarbeiter 
on der Allg. Lit. Z. geworden find, war mit 
fehr erfreulich. Kein Menfch fann von dem 
Nutzen guter fritifcher Schriften und von dem 
Derdienfte derer, welche, mit den erforderlichen 
Fähigkeiten zu folchen Arbeiten, fich ihnen wid» 
men, überzeugter feyn, als ich eg bin. Schade 
nur, daß e8 den Regenten im gelehrten Staate 
gerade fo, wie denen im bürgerlichen Staate 
ergeht, und dag; salus populi suprema lex 
esto auf gleiche Weife von beiden gehandhabt 
wird. Eine jede Fritifche Geſellſchaft fieht ein 
gewiffes Nügliches, welches fie glaubt aus als 
len Kräften befördern, und ein gewiffes Schäd» 
liches, dem fie glaubt aus allen Kräften ent 
gegen arbeiten zu müffen. Diefen höhern Zwek— 
- fen werden Gerechtigkeit und Wahrheit ohne 
Bedenken untergeordnet. Beide dürfen nicht 
mehr gelten, als dag allgemeine Beſte es ge- 
ſtattet. 

Ich bin, wie bekannt, im buͤrgerlichen Re— 
giment nicht fuͤr den Grundſatz des allgemeinen 
Beſten, der von jeher dag od orw geweſen 
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ift, wo der Deſpotismus feinen Archimedifchen 
Hebel angefest hat, um Freiheit von der Etelle 
zu bringen und perfönlicher Würde dag Genick 
zu brechen; fondern für den einzigen Grundſatz 
allgemeiner unmwandelbarer Gerech— 
tigkeit, die es ſich nicht herausnimmt, wie 
jener heilige Schuhflicker, das Leder zu ſteh— 
len, um damit zu lappen um Gotteswillen; 
oder wie jener chriſtliche Enthuſiaſt unter einem 
abgoͤttiſchen Volke, Kinder zu ſtehlen, ſie zu 
taufen und nachher zu morden, damit ihre ewige 
Seligkeit verſichert waͤre. 

Wie vom buͤrgerlichen Regiment, wuͤnſchte 
ich dieſen Grundſatz allgemeiner unwandelbarer 
Gerechtigkeit, auch vom gelehrten Regiment, 
als den einzigen, angenommen und befolgt zu 
ſehen. Sch mwünfchte, daß man von jedem Bus 
che gerade auf eine folche Weife Nechenfchaft 
gäbe, als wenn es ein unmittelbares Product 
der Natur wäre. Vielleicht gelangten wir auf 
diefem Wege dazu, die verfchiedenen Sinnes— 
arten, Gedanfenverfnüpfungen und Spfteme der 
Menfchen nicht mehr nach einer Theodicee zu 
beurtheilen, in der wir felbft den Gott vor: | 
fielen; und lernten unfern Stolz, Unmillen, 
Efel und Verachtung, die fo oft die Folgen 
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eines bloßen optifchen Betruges find, der nur 
Kinder hintergehen follte, in demfelbigen Maße 
einfchränfen, als unfer Gefichtgfreig fich ermwei- 
terre. — Edler Mann! ich rede von einer 
Sache mit Wärme, über die ich vor zwanzig 
Fahren eben fo gedacht habe, mie ich heute 
darüber denfe. Schon damals war dag große, 
mit allerlei Lebendigem angefüllte Tuch, mel: 
ches Petrus fah, auch mir erfchienen, und auch 
ich hatte die Stimme gehört: Nimm und if! 
— Wenn ich von mir felbft etwas halte, fo 
ift e8 allein wegen diefes freien Ginneg, der 
mich nach allem hinzieht, was Leben, Mittel: 
punfe, eigenen Genuß und Dafeyn bat, und 
mich nur vom Todten und Verſchnittenen zu— 
ruͤckhaͤlt. — Sa, für diefe Pan’fche Are 
und Kunft, oder auch Religion (im Einne 
der römifchen Sprache), bin id) ein Eiferer, 
wenn man will, ein Enthufiaft, ein Schwär: 
mer; ich Fann es nicht abläugnen, alle meine 
Schriften beweifen es. Daher auch meine Feind» 
fehaft gegen alles Sectenwefen, welches ber 
großen Wahrheit entgegen arbeitet, daß nie— 
mand gut iſt, denn der alleinigeÖott; 
meine größere Feindfchaft gegen Eritifche Inſti— 
fufe, wenn fie dergleichen befördern; da eine 
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folche Thaͤtigkeit dem Geifte Achter Kritik ge— 
trade enfgegengefegt if. Die Politik, wenn 
fie anfangs auch noch fo mäßig gebraucht wird, 
gewinnt bald die Oberhand, und braucht als» 
dann ihren Mann, mit feiner Kritif, nur zu 
ihrem Bortheil. 

Sch habe mich über diefe Materie fo weit— 
läufig ausgelafen, weil fie mir am Herzen 
liegt und ich zu Ihnen, mein Freund, ein fros 
bes, herzliches Vertrauen fühle. Sie dulden 
e8, wenn ich Sie felbft einiger Anwendung je⸗ 
ner Politif und Annehmung jeneg Optimigmug 
befchuldige, die ich eben tadelte. Unmöglich 
fonnen Sie der Meinung feyn, daß ich mic) 
bei dem Gebrauche des Wortes Glauben wirk— 
lich einer Zweideutigfeit fchuldig gemacht habe, 
und daß die Befchimpfungen, die man mir des— 
wegen zufügte, einen verzeihlichen Irrthum 
zur Duelle haften. Sch darf einem Auguft 
Wilhelm Rehberg c8 auf den Kopf zu— 
fagen; er fey fo überzeugt, als ich es felbft 
bin, daß jene Vorwürfe von der Lehre eines 
blinden Blaubens, Lavaterfcher Juͤngerſchaft, 
Profelytenmacherei, Vernunfthaß u. f. w. aus 
einem wirklichen Irrthume und DBerdachte fo 
wenig herrährten, daß man vielmehr, weil man 
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eine ganz entgegengefeßte Meinung von mir 
hatte, mich durch nichts empfindlicher Fränfen 
und ſtrafen zu koͤnnen glaubte, als gerade durch 
Defchuldigungen und Vorwürfe diefer Art. Im 
Fall der Noch Fönnte ich diefe Behauptung auch 
durch vollfommen gültige hiftorifche Beweiſe 
und Zeugniffe unterftüßen. Doch mag es vers 
fehiedenen meiner Gegner nachher, wie bei dem 
Mährchen vom Krypto - Katholicismus ergan- 
gen feyn; fie bemühten fich fo lange, die Sache 
» wahrfcheinlich zu machen, . daß fie zuletzt an— 
fingen, felbft etwas davon zu glauben. Das 
einzige wahre und wirkliche Factum gegen mich 
ft, daß ich mich, nach Ihrem Ausdrucke, „zu 
fo verwirrten Köpfen, tie Lavater und einige 
andere, die ich mit Wohlgefallen anführe, ge- 
felle Habe.“ Aber ift gefelle hier wohl das 
rechte Wort? Und wie heißen die andern 
verwirrten Köpfe? — Doc) ich bleibe bei La— 
vater. Diefer ift alfo am eigentlichften cha= 
rakteriſirt und unter feine Kategorie ges 
bracht, wenn man ihn einen verwirrten Kopf 
nennt? Sollte das Ihr Ernft feyn, lieber 
Rehberg; Ihr geprüftes, philofophifches, aus 
den Schriften dieſes Mannes felbft gezogenes 
Urtheil? Sollten Sie, wenn es Lavaters Faͤ— 
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higfeiten und Kräften auch noch fo fehr an 
Ebenmaß, Gleichgewicht und richtigem Ver— 
haͤltniß mangelte, diefe außerordentlichen Faͤ— 
higkeiten felbft für nichts achten? Wenn Sie 
von feinen Schriften auch bloß die Phyfiogno- 
mif gelefen und zum Theil nur durchblättert 
haben, fo ift es unmöglich, daß er Ihnen nicht 
in hundert Nücfichten Hochachtung und Bes 
wunderung abgeswungen haben, Sjhnen nicht 
als ein lichtvoller Geift erfchienen feyn follte. 
Sch felbft bin mit feinen Schriften nur wenig 
befannt, und vieles darin widerſteht mir im 
höchften Grade. Aber vieles darin feheint mir 
auch den Mann von wahrhaftem Genie zu cha— 
rafterifiren, und Fann auch von dem abftractes 
‚fen und tiefſinnigſten Philoſophen, und viels 
leicht von ihm am mehrften, trefflich benußt 
werden. Mit feiner Perfon, nach dem, was 
mir davon bekannt geworden ift, geht es mir 
ungefähr eben fo, wie mit feinen Schriften, 
Wie ich ihn fehe, iſt er mir immer eine wich— 
tige, hoͤchſt intereffante Erfcheinung; eine 
Schoͤpfung, wofür ich der Natur, die fie mir 
zur Betrachtung und zum Mittel anderer Bes 
rachtungen und Erkenntniſſe hinftellte, recht 
vielen Dank fehuldig zu feyn glaube. Wenn 
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e8 nicht gut ift, daß er fo ift, wie er ift, fo 
mag eg die Natur, die ihn gemacht hat, ver» 
antworten. Diejenigen, welche ihn für einen 
fo außerordentlich fchädlichen und gefährlichen 
Mann halten, thun wohl, daß fie ihm enfge» 
gen arbeiten; aber verfolgen follten fie ihn 
nichts; nicht ihm die guten, rühmlichen Eigene 
fchaften abftreiten, die er wirklich beſitzt, und 
ihn un alfe öffentliche Achtung, die nicht fel- 
ten mehr als Feuer und Waffer ift, zu bringen 
fuchen; oder fie müffen eg für recht erken⸗ 
nen, daß auf gleiche Weiſe gegen ſie ſelbſt, 
fobald man fie für ſchaͤdlich Hält, von denen, 
welche diefe Meinung haben, verfahren werde. 
— Dann fehe ich aber nicht, wie man die 
Stirne haben kann. gegen Sjntoleranz und Sins 
quifition mehr ein Wort zu reden. Was mich 
engedt, fo glaube ih an Feine Philofophie, 
welche nicht das Princip enthält, welches alle 
dergleichen Aengftlichfeiten und Anmafßungen ver— 
tilgt. — — 

Aber ich muß abbrechen, wenn ich nicht 
noch einen Bogen anlegen und die Poſt ver— 
ſaͤumen will. Verzeihen Sie, edler Mann, 
mein weitlaͤufiges Geſchwaͤtz, und nehmen Sie 
noch meinen beſondern Dank dafuͤr an, daß 
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Sie das Publicum auf den Haupfgedanfen mei- 
ner fchriftftellerifchen Wirkfamfeit, den Sie voll 
fommen richtig gefaßt haben, aufmerkfam 
machten, 

Wie fehr mwünfchte ich, daß es Ihnen ge— 
falfen möchte, die Ufer des Rheins zu beſu— 
chen, und auf eine Zeitlang Ihre Wohnung bei 
mir aufjufchlagen. Ein Thomas - town iſt jwar 
mein Pempelfort bei weitem nicht; aber Cie 
fänden wenigftens bier eben fo viel Freiheit, 
und mehr Einfamfeit, Vertraulichkeit und Ruhe. 

Ahnen ſchicke ich Feinen franzöfifchen Alexis, 
weil ich weiß, daß Sie von Hemfterhuig felbft 
einExemplar erhalten follen oderfchon erhalten has 
ben. Iſt es nicht drollicht, daß die Ööttinger fich des 
. Berdachts nicht ermwehren fonnten, der Alexis 
fey von mir? — Aber wie fam die Allg. Lit. 
3. dazu, von diefem Geſpraͤch als einer im 
Driginal ſchon befannten Schrift zu reden? 

Sch denke, liebfter Nebberg, wenn wir 
nicht fchon Freunde find, fo merden wir c8 
bald. Laffen Sie mich in diefem Bertrauen 
Sie recht herzlich umarmen. 
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166. An 5 : Grafen von 
Stolberg. 


Pempelfort, den ten Mai 1788. 


Ich habe, liebſter Stolberg, Ihren ſchoͤnen, 
herzlichen, durch und durch vorttefflichen Brief 
vorgeftern Abend fpät erhalten, heute das Ori— 
ginal an Schloffer gefandf, und werde eine 
Abfchrife, die ich vorher nehmen ließ, über: 
morgen Hamann nach Münfter fchicken. 

Das Buch von der Frau 9. d. Recke habe 
ich noch nicht; Schloffer aber hat es. Seine 
Srau fehrieb den 25ften April an meine Schwe- 
ſter: „Was ſagt ihr zu dem neueren Werkchen 
der Srau von der Rede?“ Sie hat Schlofe 
fern vieles darin gefagt. Er will ihr hand» 
fhriftlich antworten und fragen, ob fie ers 
laube, daß es auch öffentlich gefchehe. Es 
kann fehr gute Folgen haben für diefe Frau, 
wenn fie mit Schloffern in ein etwas näheres 
Berhältniß kommt. Sein Brief an fie wird 
gewiß recht gut werden; und Schloffers flies 
Bende Beredtfamkeit, die fo befonders eigen 
auch für. den weiblichen Geift ſich ergießen Fann, 
die muß auf fie wirfen. 
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Morgen erwarte ich von Leipzig dag Büch- 
lein felbft; es wird mir aber fchmwerlich von 
Gtarf eine fehlimmere Idee geben, als die ich 
fhon hatte. Nach der Erfcheinung des erfien 
Theilg feiner Apologie, fehrieb ich an mehrere 
meiner Freunde, daß mir bei dem orthodoren 
Eifer diefes Mannes die zwei legten Verſe eis 
nes Epigramms von Beaumarchais gegen Mi: 
rabeau eingefallen waren; — hier ift dag ganje 
Epigramm ; 
Sur la denoneciation de l’Agiotage. 
Puisse ton homielie, infernal Mirabeau, 
Ecraser les fripons,, qui gätent nos aflaires. 


Un voleur converti doit devenir bourreau, 


Et pröcher sur l’Echelle, en rouant ses confreres, 

Weit auffallender wurde mir die Heuchelei 
diefes rohen Menfchen im zweiten Theile, wo 
er alle feine frühern Schriften, fogar die freis 
müthigen Betrachtungen über das Chriftens 
thum, zu rechtfertigen und mit feiner ganzen 
gegenwärtigen DOrthodorie zu vereinigen bemüht 
if. Sein Wüthen, dem man e8 fo oft an 
fieht, daß es ohne wahren Affeft ift, und noch 
‚manches andere läßt fich von einem fo verftäns 
digen und fchlauen Manne, wie Starf, ohne 
geheime Urfachen vorauszufesen, nicht begrei— 
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fen. Sp dachfe ich, da ich meine Betrachtun— 
gen über den frommen Betrug fihrieb, in des 
nen ich mich für Stark bloß in fo fern erflärt 


habe: „als ich die ganze Gefchichte von ein» 


brechenden Katholicismus für ein Hirngefpinnft 
halte”; in fo fern die gegen Stark gebrauch— 
ten Mittel abfeheulich find. — Habe ih Un» 
recht in Xbficht des erften Punftes, fo ift es 
mit meiner Philofophie und aller meiner, aus 
der Gefchichte und Erfahrung gezogenen Er— 
kenntniß am Ende, und ich gefraue mir über 
nichts mehr eine Meinung zu haben. In Abs 
ficht des zweiten ift es unmöglich, daß ich je 
Unrecht befomme, wenn auch dargethan würde, 
daß Stark wirklich ein Jeſuit der vierten Klaffe 
fey. — 

Sch Fann Ihnen nicht fagen, mein Lieber, 


welch ein grauenvolles Mitleiden ich gerade da 


mie diefem Unglücklichen empfunden habe, wo 
er die widrigften Eindrücke auf mich machte. 
Wie wäre e8, dachte ich, wenn man auß deis 
nem Leben diefen oder jenen Zug herausnähme, 
ein fchändliches Mährchen darauf baute, und 
e8 mit Briefen, die man erhafcht hätte, unter— 
fügte; und dir bliebe nur die einzige Wahl, 
entweder öffentlich für einen Boͤſewicht gehal— 
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fen zu werden; oder die Sache, wie fie war, 
mit allen ihren Umftänden offen zu legen; 
Freunde zu verrathen, Schwachheiten zu bes 
fennen u. f. w.? Und wie off, wenn man fich 
auch zu letzterm entfchlöffe, wäre nicht einmal 
damit geholfen! Man würde die Entfchuldi- 
gung dergeftalt verg.ften, daß eine zweite Dich 
tung, ärger als die erfte, daraus hervorginge. 
Das nicht einmal gerechnet, daß oft der Ver— 
läumder Urkunden und Zeugniffe für fich ha— 
ben, und der Unfchuldige ganz davon entblöße 
feyn Fann. Gegen ein folches Verhängniß ift 
der befte, der edelfte, der rechtfchaffenfte Menfch 
niche geſicher. — Jetzt nehmen Gie einen 
Starf, der wahrfcheinlich ein harter, ehrgeizi— 
« ger, planvoller Menfch iſt; der foll nun alle 
feine Thorheiten, alle feine Vergehungen beichz 
fen, oder den DBerdacht auf fich fisen laffen, 
daß er ein gefchorner Pfaffe fey. Letzteres kann 
er nicht, wenn er nicht mit Weib und Kindern 
brodlog werden will; und bei erfterm ift für 
ihn eine gleiche, vielleicht noch größere Gefahr. 
"Mas muß aus einem folchen Manne in einer 
fo verzweifelten Lage werden? — Ad, ben tief 
gefallenen, und immer tiefer fallenden — Nein, 
Druder! Sch hiele ihn, wenn ich ihn halten 
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könnte, und ließ ihm nicht immer fiefer fallen 
— Gott weiß, e8 find nicht Thränen eineg 
alten Weibes, die mich in diefem Augenblicke 
erfticken — Laffen Sie mich auf einige Augen 
blicke die Feder weglegen und frifche Luft ath» 
men. — \ 
Ganz bin ich, mein Liebfter, darüber mit 
Shnen einig, daß die Berliner eigentlich nur 
bemüht find, die Sache des Chriſtenthums und 
des Aberglaubens in Eins zu werfen, und den 
Geift aller Offenbarung verdächtig zu machen; 
ich habe ihren Eifer gegen den Katholicismug 
gleich mit den erften Schritten diefen Weg neh: 
men fehen. Freilich muß man ſich vor allen 
Dingen hüten, ihnen dabei zu Hülfe zu kom— 
men. Schloſſers launiger Auffaß bat einige 
Stellen, die ich mißbillige, und vor denen ich, 
da ich feine Kladde erhielt, erfchrack. Auch 
feßte ich mich auf der Stelle hin, um dem 
Schlofferifchen Auffage nicht einen pendant, 
fondern einen pédant zu geben, und glaube 
nicht allein in diefer Nücficht, fondern uͤber— 
haupt meine Abficht bei den Betrachtungen über” 
den frommen Betrug ziemlich erreicht zu haben. 
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Den 9ten Mai. 
Was Sie an meiner Note über Anonymis 
taͤt für Lavater fadeln, habe ich für zuträglich 
gehalten, damit die Sache ſelbſt defto mehr 
Eindruck mache. Hierzu kommt noch, daß Las 
vater, nach meinem Urtheile, allemal fehr un— 
weife handelte, da er diefe Briefe von Bahrdt 
mit dem Borberichte im Kahre SA von neuem 
herausgab. Ueberhaupt fann ich das Gemifche 
von Bußfertigkeit und Nechtfertigkeit, wodurch 
er fo oft dag Anjchen gewinnt, als wenn feine 
Demuth bei feiner Eitelkeit die freie Koft hätte, 
nicht leiden. — Wie albern und ärgerlich if 
nicht die zweideutige Erklärung, die er mind» 
lich und fehriftlich DBieftern gab, er habe ihn 
im zweiten Blatte der Rechenſchaft nicht ge— 
meint? Dieſe gab Lavater, und wußte, daß 
jene Rede: der Name Jeſus muͤſſe in 25 oder 
50 Jahren im policirten Europa nicht mehr 
religios genannt werden, gerade auß Bicfterg 
Munde gekommen war? — Hernach der Vor— 
ſchlag an eben diefen DBiefter, wegen der zweis 
ten Auflage der unphnfiognomifchen Regeln, und 
dergleichen mehr, wovon ich fagen muß: que 
cela me fait tourner le coeur, 


Darum ift es faft unmöglich, daß ich mich 
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über Lavater öffentlich erkläre. Doch werbe 
ich wahrfcheinlich fchon einmal daran müffen, 
und dann fehen, wie ich mich aus dem Handel 
ziehe, — mie das alles, was ich bier über 
diefen Punkt gefchrieben Habe, zu, verſtehen fey, 
brauche ich Ihnen, mein liebfter Stolberg, doch 
nicht erft zu bedeuten. 


a Sup}: 


167. Don Lavater 


Zuͤrich, den 12ten Suli 1788. 
Lieber Jacobi! welch ein Schlag auf mein 
Herz — Hamanns Tod! — den ich kaum glau— 
ben konnte. Ich las ihn in der deutſchen Chro— 
nik. Sage mir doch eheſtens, was Du mir 
ſagen kannſt. Ich hoffte immer noch, den lie— 
ben Propheten zu ſehen, deſſen die Welt nicht 
werth war. Ich miſche meine Thraͤnen unter 
die Eurigen, edle, gluͤckliche Gallitzin! lieber 
Buchholtz! theurer Jacobi! Ach, daß ich ihn 
nicht mehr ſehen mußte! ... Sah Er feinen 
Tod vor? Ergab Er fih? Etarb Er als 
Chriſt? Hate Er Schmerzen? Dacht' Er an 
die Seinigen? ... Schrieb Er noch was? 
Sage mir, fo viel Du fagen kannſt. Er hat 
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hier die Ausermählteften zu Verchrern. Sch 
kann mir Euren Schmerz vorftelen... Schreibe 
mir bald .... Ich bin Dein aufrichtig erge— 
bener Lavater. 


168. An Savater 


Pempelfort, den 23jten Juli 1738. 
4 habe Dir, lieber TIheurer, den Tod un— 
fers Freundes gleich berichten wollen, und es 
ift wohl nicht meine Schuld, daß es unter» 
blieb. Die Iegtverfloffenen zwölf Tage befon- 
ders war ich fo umgeben, daß ich von Mors 
gens früh fünf Uhr, bis Abends gegen Mit: 
ternacht, feiner Viertelftunde mächtig war. Zu 
Buchholsen und Sickingen gefellten fich den 
zwoͤlften die Fürftin von Gallitzin, Fuͤrſtenberg 
un» Hemfterhuis, Clermont und feine Tochter 
Lenore. Der Fürft von Galligin war auch hier, 
logirte aber nicht bei mir, fondern bei Neſſel— 
rode; doch brachte er von Mittag an den Tag 
in meinem Haufe zu.» Zu diefen fam nun noch 
den 17ten Baron von Gleichen, deffen Bes 
Fanntfchaft gemacht zu haben mir lieb if. Wies 
der eine Compofition von Menfchheit, wie ich 
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noch feine gefehen hattet Vorigen Sonntag 
Vor- und Nachmittag find alle diefe Menfihen, 
Sickingen und der Prinz ausgenommen, wie: 
der abgereift. Buchholtz, mit Frau, Kind und 
Amme, ſchon am Freitag. Gott, was mich 
diefer Mann gedrückt hat! Sch habe ihm auf 
alferhand Art und Weife die Wahrheit gefagt, 
und ich glaube, daß überhaupt fein Aufenthalt 
in meinem Haufe Iehrreich für ihn gewefen ik. 
— Sch habe diefen fonderbaren Menfchen erfi 
vorigen April, da ich, Hamantı zu befuchen, in 
Münfter war, näher fennen gelernt. Hamann 
hat ihm dag Geſchenk, das er von ihm erhielt, 
wahrfcheinlidy mit dem Leben bezahlte Und 
doch hat eben diefer Buchholtz Eigenfchaften, 
die Ehrfurcht, Bewunderung und Liebe ein- 
flößen. Sch glaube nicht, daß eine menfchliche 
Seele reiner feyn Fann, als die feinige. Aber 
fein Umgang tödtet. r 

Sch will Dir nun kurz die Umftände von 
Hamanns Tode berichten. Er war am 2often 
Juni, dem Morgen, noch aufgeftanden und im 
Degriff, bieher zu reifen. Es fand fih, daß 
man den unrechten Wagen angefpannt hatte. 
Unterdeffen man den ihm beftimmten bequemeren 
Wagen holte, erfhien Hamanns Schwäche den 
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Umftehenden bedenkliher. Man fchickte zum 
Arzt, der in die Neife gemilligt hatte, weil er 
fehlimmere Folgen befürchtete, wenn die heiße 
Sehnſucht des lebhaften Mannes unbefriedige 
bliebe. Nun aber unterfagte der Arzt fchlech- 
terdings die Neife; und da Hamann auf fein 
Wort fich nicht ergeben wollte, wurde eg Fürs: 
ftenbergen gemeldet, welcher feinem Arzte, Hrn. 
Chavet, eine nähere Unterfuchung auftrug. Die: 
fer ffimmte dem andern Arzte vollfommen bei, 
und der Kranfe wurde überredet, fich zu le— 
gen. Bald darauf fiel er in einen Schlums 
mer, fehlummerte fih fo von Stunde zu Stunde 
fhwächer, und verfchied am folgenden Morgen 
früh um fieben Uhr, ohne vorhergegangene 
. fihtbare Ahndung feines nahen Endes — „er 
wurde hinweg genommen und Ward 
nicht mehr geſehen.“ — Auf einige Ahn— 
dung davon, daß er fterben würde, fünnte man 
daraus fchließen, daß er in der Nacht einen 
Ning, den ihm die Fürftin von Gallitzin ge: 
ſchenkt hatte (den Kopf des Gofrates), feinem 
Sohne gab. Morgens um vier Uhr Fam Fürs 
ftenberg, ihn zu befuchen. Der Sterbende er: 
kannte ihn noch, nickte ihm lächelnd zu und 
reichte ihm die Hand. Bald nachher hob fich 
3,” 
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fein Blick, daß der halbe Augapfel vom Liede 
bedeckt wurde, und blieb fo unverwandt big 
zum legten ftillen Hauche. 


Die dem Fußgeftell feiner Urne beftimmite 
Anfchrift weißt Du aus der neuen Hamburger 
Zeitung. Die dort befindliche Nachricht habe 
ich durch Claudius einrücen laffen *). 


Als Chriſt ift Hamann gewiß geftorben, 
denn er war es in feinem Leben durch und 


*) Diefe Nachricht lautet fo! „Den 21ften Sun. 
ftarb zu Münfter Hr. Sob. Georg Hamann — — 
(Nun folgt ungefäbr daffelbe, was diefer Brief 
von den Umftänden feines Todes meldet.) „Seine 
Aſche ruht in einem Gebuͤſche des Gartens der 
Fuͤrſtin von Gallitzin. Eine von Hemfterhuig, 
welcher denfelber Tag zu Münfter anfam, ge= 
zeichnete Urne foll darüber aufgerictet werden, 
Die von der Fürftin diefer Urne zugedadte In— 
frift ift aus ı Gorinth. 1, v. 23 und 25 zu⸗ 
fammengezogen. Die Geiftlihfeit zu Münfter hat 
dem Wunſche der Fürftin, den verblichenen Freund 
in ihrem Garten beerdigen zu laſſen, nur unter 
der Bedingung nachgegeben, daß der Wille der 
Geiftlichfeit, die ehrwärdige Leiche üffentlih auf 
einem ihrer Kirchhoͤfe zur Erde zu beftatten, be= 
Eannt gemadt würde, damit nicht wegen des ſtil— 
len Begräbniffes etwa ein Verdacht der Intole— 
tanz auf fie gebracht würde. Diele von dem Hrn. 
Minifter von Fürftenberg fehr gebilligte Vorficht 
ift die Hauptveranlafung zu diefer ausführlihen 
Anzeige geworden. 
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durch. — Wenn ich kann, fo ftele ih Dir 
einmal die Erhabenheit diefes chriftlichen Men- 
fehen nad) meiner Wahrnehmung und Empfins 
dung dar. Sc, befiße einen Schat von Brie— 
fen von ihm. Seit Sahren fihrieb er mir alle 
Wochen und oft die Woche zweimal; aus Müns 
fter mit jeder Po. — Was ich für einen 
Derluft fühle, Fannft Du Dir vorftellen. — 
Göttliche Liebe war in dem Manne. Und wie 
feine Liebe, fo war auch fein Licht! — Ich 
fehäme mich, daß ich ein Wort davon fhreibe. 


Sch herze Dich mit innigfter Liebe. 
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169. An Sulie, Gräfin von 
Reventlow. 


Pempelfort, den 2rften Sept. 1788. 


Liebe Julie! Ich Höre von Claudius, daf 
Sie mich anflagen, ich fchriebe nicht, weil Eie 
nicht antworteten, da ich doch müßte, daß Sie 
frank wären und nicht antworten fönnten. Ha— 
ben Sie denn vergeffen, liebe Julie, was für 
ein armer Mann ic) felbft bin? — Sch klage 
fo ungern! und doch muß ich hier fagen, daß 
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ich in diefem ganzen Sahre wenig heitere und 
viele recht trübe Tage gehabt habe. Eie flo— 
gen aber alle dahin wie Augenblide, — Ha— 
mann verglich fih mit jenem DBefeffenen, ven 
ein böfer Geift wechfelsweife bald ins Feuer, 
bald ins Waffer warf. Diefe Vergleichung 
paßt gewiffermaßen auch auf mich. O daß mir 
die Hand erfchiene, die mich Ichren Fönnte ge— 
ben auf dem Weg menfchlichen Daſeyns! — 
„Die Hand, die Hand!” rief ich mehrmals 
meinem Hamann zu — „vVielleicht!“ — war 
eins der letzten Worte, unter einem Strom 
von Thränen, die ich aus feinem Munde hörte. 
Aber ich fah ihn nicht wieder, | 

gaffen Sie ung auffehen, liebe Sulie, zu 
dem Stifter eines ganz auf. beffere Zufunft, 
auf Begierde, Sehnfucht, Hoffnung und Glau- 
ben gegründeten Lebens; zu dem Schöpfer eines 
Herzens, in dem eine Lisbe, die fiärfer als der 
Tod ift, mohnen fann. Er fireuef aus das 
Lebendige, „wie wenn ein Menfch Samen aufs 
„Land wirft... . und die Erde bringt von ihr 
„ſelbſt zum erften das Gras, darnach die Achre, 
„darnach den vollen Weizen in den Aehren.“ 

Wie ift dag, liebe Sulie, daß Sie, wie 
Claudius fchreibt, fo blühend ausfehen und 





487 


doch fo frank zu Bette liegen? Sch erfahre fo 
wenig Umftändliches von Ihnen. Wag gleich 
Anfangs Zuli gefchehen wäre, wenn ich es 
hätte möglich machen fönnen, mag ich Ihnen 
nicht fagen. — Was ich im vergangenen Früh: 
jahre Ihnen und Stolberg fehrieb, daß ich uns 
abläffig darauf bedacht wäre, mich fo einzu- 
richten, daß ich mehr meinen Freunden Icben 
fönnte, beftätige ich Shnen mit dem Zufaße, 
daß ich wirklich meinem Ziele näher komme. 
Diefes Jahr bin ich, den Flug nach Münfter 
abgerechnet, nicht aus dem Düffeldorfer Be— 
zirk gefommen. Wahrfcheinlich werde ich aber 
fünftigen Monat, in Begleitung des Geſchicht— 
fchreiber8 Müller, auf einige Tage nach Aa— 
. chen gehen, um meinen Cohn und Dohm, def 
fon Umgang, ob wir gleich über vieles fehr 
verfchieden denfen, mir ungemein behagt, zu 
befuchen. Laffen Sie fich doch aus dem drit— 
ten Theile von Müllers Gefchichte Schweizeri— 
fcher Eidgenoffenfchaft die 12 erfien Seiten vor» 
lefen; ich weiß, fie machen Ihnen Freude. 
Lavaters Neligiongunterricht haben Sie gewiß 
jhon lange. In Kurzem wird ein £reffliches 
Buch von ihm erfcheinen: die Volkslehrer. Sch 
habe nur etwas, ziemlich außerlicheg, dar- 
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an auszuſetzen, ber hämifchen Feinde des Mans 


nes wegen, die es fich zu Nuße machen wer- 
den. Es iſt fchredlih, in welchem Grade es 
den Berlinern gelungen iſt, Haß und Verach— 
fung gegen Lavater zu verbreiten. Sch kann 
nicht an diefe Menfchen denken, ohne daß fich 
alles in mir umkehrt. Perſoͤnliches Gefühl hat 
gewiß den wenigften Antheil an meinem Un— 
willen, ob ich gleich nicht läugnen will, die 
Demerfung von Pope fehr wahr gefunden zu 
haben; "That it would vex one more to be 
knocked on the head with a piss- pot than 
by a thunderbolt. ©tch ich euch nicht da 
in dem Büchlein diefer Keute, mit fo viel Wun— 
den, wie der Aderlaßmann im binfenden Bo» 
fen. Mich fol nur verlangen, wie e8 endlich 
mit dem Sefuitenmährchen ausgehen wird. Mo— 
rellet erzählt Folgendes in feiner Widerlegung 
des Abbe Gagliani: Une devote racon- 
tait, qu’une religieuse ayait demand& a Dieu 
et oblenu la grace d’&tre chang&e en lampe 
pour bruler devant lautel. Un esprit fort 
se r&crie: „oh le miracle est certain, re- 
pond la devote, car j’ai vu la lampe. 
Gerade fo machen eg die Herren; fie haben die 
Lampe gefehen, und num müffen wir das 





489 


Wunder glauben. Anfangs verficherten fie ung, 
wir fönnten auch felbft die Lampe fehen, wenn 
mir nur die Augen aufthun wollten. Aber das 
iſt nun anders geworden, und man fpricht ung 
von lauter Dingen, die man weiß und nicht 
fagt, unter den bhärteften Bedrohungen gegen 
diejenigen, die nicht glauben wollen, ohne ge: 
feben zu haben. Ganz fürzlich ift über diefe 
Materie eine treffliche Schnurre herausgekom— 
men: Chriftian Nicolai von Bebenhaufen wich: 
tige Entdeckung. Die Hypotheſe diefes Buͤch— 
leins ift ohne alle Bergleichung wahrſcheinli— 
cher, als die Berlinifche. Sie müffen es fich 
durchaus vorlefen laffen. Auch unfern Revent— 
low wird es gemiß nicht wenig ergößen. — 
« Ach, der NReventlow, der in feinem Dinge ver— 
fäumt wurde, daß er es fo ganz und gar im 
Schreiben werden mußte! Er hat doch eine 
aufrichtig natürliche Hand, das weiß ich; ich 
habe mehr als einmal ihren Druck gefühlt: 
warum follte eben diefe Hand, wenn er es ihr 
beföhle, Feine Buchftaben machen fünnen? — — 
Lieber Reventlow, feinen Brief; Sie werden 
fih unferer gegenfeitigen Herzengerleichterung 
über diefen Punkt erinnern; aber nur genaue, 
etwas umftändliche Nachricht von Julien, dar» 
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um biffe ich; und dann auch etwas von Ih— 
nen felbft, wie Sie gelebt haben, und wo hin: 
aus Gie gegenwärtig Icben. Nageln Sie mir 
einmal den Claudius vor einem Schreibtifche 
feft, wenn er zu Ihnen kommt, und laffen Sie 
ihn fo lange fihreiben, bis alles auf dem Pa- 
piere daftcht, was ich gern wiſſen möchte. Er 


ift ja fchon geheimer Eecretär gewefen, da er 


noch Fein Couvert zu machen wußte; wag wird 
er niche gegenwärtig leiften, wenn man ihm 
nur — die fpanifchen Stiefel anlegf. 

Ach, liebe Julie, wer einmal wieder mit 
Keventlow’s, Mann und Weib, in dem fihö- 
nen Saal zu Nichmond ſaͤße! Es iſt fonder- 
bar an mir, daß ich das Gegenwärtige meh- 
rentheils wie im Traume genieße, und mir in 
der Erinnerung alles deutlicher und lebendiger 
wird. Wenn man je von einem Menfchen nicht 
beforgen dürfte, daß er durch Abwefenheit in 
der Sreundfchaft erfalten möchte, fo glaube ich 
diefer Menfch zu feyn. — Nie, nie werde ich 
den Abend vor meiner Abreife vergeffen, wie 
Reventlow da mit mir im Saale auf- und nie— 
derging; wie er nachher noch auf mein Zimmer 
fam.... O, Ihe Lieben, Ihr Edlen! Ich 
fhwöre Euch, es find Feine Worte, wenn ich 
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Euch verfichere, daß ich mich im Sinnen über 
Eure Huld und Güte auf eine Weife verlieren 
fann, die mich zu nichts macht. 


170. An ben Confiftorialrath 
Sacobi zu Celle, 


Pempelfort, den 29ften Dec. 1788. 
Verehrungswuͤrdigſter! Er iſt angelangt in 
den Wohnungen des Friedens, Ihr angeborner 
Freund und mein Vater! angelangt, nach fo 
manchem fauern Schritte, deren wir viele mit 
ihm thaten. Sie wiffen durch Caroline die Ums 
ftände feiner legten Krankheit. Diefe blieben 
biefelbigen bis Freitag Abend um zehn Uhr, 
wo das Ende fichtbar herannahte. Die Auf: 
löfung gefchah um Mitternacht. Geftern habe 
ich mit meinem Bruder und unfern Nachbarn 
die zurückgelaffene Hülle beigefegt. 

Was fol ich Ihnen fagen, edler Mann? 
Shre Wehmuth mag ich nicht vergrößern; und 
Kräfte des Troſtes hat allein der, der da fpricht: 
Siehe, ih mache alles neu! 

Sie, Verehrungswuͤrdigſter, von ung al- 
lem innigft Geliebter, find nun das einzige 
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Haupt beider Familien. Wir beten für Ihre 
Erhaltung. Ihr Herz muß es fühlen, daß wir 
Ihnen nun noch näher angehören. Ehrerbie— 
tigft kuͤſſen wir Ihre Hände, von denen Segen 
ausgeht, auch wenn fie ruhen, über Nahe und 
Serne. Laffen Sie diefe frommen Hände über 
uns ausgebreitet feyn, und Ihr Geift erhebe 
fih, auch um unfertwillen, oft zu der Gegen- 
wart des Allmächtigen, welcher der Barm— 
herzige if. 


171. An J. A. v. Clermont zu 
Vaels. 


Pempelfort, den 2ten San. 1789 
Daß auch Sie der Tod meines armen alten 
Vaters nicht wenig rühren würde, hatte ich 
erwartet. E8 ift fchauderhaft, zu überdenken, 
was feit fünf und zwanzig Jahren alles über 
diefen Mann ergangen ift, und das Bild wird 
unerträglich, wenn man fich vorſtellt, was für 
eine Seftalt es in feiner eigenen Einbildungsfraft 
angenommen hatte. Bon allem, was auf Er» 
den Freude geben kann, war ſchon Tange nichts 
mehr fein; und zulegt wanfte er umher ohne 
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Geift, und lebte nur noch von dem Gefühl der 
unzähligen Widerwärtigfeiten, die ihn aufges 
rieben hatten. — | 

Sie haben Recht, daß eine umftändliche 
Lebensbefchreibung diefes von fo vielen Seiten 
merkwürdigen Mannes ungemein lehrreich feyn 
würde. Aber wie fehwer würde es auch feyn, 
fie abzufaſſen! Was ich am mehrften an ihm 
bewundert habe, tar die Geiftesgegenwart, 
womit er im jeder neuen Lage einen Mittel 
punft zu finden mußte, und die männliche 
Staͤrke, womit er von diefem Mittelpunfte aus 
feine Sphäre woͤlbte. War fie auch .noch fo 
flein, diefe Sphäre, er wirkte darin mit allen 
Kräften feiner Seele, und die expanfive Ener- 
. gie feiner Natur blieb nicht ohne fichtbare 
Yeußerung, 

Es ift ung allen auffallend gewefen, daß 
zugleich mit den Briefen, die den Tod meines 
Vaters anzeigten, die Notificationgfchreiben der 
Gebrüder Scheuten gedruckt wurden, und der 
Zeitpunft feines Todes mit dem Zeitpunfte, wo 
das ihm fo liebe Gewerbe in ganz fremde Hände 
fam, jufammentraf. 
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172. An Georg Sorfter zu Main;. 


Pempelfort, den "sten Febr. 1789. 
Ich habe, beſter Freund, drei Briefe bald 
hinter einander von Ihnen erhalten, und mein 
Herz dankt Ihnen, wie es ſoll, fuͤr die große 
Freundſchaft, die Sie mir beweiſen. Ihre An— 
merkungen zu meiner zweiten Beilage habe ich 
mit ungemeinem Vergnuͤgen und auch mit Nutzen 
geleſen. Ich will es Ihnen nur geſtehen, daß ich 
zu dieſer Beilage durch Ihren vorherigen Brief 
veranlaßt wurde. Dieſes verſchwieg ich Ihnen, 
damit Sie deſto unbefangener urtheilen moͤch— 
ten. Nun aber muͤſſen Sie es wiſſen, damit 
Sie ſehen, daß Sie mir und meinem Werke 
wirklich genuͤtzt haben, und ſich daruͤber freuen 
koͤnnen. Auch auf die fuͤnfte Beilage, an der 
ich gegenwaͤrtig arbeite, erſtreckt ſich Ihr Ein— 
fluß. Darum muͤſſen Sie mir auch dieſe noch 
durchſehen, und zwar auf das ſchaͤrfſte, wie 
ſehr Sie auch beſchaͤftigt ſeyn moͤgen. Sie ſol— 
len dann auch fuͤr dießmal das Ihrige gethan 
haben, und vor Jubilate nicht mehr mit Hand— 
ſchriften von mir geplagt werden. 
Ich glaube nicht, daß wir in unſerer Phi- 
lofophie weit aug einander find, nicht einmal 
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in unfern Meinungen. Mein Haupfeinmwurf ge- 
gen Ihre Anmerkungen ift diefer, daß Sie noch 
immer anzunehmen fcheinen, es laffe fich ein 
Genuß ohne Perfonalität, das ift, ein Genuf, 
der außer dem Begriffe läge, gedenfen. Mir 
fcheint diefes ein Genuß ohne Genießen zu feyn. 
Was Cie unter andern von dem Mißbranch 
der Speculation und dem guten Ende, welches 
diefer Mißbrauch nehmen Fünne, fagen, ift vor- 
frefflih. Es ift, wie Sie fagen, mein Lieber, 
Das große Geheimniß der fpeculativen Philofos 
phie ift de8 P. Sanchez magna scientia quod 
nihil scitur. Daß die Bhilofophen nicht mehr 
wien, als der gemeine Mann, haben fihon 
viele, auch Lambert und Kant, geſagt. Mein 
« Gegenftand ift, zu bemweifen, daß fie viel we— 
niger wiffen und in dem eigentlichen Befiße der 
ignorance acquise find. Wie wir das anfans 
gen, davon follen Eie die Theorie zum Theil in 
meinem Niro. 5 entwickelt finden. 

Sagen Cie mir nichts von Waffer, Wits 
ferung, oder fonft etwas, was Gie hindern 
fönnte, mir den verfprochenen Beſuch zu ma— 
chen. Ich werde an nichts glauben, als an 
Ihren böfen Willen. Auf Oſtern werde ich auch 
gerade mit meiner neuen Ausgabe — fertig 
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feyn müffens und dann wollen wir ung Bei 
einander wohl feyn laffen. Im Juni mache ich 
Ahnen meinen Gegenbefuch auf dem Wege’ nach 
Karlsruhe. Wären Sie ein freier Mann, fo 
fchlüge ich Ihnen vor, Shre Reife dergeftalt 
zu beftimmen, daß ich Sie zurück begleiten 
fönnte. Kämen Sie erft Anfangs Mai, fo 
wäre auch mein Fleines Pempelfort gefchmück- 
ter. Doc, alles diefes ohne mein Praͤjudiz; 
denn fommen müffen Sie. Melden Sie mir mit 
Erftem etwas Zuverläffiges, denn ich freue mich 
gern im Voraus, aber es muß ohne Gefahr, 
mic) nachher zu ärgern, feyn. 

Sn Shrem legten Briefe fagen Sie bei 
Gelegenheit meines Kraͤnkelns etwas im Allge- 
meinen, dag mir recht ſchwer aufs Herz ge= 
fallen if. „ Künftig, bei Gelegenheit, fchreis 
ben Sie, muß ich Shnen etwas davon fagen. “4 
— Thun Sie das ja, liebfter Forfter. Aber 
gegen mein Uebel giebt e8 Fein Mittel. Den 
ganzen vorigen Monat habe ich fehr elend zu— 
gebracht. Sch glaube nicht, daß ich im ganz 
zen Sabre einen Tag zubringe, an dem ich vom 
Morgen bis zum Abend gefund wäre. Doc 
muß ich fagen, daß ich im Ganzen weniger als 
ehemals leide. Eine unglaubliche Neizbarkeit 
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der Nerven, oder eine außerft bewegliche Schärfe, 
welche den Neiz verurfacht, iſt wohl an allem 
Echuld. Sie werden fich über meine dürre 
Geftalt wundern, wenn Cie mich fehen. 

Ihr Urtheil über meine Correfpondeng mit 
Nicolai wollte ich mir keinesweges verbitten, 
fondern nur Ihnen alle Verlegenheit erfparen. 
Es ift mir lieb, daß Sie mit mir zufrieden 
feyn fonnten. Er bat mir von neuem fchreis 
ben wollen, mie ich von Dohm erfuhr, meil 
es ihm vorgefommen ift, daß ich doch ein Mann 
von Lebensart wäre, und nicht anders redete, 
als ich dächte. Der Pinfel! Ich hoffe ed doch 
noch zu erleben, daß die Häupter diefer Schule 
an ihren Platz werden zu ftehen Fommen, wie 
vor 30 Jahren Gottfched und die GSeinigen, 
Mir Deutfchen find doch fonderbare Leute. Wer 
uns nachfagt, daß wir nicht fale und — Patt 
find, thut ung wahrlich Unrecht. Könnten wir 
uns nur die Völlerki abgewöhnen. Aber wir 
betrinfen ung troß den Vätern in allem, was 
nur einigermaßen die Zunge reizen Fann. Her— 
nad) liegen wir da, und c8 folge ein allges 
meines Erbrechen. — Eben bringt man mie 
die Hamburger Zeitung, und ich finde beint er» 
ſten Auffchlag ein erneuertes preußifches Cen— 
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fur- Edict. Da haben wir e8 nun! ch hoffe, 
es wird nicht ftrenge darauf gehalten werden, 

und halte es ſogar fuͤr unmoͤglich. — Haͤtten 
nur die Schuldigen dabei zu leiden, fo war? es 
ganz in feiner Ordnung, daß die Erzdefpoten 
wieder defpotifire und zu der Einficht gebracht 
würden, was e8 für eine fehöne Befugniß um 
die der eigenen allerhöchften Einficht des 
Wahren und Nüßlichen, ihrer certaine 
science und daraus fließenden pleine puis- 
sance in Abficht der Mittel ſey. — Grüßen 
Sie gelegentlich Frau v. Coudenhoven von mit, 
und verheißen Sie ihr meinen Beſuch im Juni. 
Muͤllern fagen Sie, daß ich mich fehäme, ihm 
noch nicht geantwortet und gratulirt zu haben; 
es käme aber haupfächlich von meinem Muͤßig— 
gang, weil ich nicht das Herz hätfe, mic) da— 
mit vor ihm ſehen zu laſſen. — Leben Sie recht 
wohl, trauter Lieber, und laſſen Sie bald wie— 
der von ſich hoͤren. 





173: Don tavater 


Züri, den asten Mai 1789. 
Meine Hoffnung alfo, Dich u fehen, ift 
verfehwunden, Tieber Jacobi — Du kannſt nicht 
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glauben, wie ich arbeitete, die Hoffnung nicht 
zu nähren, obgleich ich beinahe täglich was in_ 
eine eigene Schachtel, mit der Auffchrifts Ja— 
cobi, legte. Sie foll nun doch bleiben und 
ſich unterdef bereichern, (Es ficht in meinem 
Mufeum, wie in einer Apotheke aus — doch 
fann ich, aller Schachteln ungeachtee, mein 
Seal von Drdnung nie erreichen — und Ord— 
nung allein ift doch wahre Weisheit 
und Tugend.) > 

Deinen Spinoza habe ich erhalten, noch 
aber nicht Zeit gefunden, ihn, comme il faut, 
zu leſen. Was ich daraus lag, war nyr tief 
eindringend, nüglich für Geift und Herz. Ich 
gab ihn, bis ich einen ruhigen halben Tag 
finde, der Madame Schulthef. . 

Das erſte Kapitels Der Menſch hat 
feine Freiheit, fehlen mir beim erften DM 
lefen Iuminöfer, als dass der Menſch 
bat Freiheit — welches doch, Deiner Ab» 
ſicht nach, nicht feyn ſollte. Vielleicht koͤmmt's 
mir beim zweiten Leſen anders vor. Das Ita— 
lieniſche haͤtt' ich gern deutſch geleſen. Der 
Bruno ſcheint mir ein ſehr origineller, tiefden— 
kender Kopf zu ſeyn. Er war mir Ignoran— 
ten ganz unbekannt. 
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Yuf Wisenmannsd Matthäus bin 
ich fehr begierig. Nichts ift feltener in unfern 
Sagen, als ein Schriftfteller, der Kopf, Herz 
und Bibelfinn hat. Mein Bibelfinn wird 
mir alle Tage unentbehrlicher — Es gehört 
zur gegenwärtigen Defonomie, zum jeßt nöthis 
gen, allein foutenablen Kinder »Perfon » Actug, 
daß wir ung Gott fo hiſtoriſch-menſchlich den— 
fen, von diefem Punkt ausgehen und nie hinter 
die Kuliffen gucken, während dem wir die und 
feine andere Role haben, — Kinder zu feyn. 
Keiner ift Mann geworden, ohne Kind geme- 
fen zu feyn. Sch haffe das Mannfeyn in der 
Kindheit, wie ich die Kindheit oder vielmehr 
das Kindifche (nicht das Kindlihe) am Manne 
haſſe. 

Was iſt unſer ganzes Weſen, Thun und 
Laſten, Genießen und Leiden anders — als 
„ein Hypoſtaſiren“ unſerer eigenen Empfindung? 


174. Don F. % Grafen von 
Stolberg. 


Berlin, den 19ten Mai 1789. 
— — Vor allem bitte ich Sie, mir bald 
zu ſagen, wie lange Sie in Holſtein bleiben 
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werden. Mir ift unendlich viel daran gelegen, 
weil ich hoffe, die Erlaubniß zu erhalten, meine 
Kinder felbft abzuholen. ch werde fuchen, al« 
les möglich zu machen, um meinen ungefehe- 
nen Freund und Bruder Sacobi zu umarmen. 


Kochefoucault fagt: Les choses les plus 
desirees n’arrivent pas, ou, si elles arri- 
vent, c’est dans un moment oü elles nous 
font le moins de plaisir. O, wenn ich Sie 
vorigen Sommer gefehen, wenn Sie meine 
Agnes zugleich gefehen hätten! Jetzt fehen Sie 
wahrlich nur die fchlechtere Hälfte, und auch 
die nicht, wie fie war. Non sum qualis eram! 
Nochefoucault war ein trauriger Philofoph, weil 
er fiharffichtig mit dem Auge des Verſtandes 
war, nnd der ahndende Herzensfinn ihm fehlte. 
Es gehört zu unferer Erziehung hienieden, daß 
das Gewuͤnſchte entweder nicht, oder nicht ım 
Moment, da c8 ung am meiften erfreuen wür- 
de, gefchehen fol. Das hat mid, alte Erfahs 
rung gelehrt. Echon als Kind mußte ich bie 
lächerlichften Kleinen contrelemps erfahren. 
Unter anderem erinnere ich mich, daß ein Bud)- 
Binder, welcher „Bunians Reifen: eines Chris 
ften nad) der feligen Ewigkeit“ cin halbes Jahr 
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bei fich behielt, wiel zu meiner Erziehung, zur 
Dämpfung ungeftümen Verlangeng, beitrug. 

Sch werde Ihren Spinoza leſen, fobald 
ich Iefen Fann. Ach, lieber Jacobi, Gott hat 
väterlich für mich geforgt, mir jetzt Gefchäfte, 
vor welchen mir graufe, Zerfireuungen, vor 
welchen mir viel mehr graute, zu geben, jet, 
da ich noch nicht leſen Fann. 

Sie fragen nah Moris. Ich habe ihn 
befucht und ihm Ihr Buch gebracht. Es machte 
ihm große Freude; er hatte nicht erwartet, daß 
Sie fich feiner im Guten erinnern würden, und 
fprach mit vieler Neue über das Gefchtwäß, 
das er nach Mendelsfohns Tode drucken ließ. 
Der Mann hat gewiß Verfiand, aber er um— 
fpinne fich mit Theoreteleien, und fpricht con 
amore — wenn das möglich waͤre — von 
fpinogiftifcher Nefignation. Er fophiftifirte mir 
vor, daß ich noch den ganzen Tag Uebelfeit 
nach der ofen Speife hatte. 

Es wird mir immer weh und drückt mich, 
wenn ich Leute fehe, die da glauben, ohne ei— 
nen Gott leben zu koͤnnen. Echon mit Natu— 
valiften gehe ich ungern um. Was hilft Ueber- 
einffimmung in der Denkungsart in Eleinen Din- 
sen, wenn die edelfte Saite des einen fo ganz 
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anders als die andere geſtimmt ift! Weswe— 
gen foll ich Berährungspunfte an einem Manne 
auffuchen, deſſen Wahn ihn von dem hochhei- 
ligen Centro der edelften Empfindungen ent: 
ferne ? 

Einen Mann dans la force du terme 
habe ich kennen gelernt an dem Kriegsrath 
Scheffner aus Königsberg. Sie mwiffen, daß 
ihm und Hippeln die Lebensläufe zugefchrieben 
werden. Sch glaube, daß mir über diefes in 
feiner Art einzige Buch ziemlich übereinftimmend 
denken. Sch halte es für eines der edelften 
Producte des menfchlichen Geiftes. 


175. An Heinrich Schenk nad 
Düffeldorf. 


Gelle, den 26ften Zuli 1789. 
Endlich bin ich hier, mein liebſter Freund, 
nahe der Perihelie meines Reiſe -Schwunges. 
Eben komme ich aus der Kirche, wo ich mei— 
nen ehrwuͤrdigen alten Oheim mit Bewunde— 
rung habe predigen hoͤren. Ich freue mich ſehr 
auf ſeinen Umgang waͤhrend der Tage, die ich 
hier zubringen werde. Bei dem Vorſatze, Don— 


504 

nerstags von hier abzureifen, bleibe ich. Ue— 
bermorgen find es nun fihon ſechs Wochen, 
daß ich auswanderte. — Was ich Ihnen als 
leg zu erzählen haben werde! Sehr vergnügt 
war ich in Osnabruͤck. Den alten Möfer fand 
ich fo blühend und munter, daß ich mich nicht 
genug darüber verwundern konnte. Wir famen 
von den Schaugerichten, wo der Preis des 
Linnens feftgefegt wird, auf die Nothwendig— 
feit, die Anordnungen nach den Umftänden zu 
verändern, auf den Wechfel der Negierunggs 
formen, Aufklärung, Aberglauben u. f. f. Der 
Mann fprach vortrefflich, und in vielen feiner 
Urtheile fand ich Uebereinſtimmung mit diefen 
und jenen Yeußerungen Schloſſers. — Zimmer« 
mann verdient ein eigenes Kapitel. Er hat 
eine neue Ausgabe feiner Schrift über Fried— 
rich den Großen ausgearbeitet und mich die 
legten Stüdfe davon Iefen laſſen. Sch habe 
ihm mit ſo viel Schonung als möglic) gefagt, 
was ich dachte. Seine Frau hat mir mit Thrä 
nen dafür gedankt. Ich hoffe aber wenig da— 
von. In dem Ader, den Zimmermann durch- 
wuͤhlt, liegt Feine Perle vergraben. Wer nicht 
glücklich ift, kann auch nicht weife und nicht 
gut feyn. Ich gebe mir Mühe, Eindrüce diefer 
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Art, die ich auf meiner Neife vielfältig em— 
pfangen habe, in meinem Gemüth recht einzu- 
aͤtzen. Sch fehe auf zu Gott und flehe, daß er 
doch je mehr und mehrmeinen Blick nur auf 
ihn allein Heften möge. Sein Odem allein fchafft 
alles Gufe, was noch auf der Welt if. 


176. An Savatern 


Pempelfort, den 1oten Sept. 1789. 
Nimm, lieber Lavater, den Ueberbringer die— 
ſes Blattes, Freiherrn von Humboldt aus Ber— 
lin, als einen Freund auf, denn er iſt der mei— 
nige. Sein ſpeculativer Geiſt, ſein außeror— 
dentlicher Scharfſinn wird Dich freuen. Ich 
halte ihn fuͤr einen Mann von edler Denkungs— 
art, ob⸗er gleich behauptet, ** ſey Fein Schur— 
ke, welches ich von einem Manne von edler 
Denkungsart nicht begreife. Ehe Du dieſes 
Blatt erhaͤltſt, habe ich Dir gewiß ſchon mit 
der Poſt geſchrieben. Alſo ohne Weiteres. 
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177. Bon $. %& Grafen von 
Stolberg. 


Berlin, den 12ten Sepf. 1789. 


Meines ungefehenen Freundes Brief aus En- 
fendorf fehärfte meine ohnehin fehon fehr rege 
Schnfucht. Dennoch freute ich mich herzlich 
Ihrer und unferer Freunde Freude. Dem lei- 
denden Zulia- Engel hat hr Befuch Leben und 


Sreude in die Adern gegoffen. Sch Taufchte 


euren Gefprächen von hier; ich hörte den Nas 
men meiner Berklärten nennen und fegnete auch 
euch dafür! 

Sch habe geftern Wisenmanns Matthäus 
angefangen und mich mit dem edlen Geifte Ih— 
res feligen Freundes dadurch noch befannter 
gemacht. Sein Standpunkt und feine Art zu 
betrachten gefällt mir fehr. Mich daucht, ein 
aufrichtiger und ernfter Zweifler müßte durch die- 
ſes Buch wenigfteng veranlaßt und in den Stand 
geſetzt werden, durch Lefung des Evangelii jeden 
‚Zweifel zu befiegen. Doch bin ich der Mei- 
nung, und bin e8 durch eigene Erfahrung — 
denn auc) ich habe mit Zweifeln gerungen — 
daß die einfältige Leſung, auch ohne diefen 
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philofophifchen Blick, ſchon fiegende Ueberzeu- 
gung mit fich führe. 

Wofern ich noch leben foll, fo drücke ich 
Sie gewiß noch an mein Herz. Sollte ung 
hienieden, in diefem Eleinen labyrinthifchen Erd— 
thale, diefe Freude nicht vergönnt werden, 9 
fo fehen wir ja doch beide ſchon dag Licht aug 
der Höhe und den Glanz der Gefilde, die ung 
vereinigen werden. 

Das Geheimniß des Lebeng, deffen 
Sie erwähnen, ift und bleibt ung bier ein Ge— 
heimniß, der Art und Weife nad. Wir 
wiffen nicht, von wannen der Wind fommt und 
wohin er fährt, aber wir vernehmen fein Sau— 
fen wohl. ß 

D mein Freund, im Thale des Jammers, 
durch welches die Hand des Allliebenden mich 
leitet, ift c8 zwar nächtlich um mich her; aber 
ih fühle, ich fühle die Morgenluft, und rufe 
mit einer durch Mark und Bein gehenden Ues 
berzeugung s; Wohl ung, daß wir find, denn 
wir werden feyn! 
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178. An den Hofrat) Feder in 
Goͤttingen. 


Pempelfort, den 18ten Sept. 1789. 

Wie ſehr ich erwartet hatte, Sie, liebens— 
würdiger, edler Mann, Abends bei Spittler 
wieder zu finden, werden Sie von Spittler felbft 
und von Ihrem Freunde Meiners gehört haben. 
Sie mußten den Nachmittag ſchon von Meiners 
weg feyn, da ich Spittlern fragte: ob ich dies 
felbe Gefelfchaft bei ihm wiederfinden würde, 
und er mit Ja antwortete: anders weiß ich mir 
das Mißverftändniß nicht zu erflären. Laffen 
Sie es ung als eine gute Vorbedeufung an— 
nehmen, daß unfere Trennung ohne Abfchied 
war. Sch will eilen, daß ich zurückfomme; nur 
muß vorher der Zug Göttingifcher Kundfchafter 
und Kundfchafterinnen durch das Bergifche Land 
gefchehen feyn, welcher während meines Auf- 
enthaltes bei ihnen verabredet wurde. Thun 
Sie, was Sie fünnen, um diefe Erpebition zu 
befchleunigen. Und mag follten Eie nicht koͤn— 
nen, da Sie dag Departement der reinen und 
der praftifchen Bernunft haben, und die präto> 
rianifchen Cohorten des Syllogismus anführen. 
Sie Haben es wahrfcheinlih von meinem 
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Sohne ſchon gehört, daß wir ung durch Fürften- 
berg bereden ließen, den Abend und die Nacht 
in Hofgeigmar zu bleiben; und fo famen wir, 
anftatt Sonnabend, erft den Sonntag um Mitz 
ag bier an. Pempelfort fiel mir mit feinen ho— 
hen Schatten und dunfeln Gängen ungewöhns 
lih auf; und eine Ruͤhrung, nicht von der be— 
flemmenden, fondern von jener andern Gat— 
fung, welche die Augenlieder weiter macht und 
die Kanäle des Herzens fanft ausdehnt, wie 
wenn ein Etrom nun ing Meer gleitet und die 
erftien Wellen ſchlaͤgt — ergriff mich, da ich 
hinauf in meine vertraulichen Zimmer fam, und 
ich weiß nicht, was für ein bedeutender Aus— 
druck, mit einem: Sreund, fo lange! mir 
von allen Eeiten her entgegen Fam. — Genuͤg— 
famfeit, fagten Sie, mein liebfter Feder, fey 
ein Grundzug Ihres Charafters. Sch, den Sie 
fo ungerechter Weife deg aut Caesar aut nihil 
befchuldigten, dürfte vor Ihnen wohl nicht daſ— 
felbige von mir behaupten; aber etwas jenem 
ähnliches ift gewiß auch bei mir, zum wenig» 
fien das Nefultat, zu finden, und die Außerfte 
Bedächtlichkeit, um nur das mit einander ſtets 
und überall Verträglihe, wirklich Ge 
nießbare zu wollen, gleichfam meine innere uhd 
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liement — — — — 


Den 14ten. 

Gut, daß ich geſtern in dem Laufe meiner 
Betrachtungen, che es damit zum Radotiren 
kam, ploͤtzlich gehemmt wurde. Mein Schwa— 
ger v. Clermont und vier ſeiner Toͤchter, die 
ſchon den sten bier ſeyn wollten, erſchienen 
endlich, und bald darauf langte eine Eſtafette 
von dem Grafen von Windifch - Gräß an, der 
in Coͤln ift, und nur feine Gemahlin und Kin— 
der noch erwartet, um in diefer Gefellfchaft 
oder allein bieher zu fommen, Er hat große 
Derdrüßlichkeiten in Brabant gehabt, und ift 
entfchloffen, Brüffel zu verlaffen. — Daß ich 
Ihnen jeßt nur noch gefchwind fage, was ich 
Ihnen vornehmlic, fagen wollte! Zuerft von 
meiner philofophifchen Schuld, die ich leider 
verhindert wurde, mündlich abzufragen. Sch 
babe auf meiner Reife von Göttingen hieher 
öfter darüber nachgedacht, wie ich mich fchrift- 
lich abfinden könnte, und will, fobald ich mei- 
nen überladenen Schreibtifch nur einigermaßen 
aufgeräumt habe, noc weiter darüber nad)- 
denken. Eine große Schwierigfeit dabei ift, 
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deutlicher zu werden, ohne jenes dicke Buch zu 
ſchreiben, deſſen ich in meiner Vorrede S. 
XXIV gedacht habe. 

In einem mir ſehr unerwarteten, aber auch 
ſehr angenehmen Briefe, den ich mit der letz— 
ten Poſt von Kant erhielt, ſteht: „Sie ha— 
„ben ſich das Verdienſt erworben, zuerſt die 
„Schwierigkeiten in ihrer groͤßten Klarheit dar— 
„zuſtellen, welche den teleologiſchen Weg zur 
„Theologie umgeben, und vermuthlich Spinoza 
„zu ſeinem Syſtem vermocht haben. Mit ra— 
„ſchen Schritten auf Unternehmungen zu einem 
„großen, aber weit entfernten Ziel ausgehen, 
„iſt der gruͤndlichen Einſicht zu aller Zeit nach— 
„theilig geweſen. Der die Klippen zeigt, hat 
„ſie darum noch nicht hingeſtellt, und ob er 
„gleich gar die Unmoͤglichkeit behauptet, zwi— 
„ſchen denſelben mit vollen Segeln (des 
„Dogmatismus) durchzukommen, ſo hat er denn 
„doch nicht alle Moͤglichkeit einer glücklichen 
„» Durchfahret abgeläugnet. Ich finde nicht, daß 
„Sie hiezu den Compaß der Vernunft unnds 
„thig, oder gar irre leitend zu ſeyn urtheilen, 
„Etwas, mas über die Speculation hinzu— 
„kommt, aber doch immer in ihr, der Ver— 
„nunft felbft liege, und was wir zwar (mit 
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„dem Namen ber Freiheit, einem überfinnlichen 
„Vermoͤgen der Caufalität in uns) zu benen- 
„nen, aber nicht zu begreifen wiſſen, ift dag 
„nothwendige Ergänsungsftück derfelben. Ob 
„nun Vernunft, um zu diefem Begriffe deg 
„Theismus zu gelangen, nur durch Etwag, 
„was allein Gefchichte lehrt, oder nur durch 
„eine ung unerforfchliche, übernatürliche, in» 
„nere Einwirkung habe erweckt werden koͤn— 
„nen, ift eine Frage, welche bloß eine Neben- 
ufache, namlich dag Entfiehen und Auffomnen 
„diefer Ideen betrifft u. f. wm. — 

Das letztere Punctum verſtehe ich nichk. 
Unbegreiflich, wenn dag entweder oder ſich 
auf meine Lehre beziehen folltes und mir eben 
fo unerflärlich in jeder andern Beziehung — — 
Genug, Ih muß, will und werde es dahin 
bringen, daß Männer, die wirklich Kopf has 
ben, mic) verſtehen follen, wie ich mich felbft 
verftehe. 

Sch fage Ihnen nichts von dem Eindruck, 
liebfter Feder, den ich von Ihnen mitgenom- 
men habe; mir däucht, ich las in Ihren Aus 
gen, daß es Ihnen nicht verborgen blieb, was 
in Abſicht Ihrer in meinem Herzen vorging. 
Empfehlen Sie mich Ihrer vortrefflichen Gat- 
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tin, und fiehen Sie mir im Meinersifchen und 
Spittlerifchen Haufe bei, wo ich fehnlich wuͤnſchte, 
mein Andenken erhalten und verbeffern zu koͤn— 
nen. Meine Schweftern grüßen, danfen und 
verffummen mit mir. Alle Segen des Himmels 
über euch edle, gute, liebenswuͤrdige Menfchen! 


Zufäße 
1. 3u ©. 197. Mitte 
Aus einem Briefe von Wieland vom 
4ten Det. 1774. 

„Ich wünfchte mir einen Faltblütigen 
Apologiften, der mich fo lieb hätte, wie Sie, 
aber den emphatifchen Ton nicht hätte, der jeßt 
epidemifch zu werden anfängt, und der mir oft, 
in der Frankfurter Zeitung fonderlich, beinahe 
Grimmen und Magenframpf macht. Auf meis 
nen Knieen, liebfter Bruder Friß, möcht? ich 
Gie oft bitten, wenn bitten etwas hälfe, fo 
lange und viel im Don Duirote und im Don 
Duirote allein zu Iefen, bis Sie fich diefen gi» 
gantifchen Styl, in den Sie faft allemal, wenn 
Sie warm find, verfallen, völlig abgewöhnt 
hätten. Es quält mich, an einem Manne, mie 
Gie find ‚nur die mindefte Aehnlichkeit mit fols 

I. 33 
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chen Leuten, wie — und — — und ihres Glei— 
chen, zu fehen. Zum Anubis, wer wird denn 


einen Sturm erregen, um einen Fifchernachen 


umjuwerfen? Fühlten Sie dag quautum est 
in rebus inane! nur halb fo ſehr, als ich, 
Sie würden ſich in diefem Stücke bald geän- 
dert haben. 


2. 30 ©. 347. 3.1. 

Die hier berührte Anmerkung, die in Ja— 
cobi's Werken, Bd. 2, ©. 335, übergangen 
ift, lauter fo: 

„Ehemals war der deutfche Ernft berühmt ; 
jeko fuchen wie im Eachen Ehre: fo daß wohl 
fein Volk zu nennen ift, welches, um zu lachen, 
fo viel in den Wind gefchlagen, fo viel ver: 
geffen und dahingeben Fönnte, wie in diefer Zeit 
der Deutfche. Kein Wunder alfo, wenn der befte 
Schäfer fih der größte Weife duͤnkt, denn er 
heißt der befte Mann. Die Urfache hiervon muß 
nothwendig mit der allgemeinen Urfache des La— 
chens zufammenhängen. Diefe haben viele une 
terſucht. Eine genetifche Erklärung deffelben, 
die ſchon über hundert Jahre hat, ſcheint mir 
noch immer eine von den triftigſten. Der fe: 
fer mag entfcheiden : 
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nn Der Kißel der Eitelkeit ift diejenige Ge— 
müthsbewegung, welche fich durch jenes Ber: 
zerren der Musfeln, das wir Lachen nennen, 
an den Tag legt, und hat zur Urfache entweder 
eine ung überrafchende Handlung von ung felbft, 
worin wir ung gefallen, oder aber die Wahr: 
nehmung irgend einer Unvollfommenheit oder 
Unfchieklichfeie an Audern, worüber durch Ver: 
gleihung mit ung feloft fich in uns ein Triumph 
erhebt. Am geneigtefien dazu find diejenigen, 
die der wenigften guten Eigenfchaften fich be— 
wußt find, und zu einer günftigen Meinung 
von fich felbft nicht anders gelangen koͤnnen, 
als indem fie auf die Unvollkommenheiten An— 
derer ihr Auge richten. Häufiges Lachen. if 
demnach dag Kennzeichen Eleiner Seelen. Gro- 
Ben Seelen hingegen ift e8 eigen, Andern bei» 
zufpringen und gegen Verachtung fie zu decken, 
ſich felbft aber nur mit den befien und voll 
fommenften zu vergleichen. 

Thomas Hobbeg, «u 


Drudfehler. 
S. 23 3. 15 anftatt Eaid I. Ovid. 
— 30 —13 — ausgenommen I. auszuge— 
wrn wen. ° 
— 32 — 10 — Deutfhen I. Le utchen. 
— 1277 — 1 — Gabler I, Gebler. 
— 159 — 3 — und zul. und fid zu. 
— 169. — 1 —  fortfegen I, feftfeßen. 
— 176 — 13 — Moedelionen |. Ardelionen, 
— 226 —17 —  Cleedon’s I. Elerdon’e. 
— 272 — 6 — md Liebe I. Liebe und. 
— 3577 — 15 — MAbfpamung I. Anfpannung. 
— 34 — 10 — und. von. 
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